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				Prolog

				Die Leiche des Richters lag ausgestreckt am Boden und seine Augen, in denen sich noch immer Erstaunen und Schrecken spiegelten, standen weit offen. Er hatte gewusst, was in seinen letzten Sekunden über ihn kam, gewusst, dass ihn nun doch noch die Rache für seinen Verrat und die gerechte Strafe für seine Verbrechen ereilte.

				Lucius leckte gedankenverloren seine Lippen und schmeckte den bitteren Geschmack von Braddocks Angst. Angst, aber keine Reue. Von all den Ungeheuern, die durch die Nächte schlichen, war Marcus Braddock eines der bösartigsten gewesen.

				Jetzt war er tot. Der Gerechtigkeit war genüge getan. Sein Schicksal war besiegelt.

				Es war vorbei.

				Lucius warf einen letzten Blick auf den Beamten vom Polizeirevier von Los Angeles. Er stand steif aufgerichtet in seiner Uniform da und sprach hektisch in das Funkgerät auf seiner Schulter, während die Lichter seines Einsatzwagens die verregnete Nacht rot und blau färbten. Nicht weit von ihm schluchzte eine Frau, die unglückselige Joggerin, die die Leiche entdeckt, den Notruf verständigt und damit alles ins Rollen gebracht hatte.

				Bald würden noch mehr Polizeibeamte erscheinen. Und nach ihnen die anderen. Die, die verstehen würden, was sich hier heute Nacht tatsächlich abgespielt hatte.

				Die, die nach Braddocks Mörder suchen würden.

				Ehe sie kamen, musste er fort sein.

				Mit diesem letzten Gedanken wurde Lucius Dragos eins mit der Nacht, seiner ewigen Gefährtin.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 1

				«Regen», stellte Tucker fest. «Kannst du mir erklären, weshalb wir verflucht noch mal ausgerechnet immer bei Regen gerufen werden?»

				«Da bleibt man sauber», gab Doyle mit einem amüsierten Seitenblick auf seinen Partner zurück und stellte seinen 63er Pontiac neben einem schwarz-weißen Einsatzwagen des LAPD ab. Die Blaulichter erzeugten unheimliche Schatten in dem dicht bewaldeten Park und beleuchteten einen Rettungswagen und zwei auffällig-unauffällige, unbeschriftete Fahrzeuge, die schwer nach Mordkommission aussahen.

				«Und dann auch noch das da», setzte Tucker mit einer Geste auf das Polizeifahrzeug seine Tirade über ihr Unglück fort, «überall kriechen die Cops aus ihren Löchern. Jetzt haben wir das ganze lästige System am Hals.»

				Doyle rammte den Schalthebel in Parkposition. «Ich gehe mal davon aus, dass du gestern nicht ordentlich gevögelt wurdest und dein momentanes Zölibat dich in so miese Laune versetzt. Solltest du allerdings vorhaben, dich auch für den Rest der Ermittlungen so aufzuführen, werde ich um einen neuen Partner bitten.»

				Tucker breitete die Arme aus und schenkte ihm sein strahlendes Lächeln, für das er bei den Damen der 6. Division berühmt-berüchtigt war. «Mir geht’s gut, Mann. Mach dir nicht in die Hose.»

				Doyle hob seinen Schirm auf und öffnete die Tür des Pontiacs. «Fangen wir an.»

				Tucker und er schlurften Seite an Seite auf einen Polizisten in durchweichtem Regencape zu, der den Tatort gerade mit einem Absperrband sicherte. Bei ihrem Anblick erstarrte der Polizist und glotzte sie an wie ein geblendetes Reh. Er hob warnend eine Hand und Doyle dachte bei sich: Anfänger. Als ob sie das aufhielte.

				«Geh lieber beiseite, Kleiner», riet Doyle dem Beamten und zeigte ihm aus Höflichkeit seine Marke, machte jedoch keinerlei Anstalten, an der Absperrung stehen zu bleiben, sondern schickte sich an, kommentarlos darunter hindurchzukriechen.

				«Tut mir leid», stoppte ihn der Polizist. «Keiner darf durch.»

				«Wir sind hier zuständig», widersprach Tucker und fasste den jungen Mann scharf ins Auge. «Komm schon, Anfänger. Reiß dich zusammen und lass uns rein.»

				Das Gesicht des Beamten zeigte wie immer zuerst die übliche Verwirrung und wurde dann ausdruckslos. Daraufhin lächelte er höflich und kooperativ. «Selbstverständlich, Sir. Detective Sanchez steht gleich dort drüben.» Er deutete auf eine Frau mit einem herzförmigen Hintern. «Sie ist hier zuständig.»

				«Nicht mehr», entgegnete Tucker.

				Doyle krabbelte hinter seinem Partner unter dem Absperrband durch und konnte sich das Grinsen kaum verkneifen. «Du musst mir irgendwann mal beibringen, wie du das machst.»

				«Es ist eine natürliche Gabe», erklärte Doyle. «Auch bei den Damen ab und an sehr praktisch.»

				«Na sicher. Ich bezweifle, dass du auf andere Art eine Dame rumkriegen könntest.»

				«Das trifft mich jetzt aber, Mann», stöhnte Tucker und schlug die Hand aufs Herz. «Das hat mich wirklich verletzt.»

				Doyle konnte über die Marotten seines Partners nur den Kopf schütteln und er sparte sich eine Erwiderung. Sanchez hatte sie bereits entdeckt und war auf dem Weg zu ihnen. Ihr gepflegtes, frisches Gesicht sah verkniffen aus.

				«Halt, halt», befahl sie. «Würdet ihr Jungs mir vielleicht verraten, wer ihr seid und was ihr an meinem Tatort zu suchen habt?»

				«Da haben wir schon den springenden Punkt», sagte Doyle und zog seine Marke aus der Tasche seines Regenmantels. «Ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt noch Ihr Tatort ist. Ich bin Agent Ryan Doyle.» Er nickte in Richtung Tuckers. «Das ist mein Partner Agent Severin Tucker.»

				Sie studierte Marke und Ausweis und fragte dann verwundert: «Homeland Security?»

				Doyle nickte. Theoretisch stimmte das. Nach der Verabschiedung des Patriot Act war sein Arbeitgeber – der amerikanische Zweig der Preternatural Enforcement Coalition, also der Vereinigung zur übernatürlichen Vollstreckung – formell zu einer Abteilung des Heimatschutzministeriums geworden. Eine geheime Abteilung zwar, aber nichtsdestotrotz. Und in Anbetracht des Terrors, gegen den die PEC kämpfte, passte das aktuelle Deckmäntelchen sogar ganz ausgezeichnet zu der uralten Organisation.

				Detective Sanchez hielt seinem Blick stand. «Wollt ihr mich veralbern?»

				«Nein, Ma’am», widersprach Tucker. «Wir bei der Homeland Security haben, soweit wir wissen, keinerlei Sinn für Humor.»

				Sie legte den Kopf schief und musterte Tucker nun bitterböse. Unter ihren weiblichen Kurven steckte offenbar eine harte Nuss. «Seit wann sind Killer, die Kreaturen aus einem schlechten Film imitieren, ein Fall für die Bundesbehörden?»

				«Tut mir leid, Detective, das ist geheim», klärte Doyle sie auf.

				«Ich kann nur sagen, dass es gewisse Gerüchte gibt», fügte Tucker hinzu.

				Sie sah sie ungläubig an und kaufte ihnen den Schwachsinn offenbar nicht ab. Doyle bemerkte, dass Tucker wieder seinen Blick bekam, und stellte sich schnell vor ihn. Ab und zu war Tuckers Trick schon praktisch, aber er konnte den Mumpitz nicht mit allen treiben. Neben Sanchez befanden sich noch mindestens sieben weitere Beamte am Tatort, die die Leiche umkreisten und die zweifellos ihre Rechte auf den Tatort anmelden würden.

				«Dieser Mord fällt in unseren Zuständigkeitsbereich, Sanchez. Rufen Sie diese Nummer an und fragen Sie nach Nikko Leviathin. Er wird es Ihnen bestätigen.» Doyle überreichte ihr eine Visitenkarte. «Derweil werden wir unseren Tatort inspizieren.»

				Doch die Frau plusterte sich auf und trat ihm in den Weg. Er ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen die Wut an, die in seinem Inneren wie  Lava aus der Tiefe aufstieg und jeden Augenblick explosionsartig an die Oberfläche dringen konnte. Er sog zischend Luft ein und unterdrückte das Verlangen, sich auf sie zu stürzen und ihr zu demonstrieren, wer hier zu was befugt war.

				«So, wir spielen also Schwanzvergleich?», fragte sie und ahnte nichts von der drohenden Gefahr. «Bitte schön. Aber solange mir mein Lieutenant oder der Bezirksstaatsanwalt nichts Anderweitiges mitteilen, ist das hier ist mein Tatort.»

				«Dann fragen Sie eben die», blaffte Tucker. Er hatte seine Hand fest auf Doyles Schulter gelegt und übte gerade so viel Druck aus, wie nötig war, damit er am Boden blieb und sein flammender Groll abebbte. «In der Zwischenzeit –» Er unterbrach sich und warf Doyle einen warnenden Blick zu, bevor er sich umdrehte und auf die Leiche zuging.

				Doyle atmete tief ein, einmal, zweimal, und zwang die letzten Überreste der Finsternis zurück in die Tiefe. Dann folgte er Tucker. Sanchez sah aus, als würde sie gleich Säure speien, ließ sich aber hinter ihnen zurückfallen. Ihr Handy klebte an ihrem Ohr.

				«Also, was haben wir?», fragte er. Vor ihm lagen die geisterhaft blassen Überreste von Marcus Braddock, einem Richter im Ruhestand. Der Mistkerl war ein Gestaltwandler, aber das hieß noch lange nicht, dass Doyle ihm das Schicksal, ermordet zu werden, gewünscht hätte. Und in diesem Fall handelte es sich um die schlimmste Art des Mordes. Einen Menschen oder Paramenschen auszubluten, wurde als heimtückischer Mord fünften Grades und Verstoß gegen die Fünfte Internationale Konvention eingestuft und mit öffentlicher Exekution geahndet. Eine ganz fiese Sache.

				Tucker kauerte bereits neben der Leiche und griff nach Braddocks Kragen.

				«Was soll das?», ging ein kleiner, rattengesichtiger Mann dazwischen und stieß Tuckers Hand zur Seite.

				«Vorsicht», entgegnete Tucker ruhig, «versuch das noch mal und du verlierst ein paar Gehirnzellen.»

				Die Ratte zögerte irritiert. Dann trat Sanchez geschäftsmäßig heran. «Lassen Sie ihn», befahl sie. «Dieser Saustall gehört jetzt ihnen. Das heißt wohl, dass sie auf alles, was sie wollen, Zugriff haben.» Sie fixierte Doyle. «Inklusive meiner Ressourcen, meiner Männer und Ausrüstung, wie mir gesagt wurde. Zumindest, bis ihr eigenes Team eintrifft.»

				«Und wir wissen Ihre Kooperation sehr zu schätzen.»

				Sanchez lächelte eiskalt. «Aber sicher.» Sie nickte dem uniformierten Beamten mit dem Absperrband zu: «Sie sind abgelöst.» Dann fiel ihr Lächeln auf Doyle: «Die Ressourcen sind eben begrenzt.» Sie gab der Ratte einen Wink. «Los. Zeig den Herren, was sie sehen wollen.»

				Der Rattenmann zog einen Latexhandschuh über, schob dann den Kragen beiseite und entblößte so zerfetztes Fleisch und zerstörtes Muskelgewebe.

				Verfluchte Vampire. Trotz der Konvention und der strengen Gesetze, die es ihnen untersagten, direkt von Menschen zu trinken, kam es Doyle so vor, als bräuchte er sich nur umzudrehen und schon hatte wieder einer dieser Scheißkerle jemanden ausgesaugt.

				Er ballte die Fäuste, aus Hass über ihre Schwäche. Ihre mangelnde Selbstbeherrschung widerte ihn an. Und, ja, er kannte auch die ganzen verdammten Statistiken, laut denen die große Mehrheit der Vampire den Dämon in ihrem Inneren kontrollieren konnte und sich nicht unmittelbar von Menschen ernährte. Nicht mordete. Sich ans Gesetz hielt.

				Dass sie angeblich nicht das Böse auf zwei Beinen waren, für das Doyle sie hielt.

				Die Statistiker konnten ihn mal. In Doyles Augen blieb weiterhin nur ein toter Vampir ein guter Vampir.

				Marcus Braddock mochte Abschaum gewesen sein – im Gerichtssaal und auch außerhalb –, aber Doyle würde dafür sorgen, dass der Vampir, der ihn ausgesaugt hatte, seine Strafe erhielt – entweder in Form eines Pflocks im Herzen oder einer Axt in seinem Kopf.

				«Wärt ihr Jungs nicht aufgetaucht, hätte ich auf einen Serienmörder getippt», bemerkte Sanchez und holte Doyle damit in die Gegenwart zurück.

				«Nein, Ma’am, das hier ist viel schlimmer», entgegnete er.

				Die Ratte und Sanchez sahen sich vielsagend an. Dann nickte Sanchez und die Ratte räusperte sich: «Das haben wir unter der Leiche entdeckt», verkündete er und hielt ihnen einen durchsichtigen Plastikbeutel hin.

				Doyle nahm ihn an sich. Seine Augen benötigten das Licht der Taschenlampe nicht, mit der Sanchez ihm freundlicherweise leuchtete. Der Beutel enthielt einen matschverkrusteten, silbernen Siegelring. Trotz des Schmutzes konnte man erkennen, dass es sich um ein Stück großer Handwerkskunst handelte. Ein Drache, der sich in den Schwanz biss und so einen Kreis bildete, war sorgfältig auf dem Ring eingraviert. Sein Auge bildete ein Rubin.

				Tucker beugte sich vor, um ihn sich näher anzusehen. «Ist das nicht –»

				«Das Wappen der Dragos», vollendete Doyle mit einem kalten, harten Lächeln. Lucius Dragos, der letzte der Dragos. Endlich, nach all den Jahren, bekam er seinen alten Freund zu fassen.

				«Heiliges Kanonenrohr», keuchte Tucker, «was für ein außergewöhnlicher Abend. Bisher haben wir niemals einen stichhaltigen Beweis gegen ihn in die Hände bekommen und jetzt leistet sich Dragos so einen Schnitzer? Das ist verdammt noch mal zu schön, um wahr zu sein.»

				«Und das macht mir Sorgen.» Doyle kniete neben dem toten Körper. «Ich muss wissen, ob es noch mehr gibt.»

				Tucker schüttelte den Kopf und warf dann einen bedeutungsschweren Blick auf Sanchez und die Ratte. «Willst du dir tatsächlich den Papierkrieg antun?»

				Doyle musste an den Stapel Tadel und Verwarnungen denken, die bereits seine Personalakte bereicherten. Wenn noch weitere dazukämen, würde er ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. «Ich kriege nur Ärger, wenn die Behörde davon erfährt.»

				«Gibt es ein Problem?», erkundigte sich Sanchez.

				«Noch nicht», antwortete Doyle und an Tucker gewandt fügte er hinzu: «Du weißt, dass ich es tun muss.»

				«Ach, Donnerwetter.» Tucker gab nach. «Na gut, mach es. Was bedeutet so eine kleine offizielle Abmahnung unter Freunden schon?»

				Tucker sah Detective Sanchez tief in die Augen. Doyle drückte seine Hand auf Braddocks Stirn. Der Rattenjunge blies sich sofort mächtig auf. «Sind Sie wahnsinnig? Sie tragen nicht mal Handschuhe. Wie können Sie –»

				«Ich kann es erklären», sagte Tucker und kniete sich wieder neben die Leiche. Detective Sanchez wanderte derweil davon, da ihr offenbar unvermittelt eingefallen war, dass sie andernorts etwas zu erledigen hatte. Doyle konzentrierte sich auf Braddocks letzte Gedanken. In der Zwischenzeit pflanzte Tucker der Ratte irgendwelchen Unfug ins Gehirn und schickte auch ihn seiner Wege.

				«Ich konnte nicht sehr tief gehen, das wäre zu gefährlich», informierte ihn Tucker. «Du solltest also schnell fündig werden.»

				Doyle nickte, entgegnete aber nichts. Er war ganz nah.

				Dunkelheit. Verwunderung. Sogar Lust. Zumindest, bis es sich veränderte. Verwandelte.

				Dann kam die Angst.

				Das Durcheinander. Grauen. Genuss. Schmerz.

				Nichts formte sich, kein Bild entstand.

				Nur Verwirrung. Ein Durcheinander aus konfusen Gefühlen und Reaktionen. Nichts Greifbares.

				Nichts Handfestes.

				«Los, los», drängte Tucker. Doyle legte die andere Hand über das Herz der Leiche und versuchte, Zugang zur vergehenden Aura zu erhalten.

				Verwaschen. Verschwunden.

				Reue.

				Der Tod, so kalt und vertraut.

				Und dann, endlich, ein Gesicht.

				Das letzte Bild des Todes. Der letzte bewusste Gedanke. Doyle sah hin, und in seinem Kopf sah er Lucius Dragos, der sich mit entblößten Reißzähnen über Marcus Braddock beugte, um ihm auch den letzten Rest Leben auszusaugen.

				Doyle befreite sich von Braddocks Gedanken. Er klapperte mit den Zähnen und zitterte am ganzen Leib. Aber er hatte Dragos auf frischer Tat ertappt.

				Erschöpft berichtete er Tucker: «Wir haben ihn endlich, Partner. Und wir werden ihn fertigmachen.»

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Sie kamen.

				Er konnte sie selbst durch die dicken Mauern seines Hauses in Beverly Hills wittern, ihre starke Entschlossenheit, die beinahe den Geruch ihrer Nervosität überdeckte. Beinahe.

				Diese Jäger, sie kannten ihn. Diese Männer, die ihn in Ketten legen und verhören würden und vorhatten, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.

				Sie kannten ihn und sie fürchteten ihn.

				Das sollten sie auch besser.

				Er saß in den dunklen Räumlichkeiten seines fensterlosen Büros, legte den Kopf schief, atmete noch tiefer und blähte dabei seine Nasenflügel. Es waren zwei. Einer ein Mensch mit der Gabe. Lucius erkannte den Geruch des Mannes nicht wieder. Der andere war ein Paradämon und einst sein Freund gewesen. Ein Monster, das seine ihm eigene Wut unter einer Maske von sauberer Lebensführung und Systemkonformität verbarg.

				Ryan Doyle.

				Mit einer Bewegung schaltete Luke eine Reihe von Bildschirmen ein. Alle fünfzehn zeigten unterschiedliche Bilder der Überwachungskameras, die überall in seinem Haus verteilt waren. Er konnte Doyle sofort ausmachen. Er hielt sich in der Nähe des Tores auf und besprach sich mit dem Menschen. Ihre Mienen waren undurchschaubar.

				Im Dunkeln hinter ihnen schlichen die RAC-Leute herum – RAC wie Recon and Capture, Auskundschaften und Gefangennehmen. Sie trugen, wie es das Protokoll vorschrieb, Masken, die ebenso wie das Material ihrer eng anliegenden Tarnuniformen so designt worden waren, dass sie sie sowohl vor Angriffen mit menschlichen Waffen als auch übersinnlichen Tricks schützten.

				Für einen Zivilisten auf der Straße hätten sie wie ein Elite-Sondereinsatzkommando gewirkt. Aber sie waren sehr viel mehr als das. Und weitaus gefährlicher, ihnen allen voran Doyle, der entschlossen seine Waffen gezückt hatte und penibel Anweisungen gab.

				Dann drehte er sich direkt zur Kamera um, beinahe so, als wolle er, dass Luke sein Gesicht sah, seine Entschlossenheit. Doch Luke sah noch mehr. Doyle war auf der Hut.

				Luke musste grinsen. Wenn ein Ungeheuer wie Doyle sich in seiner Gegenwart unwohl fühlte, dann machte er offenbar etwas richtig.

				Gerüchte machten die Runde, dass Doyle sein wildes Temperament inzwischen zügeln konnte, möglicherweise sogar endgültig unter Kontrolle gebracht hatte. Er hätte sich gebessert und inzwischen mache es ihm Spaß, die bösen Jungs der Gerechtigkeit zuzuführen.

				Dieses Wort ließ Luke erschaudern. Gerechtigkeit. Als ob diese Bastarde, die draußen vor seinem Zuhause herumlungerten, wussten, was das war. Sein Handy klingelte. Mit einem leisen, genervten Knurren nahm er es in die Hand und rechnete schon fast damit, dass es Doyle wäre, der von ihm verlangte, sich friedlich zu ergeben. Sehr unwahrscheinlich.

				Auf dem Display erschien eine vertraute Nummer. Sofort verpuffte sein Ärger und er nahm den Anruf an. «Geht es dir gut?»

				«They say the neon lights are bright on Broadway», sang Tasha ihm ins Ohr. «Aber hier gibt es keinen Zauber, Lucius. Ich hätte so gerne ein bisschen Magie gehabt.»

				Er holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu klingen. Seine Schutzbefohlene war immer etwas seltsam gewesen. Schon vor ihrer Verwandlung hatte ihr Gehirn anders gearbeitet als das von normalen Mädchen, und jetzt, nach ungefähr drei Jahrhunderten, sah sie die Welt immer noch in ganz simplen Schemen.

				«Bist du gut angekommen?»

				«Wo warst du?», wollte sie wissen und überging seine Frage. «In der Nacht. Wo bist du hin?»

				Er schielte auf seine Monitore. Das RAC-Team überprüfte seine Waffen und besprach sich. «Das weißt du ganz genau», erwiderte er.

				Ein fröhliches Kichern erklang. «Nicht letzte Nacht. Das war für mich, für mich, weil du mich gern hast. Aber die Nacht davor. Wo bist du gewesen? Ich wollte, dass du zu Hause bist, aber du warst nicht da.»

				Er dachte an die Nacht, an die Frau, und er straffte sich.

				«Lucius, mit wem warst du zusammen?»

				In seinem Kopf schrillte eine Alarmglocke. «Hast du mir nachspioniert?» Er bemühte sich, seine Stimme weiter gleichmütig klingen zu lassen.

				«Manchmal beobachte ich und sehe nichts. Und manchmal beobachte ich nicht und sehe mehr, als ich will.»

				«Tasha, das beantwortet nicht meine Frage.»

				«Du hast mir versprochen, dass ich dich niemals verlassen muss. Du hast versprochen, dich um mich zu kümmern.»

				«Das habe ich», sagte er. «Aber um mich richtig um dich zu kümmern, muss ich dich fort und in Sicherheit wissen. Du bist doch jetzt in Sicherheit, oder? Bei Sergius und in Sicherheit?»

				«Ich bin hier», antwortete sie. «Aber warum bist du nicht gekommen?»

				«Ich musste bleiben», erklärte er ihr. «Erinnerst du dich, wir haben doch darüber gesprochen. Ich muss hier in Los Angeles noch einiges erledigen.»

				«Aber was, wenn sie kommen, um dich zu holen?»

				Er blickte auf die Bildschirme und ballte die Fäuste. «Das werden sie nicht.»

				«Warum musstest du dann weggehen?»

				Beinahe hätte er aufgelacht. Manchmal unterschätzte er Tasha. «Nur vorsichtshalber», versicherte er. «Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut. Ist Serge auch da?»

				Es raschelte in der Leitung, als sie das Telefon an Serge weitergab. Dann erklang seine raue Stimme. «Was für einen Mist hast du dir denn diesmal eingehandelt?»

				«Nichts, womit ich nicht selbst fertig werden würde», erwiderte er und sein Blick zuckte wieder zu den Bildschirmen. «Um das sicherzustellen, sollte ich allerdings lieber auf der Stelle auflegen.»

				«Du erzählst es mir noch», sagte Serge.

				«Das werde ich», bestätigte Luke, bevor er auflegte. Eines Tages, wenn die Wahrheit nicht mehr so gefährlich wäre, würde er alles mit seinem Freund teilen. Aber jetzt musste das hier erst einmal klappen.

				Oh ja, es würde wunderbar klappen.

				Alles verlief nach Plan. Die Verdorbenheit des Systems arbeitete für ihn und nicht gegen ihn. Pläne, Absichten, Vorhaben, alle verschachtelt und undurchschaubar.

				Er konzentrierte sich auf die Überwachungsbilder. Zwar hatte Luke damit gerechnet, dass Doyle mit von der Partie sein würde, doch der Paradämon blieb dennoch unberechenbar. Er war eine Spielfigur der PEC, völlig fixiert auf Luke, und zudem mächtig genug, um sein sorgsam konstruiertes Kartenhaus zum Einsturz zu bringen.

				«Scheiß auf ihn», knurrte Luke. Der Plan würde aufgehen. Er musste. Denn wenn alles nicht exakt so ablief, wie er es sich ausgedacht hatte, dann würde er bald ein Treffen mit dem Holzpflock des Strafrichters haben.

				Nein.

				Seine Zeit auf dieser Welt war noch nicht vorbei. Er musste bleiben, musste sich um Tashas Schutz kümmern.

				Darüber hinaus verspürte er keinerlei Verlangen zu sterben. Selbst nach all den Jahrhunderten gab es noch zu viel, wofür es sich zu leben lohnte. Das Spiel der Sterne am Nachthimmel. Der gleichmäßige Puls der Gezeiten, den er von seinem Heim in Malibu aus hören konnte. Der süße Nektar der Lippen einer Frau auf seinem Mund. Oh ja, die Frauen würde er vermissen.

				In den letzten beiden Jahrzehnten hatte er von dieser süßen Frucht nicht mal annähernd genug genascht. Das hieß wohl, dass er der schwarzhaarigen Schönheit, in deren Armen er erst letzte Nacht versunken war, ein Dankeschön schuldete. So konnte er zumindest von sich sagen, dass er, wenn er schon sterben müsste, zumindest mit einem Paukenschlag abging.

				Weiß Gott, das stimmte wirklich.

				Sara. Schon ihr Name brachte sein Blut lustvoll in Wallung und er ergötzte sich an seinen Erinnerungen.

				Als er sie Mittwochnacht in einer Bar aufgabelt hatte, hatte er eigentlich nicht vor, mit ihr zu schlafen. Er hatte sich auf einem Hocker in der Bar postiert und Braddock beobachtet, dessen Dämon nach Erlösung schrie. Doch dann hatte Braddock ihn direkt angesehen und um seine Enttarnung zu vermeiden, hatte er das Erstbeste getan, was ihm eingefallen war: Er hatte die Frau, die neben ihm saß, an sich gezogen und seine Lippen auf ihren Mund gedrückt. Sie hatte erschreckt gekeucht, sich dann entspannt und die Lippen für ihn geöffnet. Mit der wahnwitzigen Woge aus Hitze, die ihn dabei überrollte, hatte er allerdings nicht gerechnet.

				Sie lag so weich und anschmiegsam in seinen Armen, und doch war sie so ganz da, als unterläge dieser Augenblick genau so ihrer Kontrolle wie seiner. Dann wurde ihr Kuss intensiver und der Dämon in seinem Inneren hatte sich schnurrend verzogen und die Vorfreude auf seine Beute zugunsten der Lust auf diese Frau aufgegeben.

				Er begehrte sie so sehr, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er wollte sich in seiner Sehnsucht verlieren, sie bis in die tiefsten Tiefen erforschen, doch er zögerte, denn er begriff, dass ihre Reaktionen auch vom Alkohol herrührten. Sein Schwanz kannte derlei moralische Bedenken allerdings nicht, er verlangte in all seiner Pracht nach Befriedigung. 

				Und er zweifelte nicht daran, dass sie ihm genau das geben würde. Er konnte es riechen – ihre Erregung, ihr Verlangen. Ihren Triumph. Sie war in die Bar gekommen, um zu feiern. Und Luke war ihre Kriegsbeute.

				Siegestaumelnd küsste sie ihn nachdrücklicher und er schmeckte Gin und Oliven und einen süßen Hauch von Wermut. Solch eine scharfe, prickelnde Lust hatte er seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt und er musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um sie nicht an Ort und Stelle und ohne Rücksicht auf Verluste zu vernaschen.

				Als sie sich von ihm löste und ihn ansah, war ihr Blick verschwommen vom Alkohol, ihr Lächeln von Lust verzerrt und er wusste, dass es ihr genauso ging wie ihm.

				Er blickte sich in der Bar um. Gerade ging Braddock mit zwei Anzugtypen nach draußen. Zumindest heute Nacht würde er weiterleben.

				Er glitt vom Barhocker und bot der Frau seine Hand an. Sie berührte seine Finger und der Geruch des Zweifels ging im berauschenden Duft ihrer Lust unter.

				«Komm mit mir», sagte er zu ihr.

				Eine ihrer Augenbrauen zuckte, dann sah sie ihn von oben bis unten an und ein sinnliches Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. «Ja, genau das hatte ich auch geplant.»

				Luke musste daran denken, wie gewissenhaft sie diesen Plan in die Tat umgesetzt hatten und seine Muskeln spannten sich unbewusst an. Er erinnerte sich, wie sich ihr nackter Körper unter ihm angefühlt hatte. Wie ihre weichen Finger über seine raue Haut gestrichen waren. Wie ihr Lippen zurückgezuckt waren, als er sich tief in ihr verloren hatte. 

				Wie sich seine Vernunft und sein Verstand im Feuer seiner Lust und seinem Verlangen aufgelöst hatten.

				Oh ja, sie war mit ihm gekommen. Und er mit ihr.

				Selbst jetzt versteifte sich sein Glied bei dem Gedanken, und wenn er sich konzentrierte, konnte er ihren Duft riechen, der noch an seiner Haut haftete. Selbst jetzt wollte er diese Frau, die es geschafft hatte, ihn auf eine Art, wie er es noch nie erlebt hatte, gleichzeitig völlig aus der Fassung zu bringen und ihm Frieden zu schenken.

				Halt.

				Er ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich dazu, sich die Monitore anzusehen, sich zu beruhigen und herauszufinden, wie weit sein Verhängnis bereits gediehen war.

				Nicht sehr weit. Doyle ging wirklich auf Nummer sicher. Das RAC-Team umkreiste weiterhin sein Grundstück, war aber nicht nähergerückt. Luke sah auf die Uhr und begriff weshalb – die Dämmerung nahte. Was für eine gute Idee – wenn er während des Zugriffs sein eigenes Haus nicht verlassen konnte, weil draußen das Sonnenlicht drohte.

				Selbstverständlich hatte Luke mit einem derartigen Vorhaben gerechnet. Trotzdem belustigte es ihn zu beobachten, wie Ryan Doyle hektisch durch die Gegend stolzierte, als wäre er der Oberboss, und dabei einen Idioten aus sich machte.

				Doch die Erde drehte sich weiter, die Morgendämmerung würde bald kommen und Doyle und seine Männer würden dem Sonnenlicht auf dem Fuße folgen.

				Er wandte den Blick von den Monitoren ab, erhob sich und richtete sich gerade auf. In seinen Adern pulsierte wilde Energie.

				Wenn das hier vorbei war, wäre er ein Flüchtling.

				Damit konnte er leben. Wenn Tasha dadurch in Sicherheit wäre, dann könnte er damit auch für die Ewigkeit leben.

				«Er ist nicht blöd», maulte Tucker. «Vielleicht ahnt er nicht, dass du eine Vision hattest, aber er muss wissen, dass er den Ring verloren hat. Er wird es sich ja wohl kaum im Haus mit Oprah gemütlich machen und darauf warten, dass wir unsere Männer versammeln und die Bude stürmen.»

				«Ich glaube, Lucius sieht sich eher Cops an», sagte Doyle und zog sich den RAC-Overall über. Das hier war keine Standardprozedur – sie brachen eigentlich jetzt schon ein Dutzend Regeln –, aber auf keinen Fall würde er zurückbleiben und dem Einsatzkommando den Vortritt lassen. Bei Dragos wollte er an vorderster Front dabei sein. Nahe genug, um den Hass in den Augen dieses blasierten Hurensohns zu sehen, wenn er ihm Handschellen anlegte.

				Aber Tucker hatte recht. Lucius Dragos war nicht blöd. Ganz im Gegenteil. Würde er diesen Blutsauger nicht so abgrundtief hassen, so hätte er sicher einen Heidenrespekt vor ihm.

				Doyle musste also davon ausgehen, dass Dragos wusste, dass er den Ring zurückgelassen hatte und demnach auch wusste, dass sie kamen …

				Und wenn ihm das klar war … na, dann hatte er sich entweder schon lange aus dem Staub gemacht oder der gewiefte Bastard hatte einen verflucht guten Notfallplan.

				Die Frage lautete nur, welchen.

				Neben ihm stieg Tucker ebenfalls in einen RAC-Kampfanzug.

				«Was glaubst du, was du da machst?»

				«Ich gehe mit meinem Partner.»

				«Hältst du das für eine gute Idee? Deine zauberhafte Gabe funktioniert bei einem wie Lucius nicht. Und so seltsam du auch bist, ich habe mich langsam daran gewöhnt, einen armseligen Menschen wie dich an meiner Seite zu haben. Es würde mir nicht gefallen, wenn du in Stücke gerissen wirst.»

				«Wenn du gehst, gehe ich auch.» Er strahlte von einem Ohr zum anderen und zog dann die Gesichtsmaske über den Kopf. «Außerdem habe ich ja noch diesen Zauberanzug hier.»

				Doyle verkniff sich einen Fluch. «Ich passe aber nicht auf, dass dir niemand in den Hintern tritt.»

				«Aber mein Popo ist doch so niedlich», konterte Tucker ironisch. Dann kniff er die Augen zusammen, seine Unbeschwertheit verschwand und er musterte Doyle von der Seite. «Mal ehrlich, Mann, bist du bereit für so etwas?»

				Doyle begriff, worauf er hinauswollte. Visionen erschöpften ihn und es dauerte immer eine Weile, bis er sich erholte und wieder vollständig zu Kräften kam. Bei jeder anderen Sache hätte er heute gepasst und sich lieber für eine kleine Aufmunterung zu Orlandos verzogen. Aber bei Dragos war es etwas anderes – selbst wenn er schwach wie ein Kätzchen gewesen wäre, hätte er beim Zugriff dabei sein wollen. «Das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen», erklärte er Tucker, und bevor der noch protestieren konnte, wandte sich Doyle an Tariq, den Befehlshabenden im RAC-Team.

				«Sind wir so weit?»

				Tariqs gelbe Augen glänzten im Licht der aufgehenden Sonne. «Legen wir los.» Der muskulöse Dschinn signalisierte mit erhobenem Arm seinem Team und stürmte dann voran. Mit seinen magischen Fähigkeiten zerstörte er das Schloss an der Vordertür des Anwesens.

				«Klar.»

				«Klar!»

				«Hier drüben auch. Alles klar.»

				Innerhalb weniger Augenblicke waren die Männer in die marmorgetäfelte Vorhalle des Hauses eingedrungen. Ihre Stimmen hallten durch den Raum. Dann teilten sie sich auf, um die Räumlichkeiten zu durchsuchen. Zweitausendfünfhundert Quadratmeter und keine Seele zu sehen, weder lebendig noch tot.

				«Er ist hier», beharrte Doyle und schnitt Tucker und Tariq das Wort ab, ehe die beiden Widerspruch einlegen konnten. «Der Bastard muss hier irgendwo sein.»

				«Gibt es eine Gruft?»

				«Nach den Plänen nicht», sagte Tariq mit einem Blick auf seinen Organizer. «Aber laut Grundbuch lag hier einmal der Silver Dreams-Friedhof.»

				«Mist», fluchte Doyle. Der Friedhof war im späten neunzehnten Jahrhundert eine Ruhestätte für die Reichen und Schönen dieser Gegend gewesen. Während der Hochzeiten des Stummfilms hatten sich viele Leinwandhelden hier beerdigen lassen. Er war den europäischen Friedhöfen nachempfunden worden und mit seinen Grüften und Mausoleen anstelle der traditionellen Grabsteine auf der Wiese eine Touristenattraktion gewesen. Das perfekte Versteck für einen Vampir.

				«Das ist sein Fluchtweg», sagte Doyle. «Er muss einen Fluchttunnel haben.»

				«Moment», meldete sich Tariq und tippte sich auf seinem digitalen Display durch elektronische Daten. «Geben Sie mir einen Augenblick.»

				Doyle wartete ungeduldig. «Wo ist Murray?»

				«Im Wagen, er koordiniert den Einsatz.»

				«Warum zum Teufel ist er nicht hier?»

				Tariq blieb ungerührt. «Weil er großartig organisieren kann. Wenn ich ein Team zusammenstelle, dann mache ich es ordentlich.»

				Doyle nickte geistesabwesend. Tariqs Erklärung war absolut schlüssig und doch schrillten bei ihm die Alarmglocken. «Kennen Sie den Verdächtigen?»

				«Wer kennt ihn nicht?», erwiderte Tariq. Eine gute Antwort. Doyle wusste jedoch zufällig, dass Tariq und Dragos vor etwa sechs Jahrhunderten einmal aufeinandergetroffen waren – und beide hatten sie es überlebt. Unter normalen Umständen wäre das «Warum» bei einem Gläschen Bier sicher ein interessantes Thema gewesen. Aber heute hatte Doyle das Gefühl, dass die Antwort auf diese Frage von grundlegender Bedeutung war.

				Er musste die Antwort nicht hören, aber er musste sich den Schwierigkeiten stellen, die sie aufwarf.

				«Tauschen Sie», sagte er und sah Tariq direkt an. Tariqs rombusförmige Pupillen zogen sich zusammen, bis sie fast verschwanden.

				«Wie bitte?»

				«Murray hier. Sie im Van.»

				«Wollen Sie mir den Grund dafür verraten?»

				«Eigentlich nicht», sage Doyle und trat nahe an Tariq heran. «Aber vielleicht möchten Sie ihn mir sagen?»

				«Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen», fuhr Tariq ihn an und unter seiner sonst so ruhigen Fassade kochte es.

				«Und das müssen Sie auch nicht, solange sie jetzt nach draußen gehen und Murray reinkommt.»

				Tariq sah abwechselnd Doyle und Tucker fragend an. «Was soll’s», fauchte er schließlich. «Sie wollen den großen Obermotz spielen? Bitte schön.»

				Er bedachte Doyle mit einem vernichtenden Blick und stürmte dann davon.

				«Was sollte das denn?», fragte Tucker Doyle.

				«Uralte Geschichte», erwiderte er.

				Tucker überlegte kurz und nickte dann. «Und wer ist dieser Murray?»

				«Ein Werwolf. Ich brauche seine feine Nase.»

				Fünf Minuten später blieb J. Frank Murray vor einem eichenen Bücherregal stehen. Seine Nase zuckte. «Da drin.»

				«Öffnen Sie es oder schlagen Sie es ein. Nur bringen Sie uns dort rein», befahl Doyle.

				«Eine Schande, so ein wundervolles Möbelstück zu ruinieren», bemerkte Tucker.

				«Veralbern kann ich mich alleine», gab Doyle zurück. «Verschaffen Sie mir Zutritt.»

				Murray nickte und sofort kamen zwei RAC-Techniker heran. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie den geheimen Mechanismus geknackt. Ein scharfes Klicken erklang. Dann schob sich das ganze Regal langsam nach hinten. «Wie ich gesagt habe, ein wundervolles Möbelstück.»

				Sie standen in Dragos Sicherheitszentrale. Die Monitore zeigten noch immer die Aufzeichnungen der Überwachungskameras. Allerdings waren sie zurückgespult worden und nun konnten sich Doyle und seine Männer selbst dabei zusehen, wie sie das Haus umstellten.

				«Mistkerl.»

				«Zumindest wissen wir jetzt, dass er hier war», stellte Tucker fest.

				Doyle zeigte auf Murray. 

				«Suchen Sie den Ausgang.»

				Murray war bereits dabei. Er blähte die Nasenflügel witternd und seine Muskeln zuckten erregt. Er ging den ganzen Raum ab. Nichts.

				Die Männer sahen sich unschlüssig an.

				«Möglicherweise ist er auf demselben Weg, auf dem er reingekommen ist, auch wieder hinausgeschlichen», schlug Tucker vor.

				«Möglicherweise hält er uns auch alle zum Narren», grollte Doyle. Er drehte sich um seine eigene Achse und musterte eingehend die Wände, die Decke und den Boden.

				Der Boden.

				Er wies auf den Marmorfußboden, dessen Fugen völlig intakt schienen.

				Aber das waren sie nicht. Sekunden später bestätigte Murray, dass Dragos durch den Boden entkommen war. Die Techniker des Teams stemmten ihn auf und legten den darunter versteckten Tunnel frei.

				«Runter», kommandierte Doyle und folgte Murray in die Finsternis.

				Nach zweihundert Metern stießen sie auf eine steinerne Treppe. Der Strahl von Murrays Taschenlampe folgte den Stufen hinab in die Dunkelheit, bis sie ein schmiedeeisernes Tor erleuchtete, hinter dem Schwärze gähnte. Murray neigte den Kopf und nahm Witterung auf. Dort drinnen war seine Beute und stellte sich tot.

				«Sprengen», befahl er.

				Gleich darauf explodierte die Tür und Staub und Eisenstückchen regneten auf die Männer herab, die nun mit gezückten Holzpfählen vordrangen. Sie schwärmten aus, Rücken zur Wand, und legten geschwind eine Hämatitbarriere aus. Das Mineral würde verhindern, dass Dragos sich in ein Tier oder Nebel verwandelte. Einer der Männer entzündete eine Fackel und warf sie in die Kammer. Schummriges, rotes Licht erleuchtete das enge Grab.

				Da war er.

				Lucius stand weniger als sieben Meter von ihnen entfernt. Er trug schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und hatte sich in einen langen, schwarzen Mantel gehüllt, in dem er zweifellos eine Vielzahl Waffen versteckt hielt. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Hände waren nicht sichtbar.

				Doyles Beute trug eine breite Sonnenbrille. Die Linsen waren so dunkel, dass er die Augen seines Gegenübers nicht erkennen konnte. Aber er musste die Augen dieses Bastards nicht sehen, um zu wissen, dass er ihn direkt anstarrte.

				Dann wandte Lucius seinen Blick von Doyle ab und ließ ihn über die gesamte Mannschaft und jedes einzelne Gesicht schweifen.

				«Tariq ist nicht hier», sagte Doyle. Dann lächelte er. «Reingelegt.»

				Lucius Gesicht blieb versteinert. Aber die schlimme Narbe, die sich über seine rechte Wange zog, zuckte kurz. Ein Zeichen von Angst? Doyle konnte sich nicht vorstellen, dass Dragos sich vor irgendetwas oder irgendjemandem fürchtete, selbst, wenn es besser für ihn gewesen wäre, sich in Acht zu nehmen.

				Nein, Dragos hatte keine Angst. Der armselige Dreckskerl heckte etwas aus.

				Das würde ihm nicht gut bekommen.

				«Ich will deine Hände sehen», kommandierte Doyle. «Sofort.»

				Lucius zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde und zog dann langsam die Hände hervor. Er hob sie hoch und zeigte dem Einsatzkommando zuerst die Handrücken und dann die Handflächen. Die Männer rückten vor. Fünf von ihnen umstellten ihn mit schussbereiten Armbrüsten.

				Fünf weitere verteilten sich im Raum und inspizierten die Gruft.

				«Hier drüben», schrie einer und schob den Deckel von einem Steinsarkophag. «Tunnel.»

				«Hier ist alles verkabelt», rief ein anderer und untersuchte den Boden. «Allerdings keine Spur von Sprengstoff.» Er folgte einer Leitung, die sich um den ganzen Raum erstreckte. «Au, Mist. Nervengas. Er wollte uns alle ins Reich der Träume schicken.»

				«Und da sich keine Vampire im Team befinden, wärest du der Einzige gewesen, dem nichts passiert. Und dann wolltest du dich wohl durch deinen schönen Tunnel auf und davon machen?»

				«Kam mir ursprünglich wie eine gute Idee vor», sagte Lucius gedehnt. «Aber inzwischen bin ich zu der Einsicht gelangt, dass ich lieber noch ein bisschen länger darüber hätte nachdenken sollen.»

				«Freut mich, dass du deinen Sinn für Humor nicht verloren hast, obwohl wir dich auf frischer Tat bei einem astreinen Mord erwischt haben.»

				«Soweit ich mich erinnere, kriege ich erstmal einen Prozess», bemerkte Lucius. «Es ist noch nicht vorbei, Ryan.»

				«Oh doch, das ist es. Du bist geliefert, Dragos. Fertig. Du kannst dich nirgends mehr verstecken.»

				«Es gibt immer  eine Möglichkeit.»

				Doyles Faust krampfte sich zusammen. Er wollte Lucius den Schädel einschlagen. Sein selbstzufriedenes Grinsen ausradieren.

				Oh ja, Doyle wollte den Blutsauger brennen sehen.

				Lucius drehte den Kopf zur Seite, hob langsam die Hand und nahm die Sonnenbrille ab. Die vertrauten, bernsteinfarbenen Augen richteten sich auf Doyle. Ruhig – und für Doyles Geschmack viel zu arrogant.

				«Du hast ausgespielt», sagte Doyle und trat zu ihm, um ihm Handschellen anzulegen.

				«Für den Augenblick vielleicht», erwiderte Lucius. «Aber es gibt immer einen Plan B.»

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Manhattan war ein Ort der ausbalancierten Gegensätze, dachte Sergius bei sich. Verlangen kämpfte gegen Enttäuschung, Leid bildete das Gegengewicht zum Genuss. Und in diesem Reich, das niemals schlief, bezwang nichts Geringeres als reine Willenskraft die Finsternis.

				Hier gehörte er hin. Die beiden Heimstätten, die er sich gewählt hatte, befriedigten seine widerstreitenden Bedürfnisse. Da gab es das tiefe, fensterlose Loch unterhalb der verlassenen Bahngleise und weit weg von neugierigen Blicken, das er sich zugelegt hatte, und das Penthouse aus Glas und Marmor, in dem er nun stand und auf die Stadt unter ihm hinabblickte.

				Das Glas war extra nach seinen Vorgaben gefertigt worden. Es blockierte die Strahlen der Nachmittagssonne und hüllte die Stadt zu seinen Füßen in ewige Nacht.

				Es machte ihm Spaß, hier oben zu stehen und den Menschen zuzusehen, wie sie siebenundvierzig Stockwerke weiter unten wie Ameisen herumwuselten. Ob sie ahnten, welches Grauen er über sie bringen konnte, wenn er sich nur dazu entschloss? Ob sie spürten, welche Willensanstrengung es für ihn bedeutete, hier hinter dem Glas zu bleiben und das Verlangen zu unterdrücken, zu jagen und zu töten? Seine Zähne in Fleisch zu schlagen und dadurch zu werden?

				Mit jedem Tag wurde der innere Kampf verzweifelter und Abend für Abend wurde es schwerer, drinnen zu bleiben und sich vom Duft des Blutes fernzuhalten.

				Er hatte niemandem von seinem wachsenden Hunger erzählt, nicht mal Lucius, seinem engsten Freund. Seinem Kyne-Bruder.

				Doch bald würde er seine Geheimnisse preisgeben müssen. Entweder das oder er würde töten.

				Und dann müsste er fliehen.

				«Wie lange müssen wir denn hier bleiben?»

				Irritiert von der weiblichen Stimme, die sich in seine Gedanken schlich, sah er auf. Dann erkannte er ihr Spiegelbild im Fensterglas und entspannte sich wieder. Tasha. Lukes Mündel.

				«Ich weiß nicht.» Er drehte sich nicht um, sondern beobachtete, wie ihr Abbild über den glänzenden Holzboden auf ihn zuschwebte. Ihr rotbraunes, gewelltes Haar reichte ihr bis zu den Hüften. Sie trat vor eine Lampe und für einen Moment wurde sie von hinten angeleuchtet. Ein Strahlenkranz aus rotem und goldenem Licht umhüllte sie und ihr Haar knisterte, als wäre es von einer geheimen Kraft erfüllt. Eine Vision. Eine Göttin. Unberührt und rein, ihr Antlitz von den Göttern selbst geformt. Ihre roten Lippen schienen ihn zu rufen. Zu locken. Er sollte herausfinden, ob diese Reinheit nur Illusion war.

				Unter ihrem weißen Seidenkleid hatte sie nichts an. Serge presste die Hände fest an den Körper und wehrte sich gegen die Reaktionen seines Fleisches auf ihre weichen Kurven und ihre mondweiße Haut. Der Körper einer Siebzehnjährigen, der jedoch schon seit Jahrhunderten auf dieser Erde wandelte. Eine Heilige mit dem Leib einer Verführerin.

				Er unterdrückte einen Fluch. Sie gehörte Luke. Sie war unschuldig und das würde er ihr nicht nehmen.

				«Serge?», fragte sie noch einmal. Die Berührung ihrer Hand verwandelte sein Blut in Lava. «Wird er das alles gut überstehen?» Sie verzog die Lippen zu einem kleinen Schmollen und Tränen traten in ihre Augen. Er drehte sich zu ihr um und nahm sie in die Arme, drückte ihren Kopf an seine Schulter und zwang sich, ruhig zu bleiben. Seine Hände dort zu lassen, wo sie hingehörten. Sie angemessen aufzumuntern und nichts weiter.

				«Er schafft das schon. Er hat schon Schlimmeres überstanden.»

				Sie hob den Kopf und sah ihn aus blauen Augen an, die so bleich waren, dass sie beinahe farblos wirkten. «Das passiert alles meinetwegen», sagte sie mit ihrer singenden Stimme. «Wegen mir, mir, mir. Ich hätte es ihm nicht verraten sollen. Böses Mädchen, hat Geheimnisse ausgeplaudert.» Sie machte sich von ihm los und rollte sich wie ein Kind ganz klein in einem schwarzen Ledersessel zusammen.

				Ihr Leid bewegte ihn. Schönheit. Unschuld.

				Sie war alles, was er nicht war. Alles, was Luke nicht war. Und doch griffen die Schrecken der Welt nach ihr.

				Nicht zum ersten Mal verspürte er jäh großes Bedauern darüber, dass Luke sie überhaupt verwandelt hatte. Serge war damals, in der verschneiten Nacht in Frankreich, natürlich dabei gewesen. Er hatte erlebt, was Lucius ihrem Vater angetan hatte, den anderen Menschen in ihrem Haus. Er hatte sich auch daran beteiligt.

				Und, ja, er konnte nachvollziehen, warum Luke das Mädchen herübergeholt hatte. Sein Freund hatte Tasha angeblickt und seine geliebte Livia in ihr gesehen. Er hatte das sterbende Mädchen gesehen und geglaubt, seine Alpträume besiegen zu können, indem er sie aus den Armen des Todes riss.

				Seit dieser Nacht war Luke für sie verantwortlich. Und sie war sein Talisman. Aber Serge fragte sich immer wieder, ob sein Freund in ihrem süßen Gesicht tatsächlich Erlösung fand. Oder erkannte er dort seine Schuld?

				Möglicherweise beides.

				«Du beobachtest mich», sang sie, «mich hübsches, hübsches Ding. Du beobachtest mich, du unanständiger Junge.»

				Er atmete auf und lachte beinahe. Er beobachtete sie oft und hatte dabei schmutzige Gedanken. Momentan allerdings nicht. «Ich habe an Luke gedacht.»

				Bei seinem Namen verzog sie das Gesicht. «Seine Augen berühren mich nicht auf diese Art.» Sie richtete sich auf und streckte die Arme, nackt unter dem dünnen Stoff ihres Kleides. «Er lässt mich nicht sehen, wie sein Pulsschlag für mich brennt so wie deiner gerade. Es ist ein Geheimnis», erklärte sie. «Ein unanständiges, kleines Geheimnis.»

				Sie trat auf Serge zu und hielt dabei nachdenklich den Kopf schief, als wäre er für sie ein Rätsel. «Er brennt doch, oder?» Ihre geflüsterten Worte kitzelten in seinem Ohr und der Lavendelduft, den ihr Haar verströmte, hatte katastrophale Wirkung auf seine Selbstbeherrschung. «Bebt dein Blut vor Begehren? Sehnst du dich nach dem, was du nicht haben kannst?» Sie schlug die Augen nieder. Bestimmt hatte sie bemerkt, dass sein Schwanz erwacht war und gegen seine engen Jeans ankämpfte. «Böse Jungs», murmelte sie leise und singend. «Böse Jungen wollen das Spielzeug, das die hübschen Mädchen haben.»

				«Tasha.» Seine Stimme klang kratzig. «Setz dich hin.» Er würde es nicht tun. Er würde ihr das nicht antun. Sie begriff nicht, was sie tat. Wusste nicht, womit sie spielte. Sie hatte den Verstand eines Kindes. Sie war unschuldig.

				Zudem stand sie unter Lukes Schutz.

				Serge hatte in seinem langen Leben einiges angerichtet, was er bereute, und mit Sicherheit würde ihm das in Zukunft wieder passieren, aber niemals würde er so tief sinken und das beschränkte Mündel seines Freundes bespringen.

				«Ich will nicht sitzen. Ich will spielen.» Sie strich mit der Hand über ihren Bauch, über die Mulde zwischen ihren Schenkeln und alles, woran Serge in diesem Augenblick denken konnte, war, dass er hoffte, dass der liebe Luke ihre Freundschaft wirklich, wirklich zu schätzen wusste, denn um seine Hände in den Taschen seiner Hose zu lassen, musste er all seine Willenskraft aufbringen. Restlos alle. «Sergius, möchtest du denn nicht mit mir spielen?»

				«Du hast keine Ahnung, was du da sagst.» Sein Körper war so gespannt und aufgeheizt, dass er die Worte kaum herauspressen konnte. «Ich habe noch Arbeit zu erledigen.» Er schickte sich an, an ihr vorbeizugehen, und spürte, wie sich ihre Finger um seinen Arm schlossen. «Tasha, lass los. Ich muss hier raus.» Was für eine Untertreibung.

				«Aber ich weiß, wie es geht», sagte sie und rückte näher. Er spürte den Stoff ihres Kleides, die Berührung ihrer weichen Schenkel. «Er hat es mir gezeigt», sagte sie, schlängelte sich um ihn und legte ihre Hand auf seinen armen, verzweifelten Schwanz. «Er hat mir gezeigt, wie man spielt.»

				In seinem Kopf heulte eine Alarmsirene los. Er machte einen Schritt zurück, packte sie an den Schultern und sah sie direkt an. «Wer?», fragte er. «Wer hat es dir gezeigt?»

				«Richtet nicht», kicherte sie, «auf dass ihr nicht gerichtet werdet.»

				«Richtet nicht?», wiederholte er verständnislos. Dann sah er den sinnlichen Funken in ihren Augen und wusste es. Wusste, was mit ihr geschehen war.

				Mehr noch, er wusste, was Luke getan hatte. Und warum.

				«Braddock.» Er spuckte den Namen aus wie ein Schimpfwort. Der Richter war schon immer eine schlüpfrige Gestalt gewesen und Gerüchte über Bestechungen und Erpressung hielten sich seit Jahrzehnten. Wenn Serge Tasha richtig verstand, dann hatte der Richter sie angefasst – und dafür mit dem Leben bezahlt. Bei ihrem letzten Telefonat hatte Luke ihn zwar nicht einweihen wollen, aber Serge verfügte selbst über Informationsquellen in der PEC. Er hatte schnell herausgefunden, dass Luke für den Mord an Braddock in Gewahrsam genommen worden war. Jetzt wusste er auch, warum.

				Nur überraschte es ihn, dass diese unfähigen Tölpel vom RAC es geschafft hatten, Lucius Dragos zu erwischen. Wahrscheinlich feierten sie jetzt gerade und hoben ein Glas auf ihren glorreichen Triumph.

				Es war noch nicht vorbei. Was immer Luke als Finale geplant hatte, noch war es nicht so weit.

				Aber Braddock war tot. Das war schon mal ein guter Anfang.

				Er sah auf Tasha herab und konnte seinen Zorn nicht verbergen. «Was hat dieser Abschaum mit dir gemacht?»

				«Soll ich es dir zeigen?», fragte sie und schmiegte sich an ihn. Ihr Leib tanzte träumerisch hin und her. «Ich verspreche auch, nur das mit dir zu teilen, was schön war. So schön. So zart und süß.» Dann verzerrte sich ihre Miene, sie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. «Aber nicht den Teil, der wehgetan hat. Das ist der geheime Teil. Den teilt man nicht. Ich mag ihn nicht. Ich mag das Brennen nicht. Keinen Schmerz.» Bei diesem Geständnis verwandelte sie sich von der Verführerin zurück in das verängstigte Kind. «Bitte keine Schmerzen. Nicht noch einmal.» Sie krallte die Hände in sein Shirt und sah ihn aus wilden, schreckgeweiteten Augen an. Er hielt sie wimmernd in den Armen und verstand, was Luke getan hatte. Oh ja, er verstand sehr gut.

				Es tat ihm nur leid, dass er nicht selbst dabei gewesen war, um ihm zu helfen.

				«Tasha.» Er wünschte, er könnte die Angst in ihren Augen vertreiben. «Du bist in Sicherheit. Er kann dir nicht mehr wehtun.»

				«Keine Schmerzen mehr …»

				«Nein.»

				«Nur noch Vergnügen …»

				«Richtig.»

				«Ich kann machen, dass es aufhört», flüsterte sie und ihre verträumte Stimme zog ihn in ihren Bann. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt sich weiter an seinem Shirt fest. Zart berührte sie seine Lippen mit dem Mund. «Ich weiß Dinge. Dinge, die den Schmerz vergehen lassen. Die ihn in süße, süße Lust verwandeln.» Sie legte den Kopf in den Nacken und in ihren Augen spiegelte sich ihr ungezügeltes Verlangen. «Soll ich sie dir zeigen?»

				«Tasha», stieß er mühsam ihren Namen hervor, legte seine Hände über ihre und schubste sie von sich weg. «Nicht.»

				«Was?» Sie kam wieder näher und ihr hauchzartes Kleid umspielte ihre Kurven, die er gerne berührt hätte.

				Er spürte einen Kloß im Hals und versuchte zu schlucken. Er würde nicht mit dem Schützling seines Freundes schlafen. Nein, das würde er nicht. Das durfte er nicht.

				Doch als sie näher kam – und sein Körper sich vor Begehren spannte und der Dämon in seinem Blut wütete –, begann er zu fürchten, dass er, egal, wie hartnäckig er dagegen ankämpfte, seinen Freund am Ende doch hintergehen würde.

			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				«Sara!» Emily Tsungs Absätze klapperten auf dem glatten Marmorfußboden. «Warte eine Sekunde.»

				Sara Constantine blieb vor Abteilung 103 des Strafjustizzentrums des Bezirks Los Angeles stehen und trat etwas zur Seite, um von den Menschenmassen, die aus dem Verhandlungssaal fluteten, nicht mitgerissen zu werden. Schließlich würde Richter Kelly in nur siebenundzwanzig Minuten die Anhörung über den Antrag zum Ausschluss von Beweismitteln wieder aufnehmen und die Leute mussten jetzt schnell sein, um einen guten Platz in der Kaffeewarteschlange in der Lobby zu ergattern.

				Sara jedoch nicht. Sie war auf dem Weg in die Bibliothek. Der abgestandene Kaffee, den sie vor der Anhörung hinuntergewürgt hatte, müsste genügen.

				«Los, los», drängte sie, als Emily näher kam. «Ich habe noch drei Fälle, die ich in der Bibliothek nachschlagen muss. Wenn du quatschen willst, dann musst du mir helfen.»

				«Spar dir die Mühe.» Das kam von Dan Cummings, dem Anwalt des Angeklagten, der sie erst vor wenigen Minuten damit überrumpelt hatte, dass er in seinem Plädoyer das Urteil eines New Yorker Gerichtshofs angeführt hatte, von dem in den Akten nichts vermerkt war. Für diesen Fall war ein New Yorker Gericht zwar ziemlich unerheblich, aber die Information konnte die Entscheidung des Gerichts in diesem ähnlich gelagerten Fall dennoch beeinflussen. 

				«Netter Versuch, Dan», gab sie zurück, «aber ich habe immer dieses brennende Verlangen alle juristischen Feinheiten, die ich in meinen Fällen anführe, auch restlos zu verstehen.»

				«Das meinte ich nicht.» Seine blauen Augen funkelten. Wäre der Mann kein Anwalt, er hätte auch in Hollywood problemlos ein Auskommen gefunden. Oder im Radio. Er hatte eine Stimme, die die meisten Mädchen zum Dahinschmelzen brachte.

				Er klappte seine Aktentasche auf, zog drei Ausdrucke hervor und reichte sie ihr. «Ich möchte aufgrund meiner Fähigkeiten gewinnen und nicht, weil dir bei der Durchsicht von drei Dutzend New Yorker Fallakten, die zwar meine Argumentation stützen, sonst aber keine großartige rechtswissenschaftliche Bedeutung haben, die Augen rausgefallen sind. Hier geht es um Auslegungsargumente. Also, möge der bessere Mann gewinnen.»

				Sie blätterte die Seiten kurz durch. Er hatte die Wahrheit gesagt. Dan oder eher sein Anwaltsgehilfe hatte für alle drei Fälle eine Liste erstellt, in der alles aufgeführt wurde, was jemals zu einem von ihnen geschrieben worden war oder wann sie als Quelle zitiert worden waren. Laut der Zusammenstellung stand keiner der Fälle in direktem Zusammenhang mit dem New Yorker Urteil, das Dan angeführt hatte, und auch in keinem direkten Bezug zu seinem Antrag.

				«Danke», sagte sie. «Das ist anständig von dir.»

				«Ich bin halt ein anständiger Kerl», erwiderte er grinsend. «Erinnere dich daran, wenn ich dich das nächste Mal zu einem Kaffee einlade.»

				«Ich werd’s mir merken», antwortete sie mit ironischem Unterton. «Und jetzt entschuldige mich, ich muss mir überlegen, wie ich dir nach der Unterbrechung im Gerichtssaal die Hosen runterziehen kann.»

				«Also, wenn du es so ausdrückst, dann habe ich eigentlich nichts dagegen.»

				Jetzt musste auch sie grinsen. «In deinen Träumen.»

				«Nebenbei: Gratulation. Die Stemmons-Verurteilung, die war ja ein Geniestreich. Ich hätte nie gedacht, dass es mal jemand schafft, den Dreckskerl hinter Gitter zu bringen.»

				«Na Dan, und das von dir als Staatsanwalt.»

				Er kicherte. «Verrate es keinem.» Er legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. «Ernsthaft. Ich gratuliere.»

				«Danke. Das bedeutet mir viel.» Sie machte den Mund auf und wollte weiterreden, hielt sich dann aber zurück. Mochte Dan auch noch so ein netter Kerl sein, sie war nicht geneigt, der Gegenseite in einem Gerichtsverfahren Informationen über ihre persönliche Vergangenheit zu offenbaren. Denn in Wahrheit war die Verurteilung von Xavier Stemmons ein weiterer Sieg im Namen ihres Vaters gewesen.

				Der Mörder ihres Vaters mochte aufgrund eines Formfehlers freigekommen sein, aber Dank Sara saß nun wenigstens ein anderer Killer hinter Schloss und Riegel. Schließlich war sie nur deshalb Staatsanwältin geworden. Um das Gleichgewicht wieder herzustellen und Monster einzusperren.

				Und um zumindest eine Art von Gerechtigkeit zu finden.

				Nichts davon verriet sie Dan, aber nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, schien er trotzdem zu verstehen. «Der Bezirksstaatsanwalt kann froh sein, dass er dich hat», sagte er. «Das meine ich ernst.»

				Sara schaffte es, ihm zu danken. Dann ging er. Emily stand neben ihr und lächelte versonnen. «Was denn?»

				«Nicht nur hat er recht – ich meine damit, dass du einfach klasse bist –, sondern er ist auch ein echt heißer Typ, und wenn du ihn wolltest, könntest du ihn sicher haben.»

				Sara zog den Träger ihrer Schultertasche zurecht und eilte durch die Vorhalle. Emily folgte ihr. «Ich glaube, Dan ist nicht ganz mein Typ.» In ihrem Kopf tauchte die Erinnerung an dunkles Haar, eine überraschend sexy Narbe und durchdringende, bernsteinfarbene Augen auf. Oh nein, Dan war tatsächlich nicht ihr Typ …

				«Nein, wohl nicht.»

				Emilys Tonfall brachte Sara zum Stehen. Sie starrte sie an. «Rede», forderte sie und nahm ihre Freundin ins Kreuzverhör. «Was glaubst du zu wissen?»

				«Glauben? Meine Liebe, ich habe Augenzeugen.»

				«Ach wirklich?»

				«Also, nach dem, was ich gehört habe, ist dein Typ groß. Mindestens einsneunzig. Seehr sexy. Und er sieht in Jeans und einem gestärkten weißen Hemd unheimlich scharf aus.»

				Sara leckte sich die Lippen. Scharf wurde ihm nicht ganz gerecht.

				«Ein Punkt für mich», verkündete die mit allen Wassern gewaschene Emily. «Los. So weit bin ich allein gekommen. Jetzt erzähl mir den Rest.»

				«Da gibt es nichts weiter zu erzählen», erwiderte Sara und machte ihr «Unschuldsengelchengesicht», wie ihre Mutter es immer genannt hatte.

				«Unsinn. Meine Sekretärin hat dich mit ihm den Broadway entlanglaufen sehen. Na ja, eigentlich hast du eher auf ihm gehangen. Ja, ich glaube, so hat sie es ausgedrückt. Ach, und liegt deine Wohnung nicht zufällig auch am Broadway?»

				«Einspruch, Euer Ehren. Das sind nur Indizienbeweise.»

				«Ich bin deine beste Freundin», protestierte Emily. «Und ich hatte seit vier Monaten keinen Mann mehr in meinem Bett. Sei lieb und verrate mir die schmutzigen Details.»

				«Vielleicht eines Tages, wenn du mich vorher ausreichend betrunken machst. Aber schon meine Mutter hat mir beigebracht, dass eine Dame küsst und schweigt.»

				«Es wurde also geküsst? Was noch?»

				Sara wedelte mit den Papieren. «Hilfst du mir jetzt, oder nicht?»

				«Geht nicht, ich habe eine Anhörung in Van Nuys. Darum darf ich mich in den Verkehr auf der 101 stürzen. Das wird ein Spaß.»

				Sie deutete auf die Unterlagen. «Egal, wie süß Dan ist, du versohlst ihm doch den Hintern, oder?»

				«Aber klar.»

				«Und das mit dem geheimnisvollen Mann haben wir auch noch nicht abschließend geklärt.»

				«Das habe ich mir schon gedacht.»

				Sara sah Emily nach, wie sie durch die Halle verschwand, und setzte sich dann mit Dans Ausdrucken auf eine Bank. Ihr blieben weniger als zwanzig Minuten, um sie durchzulesen, ein Gegenargument zu finden und sich zu überlegen, wie sie es am besten vorbringen könnte. Mehr als genug Zeit. Sie konnte unter Druck gut denken. Schon immer. Sie erfasste juristische Sachverhalte leicht und die praktische Arbeit als Anwältin wie auch das theoretische Analysieren von Gesetzestexten machte ihr Spaß.

				Also, warum konnte sie sich dann jetzt, wo ihr nur noch Minuten blieben, ehe sie in den Gerichtssaal zurückkehren musste, nicht mal auf drei simple Fälle konzentrieren?

				Luke.

				Oh Mann. Natürlich, er war der Grund für ihre Unkonzentriertheit. Seinetwegen war sie gestern den ganzen Tag wie auf Wolken geschwebt. Ihre Kollegen im Büro hatten natürlich vermutet, dass ihre fantastische Stimmung vom Sieg im Stemmons-Fall herrührte. Nur Sara kannte die Wahrheit – dass ihre Gedanken um Sex gekreist waren und nicht darum, dass ein Serienkiller endlich hinter Schloss und Riegel saß. Ein süßer Triumph, ja. Aber nicht so süß wie Lukes Lippen auf ihren Brüsten.

				Aber ein Tag Verzückung musste reichen, und so hatte sie den ganzen Morgen damit verbracht, den Mann gezielt aus ihrem Kopf zu verbannen, damit sie sich auf die Anhörung konzentrieren konnte. Aber offenbar war es mit ihrer Selbstbeherrschung nicht weit her, denn ein Wort von Emily hatte genügt, damit jeder wunderschöne, leidenschaftliche, erotische Moment wieder wie in einem IMAX-Kino vor ihrem inneren Auge ablief.

				Wie er sie in der Bar an sich gezogen hatte. Sie schauderte und die getippten Worte auf dem Papier vor ihr verschwammen vor ihren Augen. Eben war er noch neben ihr gewesen und hatte an seinem Scotch genippt. Und im nächsten Augenblick schmeckte sie schon den Glenfiddich an seinen Lippen.

				Ganz kurz war sie schockiert gewesen und ihr Verstand hatte ihr lauthals befohlen, sich von dem Bastard loszureißen und seine Wange mit ihrer Handfläche Bekanntschaft machen zu lassen. Aber gleich darauf waren alle Gedanken an Vergeltung von verzweifeltem, glühendem Verlangen weggewaschen worden. Sie wollte ihn. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Sie kannte ihn nicht. Aber, verdammt noch mal, sie musste ihn haben. Hier und jetzt.

				Die Gewalt ihres Begehrens verwirrte sie in gleichem Maße, wie es sie erregte. Sie schob es auf den Alkohol und ihren Triumph vor Gericht. Eine starke Mischung. Sie hatte schließlich gerade ihren ersten wichtigen Strafprozess gewonnen. Monatelang hatte es in ihrem Leben nur Gesetze und Beweismittel gegeben und sie hatte sich in Blut und Grauen und dem verwirrten Gehirn eines Wahnsinnigen vergraben. Eines Teufels. Der Art Mann, die sie schon seit ihrem achten Lebensjahr hinter Gitter bringen wollte. Nein, nicht nur wollte. Musste.

				War es da verwerflich, dass sie, wo nun endlich alles vorbei war, ihren Triumph anständig feiern wollte? Dass sie etwas von der Anspannung loswerden wollte, die sich während der langen, verlorenen Nächte aufgebaut hatte, die sie mit Akten und den furchtbaren, herzzerreißenden Beweisstücken zugebracht hatte?

				Dass sie sich Leidenschaft und Genuss hingeben wollte?

				Und das hatte sie. Liebe Güte, das hatte sie wirklich.

				Sie hatten die Bar verlassen, bevor sie noch Aufmerksamkeit erregen konnten, und waren Arm in Arm nach draußen auf den Gehsteig gestolpert. Sie hatte ihn zu ihrer Wohnung mitgenommen, nicht nur weil sie in der Nähe lag, sondern auch weil es dort einen Portier gab – und Überwachungskameras. Sie hatte Lust auf ihn, oh ja, aber sie war nicht dumm. Sie wollte, dass er begriff, dass man sie hier kannte und man sich an ihn erinnern würde.

				Und sie wollte sich zumindest der Illusion hingeben, dass sie die Situation wenigstens ein winziges Bisschen kontrollierte. Denn in Wahrheit war ihr, als seine Lippen ihren Mund berührt hatten und ihr Körper auf eine Art reagiert hatte, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte, jegliche Kontrolle abhandengekommen.

				Sie war in Sachen Sex nicht gerade unbedarft, aber in letzter Zeit war er zu oft statt ein betörendes, prickelndes Erlebnis zu sein in gymnastische Übungen ausgeartet. Mit Luke war das anders. Ihr Körper hatte unter seinen Berührungen geradezu zu glühen begonnen und sie wollte mehr. Viel mehr.

				Und das bekam sie von ihm.

				Sie stolperten zusammen zu ihrer Wohnung, befummelten sich, streichelten sich, küssten sich. Zwischen ihnen brannte eine Hitze, die Sara bald zum Schmelzen bringen würde, und dass sie ihn nicht bereits auf dem Weg in ihre Behausung gegen ein Auto schleuderte und von ihm verlangte, sie auf der Stelle zu nehmen, war ein Beweis für ihre großartige Selbstbeherrschung.

				Im Aufzug war es damit allerdings vorbei.

				Er drückte sie an sich und seine Erektion presste sich in all ihrer Pracht an ihren Körper und ließ keinen Zweifel daran, dass er sie genauso sehr wollte wie sie ihn. Sein ungeduldiges Knurren ging ihr durch Mark und Bein und kribbelte zwischen ihren Beinen. Sie war feucht, so feucht, und, Überwachungskameras hin oder her, sie konnte nicht mehr warten, sie musste seine Hände spüren.

				Sie nahm seine Hand, führte sie ihren Schenkel hinauf, schlug dabei den Rock hoch, und legte sie auf ihr Satinhöschen.

				Ein leises Grollen entrang sich seiner Kehle. Seine Hand streichelte sie, seine gewitzten Finger zogen ihr Höschen zur Seite und fanden die feuchte, schlüpfrige Stelle. Er stieß in sie hinein und sie kam auf der Stelle, ihr zitternder Körper nahm ihn ganz in sich auf, während der Orgasmus in ihr wütete, sie zerschmetterte, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich an ihn zu klammern, wenn sie nicht in tausend Stücke zerbrechen wollte.

				Das war der höllisch gute Anfang einer langen, atemberaubenden Nacht. Einer Nacht, die sie unbedingt wiederholen wollte. Einer Nacht, in der es verwunderlicherweise nicht nur um Sex gegangen war. Sie lagen nebeneinander, ganz still, und sie erzählte ihm von der Stemmons-Verurteilung. Mehr als das, sie erzählte ihm von dem Fall. Wie er zu einer persönlichen Angelegenheit geworden war, fast so als stünden sie und Stemmons allein im Boxring und jeder Schlag, den sie ausführte, war darauf ausgerichtet, ihm größtmöglichen Schaden zuzufügen.

				Die Worte sprudelten aus ihr heraus und hätte sie nur einen Augenblick nachgedacht, dann wäre sie vor Scham darüber, was sie einem völlig Fremden anvertraute, im Boden versunken. Nur kam er ihr nicht wie ein Fremder vor. Nicht in dieser Nacht. Da war er Luke, und sie hatte das Gefühl, als würde sie ihn schon ewig kennen.

				Das war natürlich eine Illusion und sie war nicht so dumm, den Mann in ihrem Bett in dieses trügerische Gefühl einzuweihen. Sie fing nicht von zukünftigen Verabredungen an, schlug kein Treffen zum Kaffee oder zum Essen vor. Wenn sie nicht fragte, konnte er ihr auch keine falschen Versprechungen machen.

				Er wusste jetzt, wo sie wohnte. Wo er sie finden könnte.

				Als er am nächsten Morgen noch vor Sonnenaufgang ging, schickte sie ihn, obwohl sich ihr Körper noch immer nach ihm verzehrte, mit einem Kuss hinaus in die Welt, ohne von ihm Versprechen über die Zukunft zu verlangen.

				Sie schlug die Tür hinter ihm zu, schloss ab und erlag dann den typischen weiblichen Ängsten, die eine wilde Nacht mit einem Fremden unvermeidlich nach sich zogen. Nachdem sie geduscht und sich für die Arbeit fertig gemacht hatte, war sie überzeugt, dass diese Nacht ein einmaliges Erlebnis bleiben würde. Eine Nacht, an die sie sich immer erinnern und an der sie andere Männer messen würde. Eine Erinnerung, die sie in kalten Nächten wärmen würde.

				Aber sie erwartete nicht, den Mann noch einmal wiederzusehen.

				Dann nahm sie ihre Aktentasche und trat vor die Tür.

				Auf ihrer Fußmatte lag ein Strauß makelloser Tulpen, ihre Stiele umwickelt mit einer blutroten Schleife. Noch nie zuvor hatte sie Blumen geschenkt bekommen, hatte nicht mal gemerkt, dass sie das vermisst hatte, bis seine Gabe diese Lücke geschlossen hatte.

				In den Blumen steckte keine Karte, doch das war unerheblich. Sie wusste es auch so. Sie hatten aufeinander ihr Zeichen hinterlassen. Waren im Kopf des anderen.

				Und, ja, sie würde ihn wiedersehen.

				Dieser Gedanke hatte gereicht, um sie den ganzen gestrigen Tag über auf Wolke Sieben schweben zu lassen. Selbst jetzt konnte sie das lustvolle Prickeln spüren. Und, ja, zugegeben, sie war so albern gewesen und hatte die rote Schleife, die den Strauß zusammengehalten hatte, in die Tasche ihres Jacketts gesteckt.

				Sie griff hinein, wickelte das Satinband um die Fingerspitzen und gab sich einem süßen Anflug von Vorfreude und Zufriedenheit hin.

				Er hatte sie bewegt, und, oh Gott, sie hatte nichts dagegen gehabt.

				«Sara?»

				Erschrocken riss sie den Kopf hoch und blickte direkt in Sergeant Pearsons besorgte Augen. «Sind Sie okay?», fragte sie der Gerichtsdiener.

				«Ja. Alles in Ordnung. Ich bin nur müde.» Sie sammelte ihre Papiere ein, stand schnell auf und hoffte, dass sie nicht rot wurde.

				«Der Richter braucht Sie drinnen. Er ist bereit, mit der Verhandlung fortzufahren.»

				Sie nickte und bemühte sich, zuversichtlich zu wirken, obwohl sie gerade die Bearbeitung ihres Falles zugunsten einer nicht jugendfreien Wiederholung ihrer Nacht mit Luke in den Wind geschossen hatte.

				Eine nette Abwechslung, aber sie hegte ernsthafte Zweifel, dass ihre Überlegungen über Sex mit Luke ihr bei der Verhandlung weiterhelfen würden.

				In anderen Worten: Zeit, in den Gerichtssaal zu gehen, sich dem Richter zu stellen und zu improvisieren.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 5

				«Danke, meine Damen und Herren Anwälte. Ich habe genug gehört.» Richter Kelly schlug mit dem Hammer auf den polierten, eichenen Richtertisch. «Sie erhalten meine Entscheidung morgen früh.»

				Sara erhob sich mit allen anderen im Saal und Kelly stand auf und verschwand im Richterzimmer. Sobald er draußen war, atmete sie auf und plumpste auf ihren Stuhl zurück.

				Es war brutal gewesen, aber wenigstens hatte sie sich nicht komplett zum Narren gemacht.

				«Gute Arbeit, Frau Anwältin», lobte Dan. «Einen Augenblick dachte ich, du würdest die Zuständigkeit nicht infrage stellen, aber dann hast du es ihnen doch noch in letzter Minute untergeschoben. Damit hast du wirklich Kellys Aufmerksamkeit erregt und meine Argumentation im Grunde zunichtegemacht.»

				«Für einen Vertreter der Gegenseite bist du irgendwie viel zu nett zu mir.»

				Er grinste. «Du hast mich erwischt. Lass es mich mit einem Kaffee wieder gutmachen. Ach was, lass es mich mit einem Abendessen wieder gutmachen.»

				Sie schüttelte den Kopf und musste über ihn lächeln. «Du gibst einfach nie auf.»

				«Darum bezahlt man mich ja auch so gut.» Mit einem Nicken zur Tür fuhr er fort: «Im Ernst, wie wäre es mit einem Kaffee? Ich verspreche auch, dass ich meine Hände bei mir und die Unterhaltung bei juristischen Themen lasse. Meine Gedanken allerdings, die könnten möglicherweise etwas abschweifen.»

				«Ich habe noch zu tun», lehnte sie ab. «Aber trotzdem vielen Dank.»

				Er nickte. «Ein andermal vielleicht.»

				«Sicher», entgegnete sie und sie wussten beide, dass sie es nicht so meinte.

				Er verließ den Saal und trat durch die schwere Eichentür nach draußen. Gleichzeitig kam Martin Drummond, der Assistent des Bezirksstaatsanwalts herein. «Ich habe einen Teil deiner Argumentation mitgehört», erklärte er gelassen.

				«Oh.» Sie schluckte schwer und stellte fest, wie schnell man von Wolke Sieben abstürzen konnte. Zugegeben, das war keine ihrer besten Leistungen gewesen, aber schlecht war sie auch nicht. Sogar Dan hatte sie gelobt, wenn auch, wie er zugegeben hatte, mit Hintergedanken. Und sicher war Marty nicht hier, um sie zu schelten, weil sie sich nicht besser vorbereitet hatte.

				Oder?

				«Ich ziehe dich von dem Fall ab.»

				Offenbar doch.

				Ihr wurde mit einem Schlag eiskalt, was wahrscheinlich daran lag, dass all ihr Blut in ihre Füße sackte. «Was? Aber–»

				«Du bekommst einen anderen Fall.»

				«Nein! Ich meine–» Sie spürte, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde, und hasste sich dafür. Sie würde jetzt nicht heulen. Sie würde Widerspruch einlegen. Notfalls sogar vor dem Bezirksstaatsanwalt persönlich. Da war sie ein Mal – ein einziges Mal – nicht ganz bei der Sache und gleich bestrafte man sie so hart? Das war falsch und unfair und-

				«Eigentlich eine ganz schöne Beförderung», fuhr Drummond fort und lächelte jetzt. «Sieht so aus, als hättest du die schnöden Gefilde der Bezirksstaatsanwaltsassistenten hinter dir gelassen.»

				Sie machte einen Schritt rückwärts und ihr Körper sowie ihr Verstand erwachten aus ihrer Schockstarre. «Moment mal. Eine Beförderung?»

				Marty gluckste. «Mädchen, du machst deinen Job großartig. Das ist bei gewissen Leuten nicht unbemerkt geblieben. Hast du schon mal von der 6. Division gehört?»

				«Sicher. Aber viel weiß ich nicht. Ihre Büros sind oben, oder?» Sie hoffte, dass es sich so anhörte, als würde sie sich zumindest ein bisschen auskennen. Denn in Wahrheit wusste sie rein gar nichts über diese 6. Division. Gelegentlich lief ihr spätabends in der Lobby jemand mit einer Marke der Division über den Weg. Sie wusste, dass sie zu Homeland Security gehörte, und da die Beamten dieser Division immer etwas Undurchsichtiges an sich hatten, war sie zu der Vermutung gekommen, dass sie sich wahrscheinlich auf getarnte Antiterroreinsätze spezialisiert hatten. Aber abgesehen davon hatte sie keine Ahnung.

				«Niemand weiß viel über sie», sagte Marty. «Aber das wird sich jetzt zumindest für dich wohl ändern.» Er ging einige Schritte, blieb dann wieder stehen und drehte sich noch einmal nach ihr um. «Nur die Besten bekommen die Chance, für die 6. Division zu arbeiten», erklärte er. «Gut für die Division, nicht so gut für das Büro des Bezirksstaatsanwalts. Wenn du beschließt, dass der neue Job nichts für dich ist, kannst du an deine alte Stelle zurückkehren. Jederzeit. Ohne Fragen.»

				«Danke», erwiderte sie. «Ich weiß es zu schätzen.» Umsomehr, als Marty nicht der Typ war, der sich mit Nettigkeiten oder Komplimenten aufhielt. Doch heute hatte er es getan und das machte sie noch neugieriger auf diese geheimnisvolle Position, für die man sie ausgewählt hatte.

				Er hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und sie folgte ihm durch die Vorhalle in den Aufzug. Dort schob er einen Schlüssel in einen Schlitz und drückte dann den Knopf für den zwanzigsten Stock. Zugang nur für Berechtigte. Sara grinste in sich hinein. Offenbar war sie von jetzt an berechtigt.

				Die Aufzugtüren öffneten sich und gaben den Blick auf einen Empfangsbereich frei. An der Rezeption saß eine schlaksige Frau mit stacheligen, orangefarbenen Haaren. Das passte nicht ganz zu der seriösen Eleganz, wie man sie in den meisten Gerichtsgebäuden pflegte. Die Leute der 6. Division waren wohl etwas wilder.

				«Ich bringe Sara Constantin zu einem Treffen mit Nostramo Bosch und Alexander Porter», sagte Marty zu ihr, dann wandte er sich an Sara. «Ich lasse dich jetzt allein. Weiter als bis zur Empfangshalle darf ich nicht. Viel Glück.»

				Dann war er weg und sie stand allein in der total gewöhnlichen Lobby mit der total ungewöhnlichen Rezeptionistin.

				«Wasser?», fragte die junge Frau.

				Sara schüttelte den Kopf und war unsicher, ob sie sich setzen sollte. Doch dazu blieb keine Zeit. Zwei Türen aus mattiertem Glas öffneten sich und der Bezirksstaatsanwalt Alexander Porter trat hindurch und streckte ihr die Hand zum Gruß hin. «Sara», sagte er, «schön, Sie wiederzusehen. Sie leisten ausgezeichnete Arbeit. Da steigt man schnell auf.»

				«Vielen Dank.» Im Grunde genommen war er in ihren drei Jahren im Staatsanwaltsbüro ihr Vorgesetzter gewesen, doch es gab immer viel zu tun und Porter konnte sehr gut delegieren,was zur Folge hatte, dass Sara eigentlich nur mit Marty gearbeitet hatte. Und jetzt war er weg, hatte sie im Stich gelassen und der Gnade des großen Mannes persönlich ausgeliefert. «Äh, Marty wusste nicht sehr viel über meine zukünftigen Aufgaben.»

				«Nein, das wusste er nicht. Kommen Sie mit mir.» Er ging zurück durch die Türen und Sara folgte ihm. «Die Wahrheit ist, obwohl ich das Bindeglied zwischen der 6. Division und dem Büro des Bezirksstaatsanwalts bin, weiß auch ich kaum etwas.»

				«Homeland Security. Terroristen», sagte Sara.

				«So in etwa», erwiderte Porter, und Sara hatte das Gefühl, dass er sich über sie amüsierte, obwohl sie nicht begriff, was so lustig sein sollte.

				Hinter der Tür blieb er abrupt stehen und Sara hätte ihn beinahe angerempelt. «Im Grunde muss ich mich bei Ihnen entschuldigen. Im Normalfall würden Sie jetzt mit einem Informationspaket im Konferenzraum sitzen und einem Vertreter der Personalabteilung lauschen, der Ihnen eine Einweisung in Ihr Aufgabengebiet gibt. Die dazugehörige PowerPoint-Präsentation ist sogar recht interessant. Ich werde sie Ihnen zukommen lassen.»

				«Und warum ist es heute anders?»

				«Heute Morgen wurde Anklage in einem neuen Fall erhoben und Bosch glaubt, dass es Ihnen mehr bringen wird, wenn Sie gleich bei der ersten Befragung des Beschuldigten dabei sind.» In seinem Mundwinkel zuckte es. «Ehrlich gesagt vermute ich, dass Bosch Ihre Reaktionen testen möchte. Er will Sie ins kalte Wasser werfen und sehen, ob Sie schwimmen.»

				«Das kann ich nachvollziehen», erwiderte sie und beschloss, nicht unterzugehen. Schließlich war sie ausgebildete Anwältin. Es gab nicht viel, was sie überraschen konnte. «Und Mr. Bosch ist …»

				«Er ist der Vizedirektor der Abteilung für Gewaltverbrechen. Er ist zukünftig ihr direkter Dienstvorgesetzter.»

				«Verstanden. Danke.» Sie räusperte sich und wollte ihren Chef ungerne bedrängen, doch auch unbedingt Einzelheiten über ihre neue Tätigkeit erfahren. «Also, worum geht es in diesem Fall?»

				Statt einer Antwort setzte er sich wieder in Bewegung. Sara fiel auf, dass die Halle nirgendwo hinführte. Sie war einfach nur ein Raum mit einem Lift.

				«Mr. Porter?»

				«Ich muss zugeben, ich weiß es nicht. Aber ich kann Ihnen erklären, wie Ihre Arbeit für die Division im Allgemeinen aussehen wird.»

				Sie nickte und hoffte, dass es nicht zu übereifrig wirkte.

				«Nochmals: Vergessen Sie bitte nicht, dass Sie unter normalen Umständen in den Genuss eines Orientierungstages kämen.»

				«Kein Problem. Ich bin mir sicher, dass ich durch die direkte Konfrontation mit einem Fall ein viel tieferes Verständnis für diese Aufgabe entwickeln kann, als es mir ein Video jemals vermitteln könnte.»

				«Da haben Sie höchstwahrscheinlich recht.» Er drückte einen Knopf und drehte sich dann zu ihr um. «Aber ich denke, es geht eher darum, den neuen Anwälten den Einstieg zu erleichtern. Und den Schock etwas abzumildern.»

				«Schock?»

				Der Fahrstuhl kam und sie folgte Porter hinein. Ihr fiel auf, dass es dort weder Knöpfe für die Stockwerke neunzehn bis eins, noch für den Keller oder das Parkhaus unter dem Gerichtsgebäude gab, sondern nur die Schilder. Aber dafür wurden sieben unterirdische Stockwerke angezeigt, von denen sie noch nie zuvor gehört hatte und ein «P-Sub-10», was wohl eine weitere Parketage unter der letzten offiziellen sein musste. Alles höchst mysteriös. Sara fühlte sich, als würde sie in die geheime Welt der internationalen Spionage gesaugt, und gleich James Bonds vollausgerüstetes Technikzentrum durch die Rückwand eines Schranks betreten.

				Porter drückte den Knopf «Sub-7». «Machen Sie sich bereit, Sara. Jetzt geht es hinab ins Kaninchenloch.»

				Sie legte den Kopf schief, überlegte, was sie erwidern könnte und entschied sich schließlich für eine ehrliche Antwort: «Tut mir leid, Sir, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.»

				«Nein. Wie auch. Sie müssen es selbst sehen.» Dann grinste er. «Oder zumindest die PowerPoint-Präsentation.» Er schwieg kurz. «Die Wahrheit ist, dass dort draußen eine ganze Welt existiert, die die meisten von uns niemals zu sehen bekommen.»

				«Meinen Sie den kriminellen Untergrund?»

				«Ich meine die Dinge, aus denen menschliche Alpträume bestehen.»

				Sie nickte und hoffte, dass sie verständig aussah. «Aha. So etwas wie …?»

				«So etwas wie Vampire. Dämonen. Werwölfe. All diese Wesen, die Sie für Sagengestalten halten. Von denen Sie glauben, dass sie Stoff für Alpträume oder Gruselgeschichten für Kinder sind oder in Horrorfilme gehören. All das ist real. Sie sind Realität und sie sind dort draußen und manche von ihnen sind ganz genau so bösartig, wie Hollywood es uns Glauben macht.»

				«Manche?», fragte sie nach, da das die einzige Frage war, für die sie sich momentan kompetent genug vorkam. Sollte das ein Witz sein? Eine Art Test, wie sie mit absurden Situationen zurechtkäme?

				Er nickte. «Die Prozentzahlen sehen grob genauso aus wie in unserer Welt. Der Großteil der Schattenwesen ist gesetzestreu. Und mit denen, die die Gesetzte missachten, beschäftigt sich diese Division.»

				«Das meinen Sie ernst», sagte sie erstaunt und stellte sich vor, wie Dracula auf der Anklagebank saß. Das kann er nicht ernst meinen.

				Der Aufzug hielt stockend an und die Tür ging auf. Sara starrte in einen höhlenartigen Raum und trat unbewusst einige Schritte zurück. Sie traute ihren Augen nicht und doch musste sie die Realität akzeptieren.

				Jenseits der Fahrstuhltüren lag eine völlig neue Welt. Eine Welt mit einer Empfangshalle, in der sich Wölfe herumtrieben. Ein Riese von einem Mann mit blass orangefarbener Haut und Hufen stand am Tresen und füllte still ein Formular aus. Um die Frau hinter dem Tresen schien konstant eine Art Nebel zu wabern.

				Es gab auch Menschen. Zumindest sahen sie so aus. Aber für sie interessierte sich Sara nun wirklich nicht so sehr.

				«Beim ersten Mal ist es überwältigend, oder?»

				Du lieber Himmel, ja. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie sich selbst kaum noch denken hörte, und ihre Handflächen waren nass geschwitzt. Kaninchenloch hatte er gesagt? Eher ein Wurmloch in die Hölle. Sie wandte sich an Porter und mobilisierte jedes bisschen Selbstbeherrschung, das ihr noch geblieben war, damit ihre Stimme nicht zitterte: «Ist das hier echt?»

				«Geht es Ihnen gut?»

				Sie lächelte fröhlich und optimistisch. «Klar.» Und dann, um ihrer Behauptung Nachdruck zu verleihen, trat sie aus dem Aufzug und holte tief Luft. Da sich niemand mit Fangzähnen auf sie stürzte, machte sie noch einen zögerlichen Schritt und sah sich mutig um.

				Tatsächlich war es so, dass trotz des bizarren Aussehens einiger der Kreaturen, die hier herumliefen, eine irgendwie vertraute, heimelige Atmosphäre herrschte. Das geschäftige Treiben des Justizsystems in Aktion. «Ist das hier die Lobby?»

				«Richtig, aber hier gibt es keinen öffentlichen Zugang. Der befindet sich auf Sublevel 4, und man kann ihn entweder von der Empfangshalle aus erreichen, von der aus wir auch gekommen sind, oder vom Hauptparkdeck der Division aus.» Mit ironischem Unterton fügte er hinzu: «Sie können sich sicher vorstellen, dass die Geschöpfe, die hier arbeiten oder zur Befragung oder Verwahrung hergebracht werden, einiges Aufsehen erregen würden, wenn sie einfach über den Haupteingang ins Gerichtsgebäude marschieren würden.»

				«Ja. Das könnte sein.»

				«Zusammengefasst bedeutet das, dass niemand ohne eine Eskorte an der Rezeption vorbeikommt.» Er wies auf einen langen, dunklen Gang. «Die Verhörräume liegen rechts, die Büros der Anwälte links. Den Haft- und Sicherheitsbereich erreicht man über Sub-9.»

				«Sub-9 ist mir im Aufzug gar nicht aufgefallen.»

				«Wie auch. Das ist der Hochsicherheitsbereich – einige von diesen Kreaturen sind wahre Entfesslungskünstler. Sub-9 erreicht man nur über einen Fahrstuhl in Leviathins Büro.»

				«Wessen Büro?»

				«Nikko Leviathin. Er ist hier unten mein Gegenstück.» Porter sah sie fragend an. «Können Sie weiter oder brauchen Sie eine Minute Pause?»

				Sie betrachtete ihre Umgebung und ihre Gedanken überschlugen sich. Unfassbar, aber Marty hatte recht gehabt – das war tatsächlich eine ganz schöne Beförderung. Ihr neuer Job dürfte sicher alles andere als langweilig werden.

				Sie sah Porter fest an: «Ich bin bereit. Gehen Sie voran.»

				Zu seinem flüchtigen Lächeln mischte sich eine gehörige Portion Stolz, und Sara war froh, dass sie nicht gezögert hatte. Zum ersten Mal begriff sie, was alles mit ihrem erfolgreichen Einstieg in diese Welt zusammenhing. Sicher hatte Porter sie empfohlen, und wenn sie sich schreckensstarr in einer Ecke verkroch, würde das auch ein schlechtes Licht auf ihren ehemaligen Chef und das Büro des Bezirksstaatsanwalts werfen. Politische Spielchen.

				Sie liefen durch die Lobby und unter einem steinernen Bogen hindurch, in den man kunstvoll zwei Worte eingemeißelt hatte: Judicare Maleficum. «Zu richten den Übeltäter», wenn ihr Latein sie nicht im Stich ließ. «Wir stellen Sie später Ihren neuen Kollegen vor», erklärte ihr Porter. «Bosch wartet schon auf Sie.»

				Sara folgte ihm und eine Million Fragen gingen ihr durch den Kopf. 

				Immer aufs Grundsätzliche besinnen. «Was werde ich hier tun?»

				«Genau das, wofür Sie ausgebildet wurden.» Porter zeigte einem Sicherheitsbeamten seine Marke. Eine eiserne Doppeltür schwang auf und gab den Blick auf einen Flur frei, wie es ihn in jeder x-beliebigen Anwaltskanzlei gab: auf einer Seite Türen, auf der anderen Seite verglaste Ruheräume fürs Personal.

				Sie linste in einen der Ruheräume und erhaschte einen Blick auf blaue Haut. Das hier war definitiv nicht mehr Kansas.

				«Und da sind wir.» Sie standen vor einem Büro und Porter klopfte. Sara hielt den Atem an und fragte sich, was sie wohl hinter dieser Tür erwartete.

				«Herein.» Eine leise, brüske Stimme, aber vollkommen menschlich.

				Porter öffnete die Tür und sie traten ein. Der Mann sah genauso menschlich aus, wie seine Stimme klang. Nostramo Bosch war etwa sechzig Jahre alt, hatte grau meliertes Haar und die Ausstrahlung eines verdienten Staatsmannes.

				Er erhob sich und kam um den Tisch, um ihr die Hand zu schütteln. Sara roch einen Hauch Zimt an ihm.

				«Sara Constantine. Ich bin Nostramo Bosch.»

				«Schön, Sie kennenzulernen.»

				«Wir freuen uns sehr, Sie an Bord zu haben. Ich verfolge Ihre Kariere schon eine Weile. Ich hoffe, Sie entschließen sich, die Position anzunehmen.»

				Sie hatte absolut nicht vor zu kneifen. Aber was würde wohl passieren, wenn sie es dennoch tat?

				Bosch lachte glucksend, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

				Wer weiß, vielleicht konnte er das ja tatsächlich? «Keine Sorge. Sie können jederzeit Nein sagen. Und sollte es so weit kommen, dann können Sie einfach wieder nach oben gehen und in Ihren alten Job zurückkehren.»

				«Auf keinen Fall», sagte sie und bemerkt erst dann, dass ihr die Antwort unpassend schnell herausgerutscht war. «Ich wollte nicht–»

				«Ich verstehe schon», sagte Porter belustigt.

				«Aber ich bin doch neugierig», gestand sie. «Könnte ich einfach so zurück? Nach allem, was ich hier gesehen habe?»

				Bosch tat diese Schwierigkeit mit einer Handbewegung ab. «Unter unseren Angestellten befinden sich Wesen, für die es eine Leichtigkeit ist, Ihr Gedächtnis zu manipulieren. Am Ende wäre alles höchstens ein sehr lebendiger Traum für Sie gewesen.»

				Sie versuchte, diesen Informationshappen zu verdauen, als Boschs Telefonanlage summte. «Mr. Porter wird oben in den Haupträumlichkeiten gebraucht», verkündete eine melodische Stimme, «und der Beschuldigte wurde in Vernehmungsraum A gebracht.»

				«Danke, Martella.»

				«Dann darf ich mich verabschieden», sagte Porter. Er wandte sich an Sara, nahm ihre Hand und tätschelte sie freundschaftlich. «Ich bin der Einzige in meinem Büro, der die Wahrheit über die 6. Division kennt. Selbstverständlich dürfen Sie mit Freunden über Ihre neue Aufgabe sprechen, doch vergessen Sie nicht die Tarnung. Sie sind für eine Abteilung des Heimatschutzministeriums tätig und dürfen keinerlei Informationen weitergeben.»

				«Ja. Danke.» Sie lächelte höflich und stellte erstaunt fest, dass sie der Gedanke, dass er sie hier unten gleich allein lassen würde, nicht im Mindesten beunruhigte. Im Gegenteil. Sie war begierig, loszulegen und die Geheimnisse dieser seltsamen Welt zu entdecken.

				Bosch musterte sie zufrieden. «Wir begleiten Sie noch nach draußen», sagte er zu Porter.

				Er zog sein Jackett über und folgte Porter mit Sara auf den Gang. Porter ging zur Eingangshalle, doch Bosch schlug mit Sara einen anderen Weg ein und führte sie tiefer in die Eingeweide des Gebäudes, durch Türen und belebte Flure, bis sie schließlich vor einem Raum ankamen, auf dessen Tür «Verhörraum A» stand. «Porter hatte nicht mehr die Gelegenheit, mir Einzelheiten über meinen neuen Aufgabenbereich zu erzählen.»

				«Ihre Aufgabe ist genau die gleiche wie vorher», erwiderte Bosch. «Nur die Regeln haben sich geändert.»

				«Die Regeln?»

				Er öffnete die Tür und sie traten in einen leeren Vorraum. Die tristen, kahlen Betonwände waren grau gestrichen – und an der gegenüberliegenden Wand gab es ein Fenster aus milchigem Glas und eine schwere Stahltür. Zwischen Tür und Glas befand sich ein Kontrollterminal.

				«Normalerweise würde ich Ihnen mehr Zeit geben, um alles setzen zu lassen. Um sich zu orientieren. Aber ich brauche Sie bei diesem Fall von Anfang an.»

				«Mr. Porter sagte etwas Ähnliches.» Sie warf einen Blick auf die verschlossene Tür und versuchte, sich den Verdächtigen vorzustellen, der dahinter wartete.

				«Also, jetzt die Kurzfassung. Die 6. Division ist die Tarnung für den Arm einer uralten Organisation, die sich heutzutage Preternatural Enforcement Coalition, die Vereinigung zur übernatürlichen Vollstreckung, nennt. Die PEC existiert in unterschiedlichen Formen schon fast seit Anbeginn der Menschheit, auch wenn ihre Strukturen zugegeben in der jüngeren Zeit sehr viel bürokratischer geworden sind. Wir haben eine Aufgabe: die, die Böses tun wollen, der Gerechtigkeit zuführen.

				«Aber?»

				«Man könnte sagen, dass wir eine Behörde sind, die sich quasi selbst verwaltet. Wir unterliegen nicht dem menschlichen Rechtssystem, sondern dem Konvent, einer Gesetzessammlung, die über Jahrtausende hinweg zusammengetragen und angepasst wurde.»

				«Und wer unterliegt diesen Gesetzen? Vampire? All die gruseligen Gestalten, die Porter im Lift erwähnt hat?»

				«Korrekt, die Schattenwesen.»

				«Okay.» Sie befeuchtete die Lippen und versuchte, es wie bei einem ganz normalen Job anzugehen, wie eine ganz normale Problemstellung. «Aber ich bin ein Mensch. Stellt das nicht eine Komplikation dar?»

				«Nein, obwohl es unter uns nur wenige Menschen gibt. Wir bieten nur den Besten und Klügsten Positionen an. Menschen, die wir für psychisch stark genug erachten, um in diese Welt zu wechseln.

				«Oh.» Sie musterte Bosch. «Sind Sie menschlich?»

				«Nein.»

				Sie nickte verständig und brannte darauf nachzufragen, was er dann wäre, hielt sich aber zurück, weil sie unsicher war, ob sie damit nicht gegen die Etikette verstieß.

				«Sie sagten, es handle sich um einen neuen Fall?»

				«Neu und von höchster Wichtigkeit. Die Vollstreckungsbeamten haben den Beschuldigten heute Morgen gebracht. Die Datenerfassung ist abgeschlossen und jetzt wartet er auf uns. Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie sich bereits heute aktiv beteiligen, aber ich möchte Sie bei der ersten Befragung dabeihaben.»

				«Wessen wird er beschuldigt?»

				«Des Mordes. Er hat einen Richter im Ruhestand getötet. Einen unserer Richter.»

				«Was war die Mordwaffe?»

				«Der Beschuldigte war die Mordwaffe», sagte Bosch und drückte die Tasten des Kontrollfelds. «Er kann uns nicht sehen. Das Glas ist nur auf unserer Seite durchsichtig», erklärte er. Noch während er sprach, wurde das milchige Schwarz der Glasscheibe transparent und hinter ihr erschien das Innere des Verhörzimmers. Sara unterdrückte ein Keuchen und setzte schnell einen absolut gleichgültigen Gesichtsausdruck auf.

				Doch Bosch beachtete sie nicht weiter. Er starrte den Beschuldigten an. Er starrte Luke an. Den Mann, dessen Hände ihre Haut zum Leben erweckt hatten. Den Mann, dessen Zunge sie berührt hatte. Dessen Schwanz sie ausgefüllt hatte. Dessen wilde Stöße sie stöhnend um mehr hatten flehen lassen.

				Den Mann, der mit ihr den Ekel über Stemmons Verbrechen geteilt und ihre Freude über das Urteil der Jury gefeiert hatte.

				Den Mann, der ein Bündel Tulpen auf ihrer Türschwelle hintergelassen hatte, ihre Gedanken erfüllte und ihre Träume beseelte.

				Den Mann, der des Mordes beschuldigt vor ihnen saß.

				«Sara? Geht es Ihnen gut? Ich weiß, Sie müssen heute eine Menge verkraften.»

				Sie räusperte sich und musste dran denken, wie sanft seine Fingerspitzen ihren Nacken gestreichelt hatten. «Sie sagten, der Beschuldigte wäre die Waffe? Was genau meinen Sie damit?»

				«Ach, für diese Division eigentlich eine ziemlich gewöhnliche Angelegenheit», erläuterte Bosch. «Lucius Dragos ist ein Vampir.»

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				Ihr blieb keine Zeit, diese Information zu verarbeiten oder ihr altes Weltbild mit dieser neuen Realität in Einklang zu bringen. Luke war ein Vampir. Luke war ein Mörder.

				Ein bösartiger, kaltblütiger Killer. Der Inbegriff des Bösen, dessen Bekämpfung sie ihr Leben verschrieben hatte.

				Es musste sich um ein Missverständnis handeln.

				Und er war nicht nur ein gewöhnlicher Mörder, nein, zudem war er auch noch ein waschechter, alptraumtauglicher Vampir. Einfach unerhört. Unfassbar.

				Demütigend.

				Er hatte sie mit seinen Händen angefasst. Er hatte sie berührt – sie sich genommen – und bestimmt, ganz bestimmt, wäre ihr doch aufgefallen, wenn sie mit einem Killer geschlafen hätte.

				Sie erinnerte sich allerdings an die Kraft seiner Hände und den entschlossenen Ausdruck seiner bernsteinfarbenen Augen. Sie hatte Kontrolle in ihnen gesehen und unterschwellig auch Gewalt, und es hatte sie erschreckt und gleichzeitig angeheizt. 

				Die Kraft und die urtümliche Fleischeslust, die er ausgestrahlt hatte, hatten sie völlig verwirrt. Sie hatte ihn gewollt, schön und gut, aber auch er hatte sie gewollt, und er war ein Mann, der sich nahm, wonach es ihn verlangte.

				Er hatte sie sich genommen, sie so gesteuert, wie er es wollte, und dann mit schamlosem Entzücken beobachtet, wie sie unter seinen Berührungen in tausend Stücke zerborsten war. Oh ja, er war gefährlich.

				Sie hatte es erkannt und einfach ignoriert. In seinen Armen hatte sie sich nicht in Gefahr gewähnt. Ganz im Gegenteil, bei ihm hatte sie sich so sicher gefühlt wie nie zuvor.

				Sie war eine Närrin gewesen, keine Frage.

				«Constantine? Brauchen Sie einen Augenblick?»

				Sie hob das Kinn und sah dabei ihr eigenes Spiegelbild. Sie war ein wenig erbleicht, doch nichts an ihrem Mienenspiel verriet ihr Geheimnis, nichts, dass sie aus der Bahn geworfen worden war.

				Es war das Gesicht einer Prozessanwältin, einer verdammt guten noch dazu. Einer Anwältin, die vor zwölf aufrichtigen Bürgern von einem Zeugen zum Affen gemacht wurde und dabei aussah, als habe dieser Zeuge just das ausgesagt, was den Angeklagten endgültig überführte. Genau dieses Gesicht, begriff sie, hatte ihr diesen Job eingebracht.

				«Ich bin in Ordnung», erklärte sie und sah Bosch direkt an. «Dann wollen wir mal hören, was Mr. Dragos zu seiner Verteidigung vorzubringen hat.»

				Wenn Bosch ihre Verblüffung bemerkt hatte, so erwähnte er sie zumindest nicht weiter. Unter diesen Umständen sah er es wohl als normal an, dass sie die Tatsache etwas aus dem Gleichgewicht brachte, dass sie gleich einem Vampir von Angesicht zu Angesicht gegenüberstünde. Bosch konnte ja nicht ahnen, dass sie Dragos schon weitaus näher gekommen war als nur auf Armeslänge. Sie würde ihn wohl über diesen kleinen Interessenkonflikt informieren müssen. Sie erwog, ihn davon abzuhalten, den Zugangscode für die Tür einzugeben. Sie sollte nicht an diesem Fall arbeiten. Nicht mit dem Ballast, den sie mit sich in dieses Zimmer bringen würde.

				Doch stattdessen schwieg sie und beschloss, ihm in diesen Raum zu folgen und sich dem Beschuldigten zu stellen, mit dem sie vor nicht mal achtundvierzig Stunden geschlafen hatte. Nicht, weil es gestattet war und es der Gerechtigkeit diente. Sie musste das Ungeheuer, das ihren Körper gestohlen und mit ihrem Herzen gespielt hatte, mit eigenen Augen sehen. Den Killer, der sich in ihre Seele geschlichen hatte.

				Ein elektronisches Signal gab an, dass Bosch den korrekten Code eingetippt hatte, und über der Tür leuchtete eine grüne Lampe auf. Sara machte erwartungsvoll einen Schritt nach vorne, doch Bosch blieb stehen und reichte ihr einen Stapel Papiere, die er aus einem Ordner entnahm. «Das ist der erste Bericht. Ich werde diese Fragerunde übernehmen, aber fühlen Sie sich nicht zum unbeteiligten Beobachter abgestellt. Wenn Sie Informationen wollen, dann fragen Sie danach.»

				«Danke», sagte sie, obwohl sie nicht vorhatte, das Angebot zu nutzen. In dieser Runde würde sie sich damit zufriedengeben, zu beobachten und zu lernen.

				Sie blätterte die Seiten durch, ließ den Blick über Lukes Foto und seine persönlichen Daten schweifen. Größe: 195 cm. Gewicht: 100 kg. Das stimmte so weit mit ihrem Wissen über den Mann überein. Beim nächsten Punkt wurde ihr Mund allerdings mit einem Mal ganz trocken: Geboren in Italien im Jahr 122. Da hatte sie offenbar mit ihrer Schätzung, dass er ungefähr fünf Jahre älter wäre als sie selbst, gehörig danebengelegen.

				Laut Bericht gab es keine Vorstrafen, aber Ryan Doyle, der zuständige Beamte, hatte methodisch alle Mordfälle weltweit aufgeführt, in deren Zusammenhang Lukes Name aufgetaucht war. Obwohl alle Ermittlungen inzwischen als abgeschlossen geführt wurden und Luke in keinem Fall mehr verdächtigt wurde, drehte ihr diese Liste den Magen um.

				Sie machte mit Doyles Tatortbeschreibung weiter und das leichte Unwohlsein verwandelte sich in schieres Grauen. Der Mörder hatte die Kehle seines Opfers an zwei Stellen mit roher Gewalt durchstochen und dann seinen blutleeren Körper im MacArthur-Park der Verwesung überlassen. Sie schluckte schwer und versuchte, ihren Erinnerungen Einhalt zu gebieten. 

				Seine Kehle. Seine toten Augen. Ihr verstörter Schrei.

				Der metallische Geruch seines Blutes an ihren verschmierten Händen. Sie hielt ihn in den Armen und flehte ihren Daddy an, doch bitte, bitte aufzuwachen.

				Lieber Gott. Lieber Gott, nein.

				Sie sog zitternd die Luft ein und umklammerte die Seiten, während sie versuchte, die Flut der Bilder in ihrem Kopf unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Beine gaben unter ihr nach und sie befürchtete zu fallen, doch sie hielt sich weiter an den Seiten fest und konzentrierte sich auf Braddock und Luke und die Beweise in diesem Mordfall und nicht in einem anderen, der diesem auf unheimliche Weise ähnelte und dessen Zeugin sie vor mehr als zwanzig Jahren geworden war.

				«Blättern Sie die Seite um, Constantine», sagte Bosch bestimmt und geschäftsmäßig, doch sie vermeinte, unter seiner professionellen Fassade auch eine Spur Mitgefühl herauszuhören. Selbstverständlich wusste er Bescheid. Jeder, der in der Strafverfolgung tätig war, wurde von seinem Bezirk durchleuchtet. Der Mord an ihrem Vater gehörte zu ihrer Akte. Wenn der Bezirk Bescheid wusste, dann die 6. Division bestimmt auch.

				Doch statt sich getröstet zu fühlen, beschämte sie seine Anteilnahme. Man sollte es ihr nicht anmerken. Ihre Emotionen durften nicht mit ihrer Arbeit in Konflikt geraten und ihre Vergangenheit durfte sie genauso wenig beeinflussen.

				«Es geht mir gut.»

				«Blättern Sie um.»

				Sie tat wie ihr geheißen und mit ausgetrocknetem Mund starrte sie auf ein großformatiges, hochglänzendes Farbfoto. «Darf ich vorstellen: Marcus Braddock. Unser Opfer.»

				Der Fotograf hatte einen Blitz benutzt, um die Farben deutlicher hervortreten zu lassen. Insbesondere Rot und Weiß. Der fahle, weiße Ton der blutleeren Haut des Opfers bildete einen scharfen Kontrast mit der feuerroten Blüte der Halswunde, wo seine Kehle brutal durchbohrt worden war.

				«Jeder, der mit Vampirbissen vertraut ist, würde erkennen, was der Mörder war», erklärte Bosch freundlich. Mit seinen Worten traf sie die Gewissheit eiskalt. Schon beim Durchlesen des Textes war der Verdacht in ihr aufgekeimt, aber sie hatte ihn nicht in Worte fassen wollen, bis dann die Realität in lebendigen Farben ihre Hand nach ihr ausgestreckt und sie gepackt hatte – ihr Vater war von einem Vampir ermordet worden.

				Sie schluckte wieder und bemühte sich, sich trotz der beiden Schläge in die Magengrube, die sie gerade verpasst bekommen hatte, zusammenzunehmen.

				Constantine, halte durch.

				Boschs scharfer, abschätzender Blick wurde ihr bewusst und sie fokussierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Foto. Sie durfte es nicht wie eine Tochter betrachten, die um ihren Vater trauerte, sondern wie eine Anwältin, die nach Gerechtigkeit für ein Mordopfer strebte.

				Wie es Morde eben so an sich hatten, war auch dieses Opfer mit großer Brutalität getötet worden, allerdings nicht brutaler als andere, die Sara schon gesehen hatte. Stemmons, dem Serienkiller, der ihretwegen seit Kurzem im Gefängnis saß, hatte es großen Spaß gemacht, seinen jugendlichen Opfern feine Schnittwunden zuzufügen und sie dann qualvoll verbluten zu lassen.

				Mit Stemmons hatte Sara allerdings nicht erst vor wenigen Tagen geschlafen, mit dem Mann, der Marcus Braddocks Kehle zerrissen hatte, schon, und diese Tatsache machte sie ganz krank. Sie atmete vorsichtig durch den Mund, um die aufsteigende Übelkeit zurückzudrängen.

				«Irgendwelche Gedanken dazu, Constantine?»

				Sie straffte die Schultern und schlug den Erinnerungen, die sich in ihren Kopf drängten, die Tür vor der Nase zu. Die an ihren Vater. Und an Luke. Und an einen Vampir namens Jacob Crouch, der ihren Vater umgebracht hatte und damit davongekommen war.

				Sie konnte es schaffen, versicherte sie sich selbst. Sie konnte alles wegsperren. Alles. Sie konnte es, ganz sicher, denn das hier war der Job, für den sie lebte.

				«Alles in Ordnung, Sir», sagte sie resolut und beschloss, dass es genau so war. Sie sammelte sich und überflog die Informationen über das Opfer, wobei sie erfuhr, dass er zwar völlig menschlich aussah, in Wirklichkeit jedoch etwas ganz anderes war.

				«Ein Therianer», beantwortete Bosch ihre Frage. «Ein Gestaltwandler. In diesem Fall ein Werfuchs. Nach den Statuten des Konvents ein Paramensch und Gewalt gegen Menschen ist eines der gravierendsten Verbrechen.»

				Was bedeutete, dass Luke die Todesstrafe drohte. Brüsk blätterte sie die nächste Seite um und stellte irritiert fest, dass es kein Geständnis gab. «Sir», sagte sie zu Bosch, der gerade die Hand um den Türknauf geschlossen hatte, «Sie sagten vorhin, dass der Beschuldigte das Opfer getötet hat.»

				«So habe ich es gesagt.»

				«Er hat einen Siegelring am Tatort zurückgelassen, aber davon abgesehen …» Die Feststellung klang wie eine Frage. Eine fachliche Frage, wie sie hoffte, die nichts über den kleinen Funken Hoffnung verriet, der gerade in ihrem Inneren erwacht war. Eine kleine, unprofessionelle Stimme, die ihr einflüsterte, dass alles nur ein Missverständnis und Luke doch unschuldig sein könnte. Dass er diese furchtbare, unverzeihliche Tat nicht begangen hatte.

				«Worauf wollen Sie hinaus, Constantine?»

				Sie schluckte und sagte sich, dass sie nur eine professionelle Frage stellte, nichts Persönliches, und sie sie auch gestellt hätte, wenn sie Lucius Dragos noch nie im Leben gesehen hätte. «Es geht mir um die Formulierung. Nichts in diesem Bericht deutet an, dass der Beschuldigte gestanden hat, und doch haben sie rundweg behauptet, dass er das Opfer getötet hat.» Sie befeuchtete wieder ihre Lippen. «Mich interessiert einfach nur, wie das sein kann.»

				Um Boschs Mund herum arbeitete es, doch Sara konnte nicht beurteilen, ob Belustigung oder Irritation der Auslöser war. Nach kurzer Bedenkzeit erwiderte er barsch: «Aus zwei Gründen. Erstens: Wir sind nicht an dieselben Regeln gebunden, die Sie von oben kennen. Ein ‹ordentliches Verfahren› bedeutet hier unten etwas anderes als oben. Sie werden sich daran gewöhnen. Oder auch nicht und Sie werden um Rückversetzung in Porters Büro bitten. Das wäre zwar eine Schande, aber wenn es sein muss, werden wir es auch überstehen.»

				Schluckend bemerkte Sara, dass ihre roten Wangen Bosch sicher verrieten, wie gedemütigt sie sich vorkam.

				«Und zweitens haben wie den Beschuldigten auf frischer Tat ertappt.» 

				Trotz der verbalen Ohrfeige, die noch schmerzte, hätte Sara beinahe laut aufgelacht. «Wer hat ihn gesehen? Der Siegelring?»

				«Ein Zeuge», sagte Bosch und diese Worte töteten all ihre Hoffnungen wie ein Messerstich ins Herz.

				«Ein Zeuge?» Sie blätterte den Bericht nochmals durch und suchte nach etwas, das Boschs Behauptung stützte, fand jedoch nichts, was sie einerseits erleichterte, andererseits aber auch enttäuschte. «In dieser Akte wird kein Zeuge erwähnt.»

				«Agent Doyle bereitet gerade eine formale, eidesstattliche Erklärung über die letzten Bilder vor, die das Opfer vor seinem Tod wahrgenommen hat.»

				«Er – Entschuldigung bitte, was?»

				«Ich weiß, das gehört nicht zu den Ermittlungsmethoden, mit denen Sie vertraut sind. Aber ich versichere Ihnen, dass die Gabe, die Agent Doyle anwendet, nicht nur zulässig, sondern zudem noch eine große Bereicherung für diese Abteilung ist.»

				«Das ist kein Witz», sagte Sara und versuchte zu fassen, zu was dieser Ermittler in der Lage war. «Er kann also in die Seelen der Toten schauen?»

				«Nicht ganz. Unter den geeigneten Bedingungen kann er die letzten emotionalen Momente eines Opfers noch einmal erleben und durch dessen Augen den Augenblick des Todes sehen.»

				«Unter geeigneten Bedingungen», wiederholte Sara. «Und in diesem Fall?»

				«Waren sie hundertprozentig ideal. Constantine, er ist unser Mann.»

				Eine kalte Leere überkam sie. Dann war es also wahr. Sie hatte mit einem Mörder geschlafen. Reiner Sex wäre noch zu verkraften gewesen. Aber mit Luke, da war es um mehr gegangen. Sie erinnerte sich an das warme Kribbeln, das sie verspürt hatte, als sie die Tulpen vor ihrer Tür gefunden hatte, wie das schwirrende Gefühl nach einem guten Glas Wein. Sie war so unglaublich glücklich gewesen, voller Vorfreude und mit der überschwänglichen Euphorie einer Frau, die eine neue Beziehung beginnt. Jetzt lag all das in Trümmern, und das Schlimmste daran war, dass sie davon eiskalt erwischt worden war, ohne es vorauszuahnen.

				Bosch musterte sie jetzt ganz genau und sie strengte sich an, ihre Emotionen nicht zu zeigen.

				«Wenn es für Sie leichter ist, dann nennen Sie ihn eben den Verdächtigen, aber vergessen Sie dabei nicht, wer er ist und was er getan hat.»

				«Das werde ich nicht, Sir. Glauben Sie mir.» Das Gefühl der Kränkung verging langsam und machte einer brennenden, beständigen Wut Platz. «Ich begreife, was er ist. Ich bitte um Verzeihung. Meine Bemerkungen waren unangemessen.»

				«Glauben Sie, mich verärgert zu haben?»

				Sie brachte ein halbherziges Lächeln zustande und ließ das definitive Ja, das brüllend im Raum stand, unausgesprochen.

				Offenbar musste sie das auch nicht, denn Bosch schien die Antwort auf ihrem Gesicht ablesen zu können. «Sie sind hier, weil Sie gewitzt sind und klug und die richtigen Fragen stellen. Wenn Sie jetzt damit aufhören, dann verärgern Sie mich. Können wir jetzt reingehen oder sollen wir noch die modischen Unterschiede in der Gefangenenausstattung zwischen dort oben und hier unten ausdiskutieren? Ich persönlich finde ja diese neonorangefarbenen Anzüge, die der Bezirk L. A. seinen Gefangenen zumutet, ziemlich abstoßend.»

				«Da stimme ich Ihnen zu. Und, ja, wir können reingehen.»

				Das grüne Licht über der Tür war inzwischen wieder rot geworden und Bosch gab den Code erneut ein, drückte dann gegen die stählerne Pforte, trat ein, und hielt die Tür für sie auf. Sie schritt forsch und mit hocherhobenem Kopf hindurch. Ihre Absätze klapperten nachdrücklich auf dem Zementboden.

				Bei ihrem Eintreten blickte er auf und sofort sah sie ihn. Den Augenblick des Wiedererkennens. Den Schatten, der über seine Augen huschte und der verriet, dass seine Welt, genau wie ihre, soeben in Schieflage geraten war.

				Aber sie hatte man zumindest nicht eingesperrt.

				Nicht, dass Luke wie ein Strafgefangener aussah. Er trug zwar ein verwaschenes, graues T-Shirt, auf dessen Brust in schwarzen Lettern «Haft C» stand, aber sonst schien er in seinen Freiheiten nicht eingeschränkt. Ganz im Gegenteil, es hatte eher den Anschein, als betrete man einen Besprechungsraum und Luke saß wie der Chef am Kopf des Tisches und musterte langsam seine Untergebenen, die er zu sich gerufen hatte, um sie gleich nach seiner Pfeife tanzen zu lassen.

				Bosch stand neben Sara und sein undefinierbarer Blick huschte zwischen ihr und Luke hin und her. Dann drückte er Sara eine Hand in den Rücken und schob sie zu einem der zwei Stühle, die Luke gegenüberstanden. Wenn er ahnte, dass in diesem Raum noch etwas anderes als eine Mordermittlung vor sich ging, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

				Und Sara würde es bestimmt auch nicht durchscheinen lassen.

				Sie zog sich den Stuhl heran und setzte sich hin, nahm dann einen gelben Notizblock aus ihrer Aktenmappe und legte ihn einsatzbereit auf dem Tisch vor sich ab. Eine Ecke des Ermittlungsberichts lugte darunter hervor, gerade so weit, um Luke zu suggerieren, dass sie ihn gelesen hatte und wusste, was er getan hatte. Ihren Stift behielt sie in der Hand, drehte ihn müßig in den Fingern und durchforschte Lukes Gesicht. Doch abgesehen von dem vorherigen Anflug des Wiedererkennens blieb es verschlossen.

				«Lucius Dragos», sprach Bosch ihn an und setzte sich auf den Stuhl neben Sara. «Ich habe nicht oft Gelegenheit, einem Mann mit einem so anrüchigen Ruf gegenüberzusitzen.»

				«Anrüchig?», wiederholte Luke und schürzte nachdenklich die Lippen. «Seit wann gibst du denn etwas auf solches Geschwätz, Nostramo?»

				Dass er ihren Chef so lässig beim Vornamen ansprach, verwunderte Sara und gespannt erwartete sie Boschs Reaktion. Die blieb jedoch aus. Er blätterte einfach weiter in den Papieren in seiner Hand. «Letzten Monat in Belfast», sagte er dann. «Ein toter Werwolf im Glencairn Park. Schlimme Sache.»

				«Eigentlich nicht», erwiderte Luke und lehnte sich lässig auf seinem Stuhl zurück. Boschs Anschuldigung schien ihn nicht aus der Ruhe zu bringen. «Offenbar hatte die 3. Division just diesen Werwolf in Verdacht, nur drei Tage, nachdem er aus dem Gewahrsam der PEC entlassen worden war, einen Politiker ermordet zu haben.» Er schüttelte den Kopf. «Ich habe mit dem leitenden Ermittler ein Pint getrunken. Nicht nur stand ich nie unter Verdacht, er hat sogar die Zeche für mein Guiness übernommen.»

				«Und Talijax Feaureaux? Dallas, Texas.»

				«Da war ich wohl zur falschen Zeit am falschen Ort. Die Vorwürfe gegen mich wurden fallen gelassen.»

				«Und was ist mit Milton Craymore?», bohrte Bosch weiter. Sara saß stocksteif auf ihrem Stuhl, während ihr die Anschuldigungen nur so um die Ohren flogen.

				«Er war an der Planung des tödlichen Werwolfangriffs auf das Gemeinschaftszentrum der Vampire in Oslo beteiligt.» Dabei lächelte er behäbig und sah Bosch direkt an. «Habe ich gehört.»

				Dass sich all diese Verdachtsmomente gegen ihn nicht erhärtet hatten, war unerheblich. Sie wusste es und Bosch wusste es auch. Sie sahen es in seinen Augen. Er hatte getötet. Und war davongekommen und stolz auf seine Taten. Stolz auf die Schläge, die er ausgeteilt hatte. Sie hätte ihren neuen Job darauf verwettet, dass in keinem dieser Fälle jemand verurteilt worden war. Sie hatten den richtigen Verdächtigen gehabt – aber keine ausreichenden Beweise, um ihm etwas anzuhängen.

				Bosch schob seinen Stuhl zurück. Sara holte tief Luft und versicherte sich nochmals, dass sie ihr Pokerface aufgesetzt hatte, ehe sie sich nach ihrem Boss umdrehte. Er hatte sich aufgerichtet und Luke musste nun den Kopf in den Nacken legen, um den Anwalt ansehen zu können. Ein simpler Trick, wie Sara wusste, der dazu diente, zumindest die Illusion von Überlegenheit zu schaffen. In diesem Fall war das Manöver allerdings nicht von Erfolg gekrönt.

				Trotz Boschs unterkühltem Selbstbewusstsein verlor Lucius Dragos nichts von seiner Überlegenheit. Stattdessen kippte er mit seinem Stuhl nach hinten, sodass er nur noch mit zwei Beinen auf dem Boden stand. Er schüttelte seine Mähne aus schwarzem, seidig glänzendem Haar. Er konnte sich nicht mit den Fingern durch die Haare fahren, stellte Sara fest, weil seine Arme an die Stuhllehnen gefesselt waren. Doch trotz dieser Einschränkung und trotz Bosch, der ihn jetzt überragte, zeigte sich Luke kein bisschen eingeschüchtert. Die beiden Männer schienen eher ebenbürtig.

				Faszinierend, dachte Sara.

				Bosch beugte sich mit den Händen auf dem Tisch vor und bedrängte Luke mit dem Oberkörper. Machte ihm seinen Platz streitig. Seine Stimme klang tief, beherrscht, aber er gab die Höflichkeiten auf. «Nur dass wir uns richtig verstehen, Lucius Dragos. Du bist hier, weil wir dich hergebracht haben. Wir haben dir eine Falle gestellt. Wir haben dich geschnappt. Wir haben dich in Ketten gelegt. Und wenn wir erst mal die Formalitäten des Prozesses hinter uns haben, dann werden wir dich hinrichten.»

				In Lukes Augen flackerte es, doch er hielt die Hitze unter Kontrolle. «Erst, wenn der Pflock des Scharfrichters mein Herz durchbohrt, hast du gewonnen. Aber bis dahin würde ich mein Geld eher auf mich setzen.»

				Zimtduft erfüllte den Raum. «Dragos, du solltest das hier nicht eine Minute lang mit einem Spiel verwechseln.»

				«Ich spiele niemals Spielchen. So gut solltest du mich doch inzwischen kennen.» Dann richtete Lucius seine Aufmerksamkeit auf Sara. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und ihre gleichgültige Fassade aufrechtzuerhalten, obwohl sich seine mörderischen Augen auf sie richteten. «Oder redest du nur wegen deiner Begleitung so?» Seine Augen ruhten weiter auf ihr und für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie, einen Funken Bedauern in ihnen zu erkennen. Doch er verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war, und hinterließ nichts als Eis. «Sicher ist sie nicht so firm mit meiner Akte wie du, Nostramo.»

				Bosch nickte ihr mit so etwas wie väterlichem Stolz zu. «Ich würde dir empfehlen, Lucius, dass du dir Mühe gibst, dir Ms. Constantine nicht zum Gegner zu machen. Sie mag noch nicht alles wissen, was es über dich zu wissen gibt, aber sie lernt schnell. Sie wird alles erfahren», sagte er und beugte sich etwas vor. «Sie wird alles über dich erfahren.»

				«Ich freue mich schon darauf, durchleuchtet zu werden.» Sein hitziger Blick bohrte sich in sie.

				Sie widersetzte sich ihm und ärgerte sich über sich selbst und darüber, es auch nur für eine Millisekunde zugelassen zu haben, dass dieser Blick ihr Innerstes erwärmt hatte.

				«Sie wären gut damit bedient, mich nicht zu unterschätzen», fuhr sie ihn an und ließ es dabei bewenden. Sie würde sich keinen verbalen Schlagabtausch mit ihm liefern. Nicht jetzt. Niemals.

				Für einen kurzen Moment rechnete sie fast mit seiner Antwort. Dann fühlte sie den Druck von Boschs Hand auf ihrer Schulter. Ihr Gewicht beruhigte sie, sie holte tief Luft und ärgerte sich schon wieder, weil sie sich zu einem Ausbruch hatte hinreißen lassen.

				«Du bist berechtigt, dir einen Rechtsbeistand zu nehmen», erklärte ihm Bosch beinahe freundlich.

				«Momentan benötige ich keinen», erwiderte er.

				Bosch schien widersprechen zu wollen, nickte am Ende aber nur. «Nun gut. Dann lassen wir jetzt die Höflichkeiten und kommen zum geschäftlichen Teil. Aufnahme ein. Verhör des Verdächtigen Lucius Dragos, Vampir. Verhörzimmer A. Anwesend sind als Vertreter der 6. Division die Staatsanwälte Nostramo Bosch und Sara Constantine. Mr. Dragos, Sie lehnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt einen Rechtsbeistand ab?»

				«So ist es.»

				«Nun gut. Nach der Befragung wird der Verdächtige wieder in den Zellenblock C zurückgebracht. Mr. Dragos, Sie sind ein Vampir?»

				«Das bin ich.»

				«Sie sind Mitglied des Drachenclans und tragen den Titel ‹Sire›?»

				«Wie Ihnen sehr wohl bekannt ist, bin ich der letzte anerkannte Dragos.»

				«Sicher», bestätigte Bosch. «Ihr Mündel hat kein Anrecht auf den Clansnamen.» Er schlug etwas in seinen Notizen nach. «Aufgrund ihres prekären Geisteszustandes sollte Tasha eigentlich eliminiert werden. 1790 wurde sie begnadigt, jedoch unter den Auflagen, dass sie sich nicht fortpflanzen und auch nicht erben dürfe und Sie als ihr Bewacher fungieren.»

				«Diese Umstände sind mir bekannt», erwiderte Luke hart. Tasha kritzelte Sara auf ihren Block, kreiste dann den Namen ein und setzte noch ein Fragezeichen daneben.

				«Eine harte Verhandlung, wenn ich mich recht erinnere», fuhr Bosch fort. «Ich glaube, es gab sowohl starke Fürsprecher für ihre Vernichtung wie auch für ihre Verschonung.»

				«Wir waren beide dort, Nostramo. Ich bin mir sicher, dass Sie sich so gut wie ich an die Zeugenaussagen erinnern.»

				«Und während Sie sich hier aufhalten, steht sie unter der Aufsicht von …?»

				«Auf sie wird gut aufgepasst und sie hat die Anrufung damals gut verkraftet. Ihr Dämon ist gebannt und all die, die sich für ihre Vernichtung ausgesprochen haben, können zur Hölle fahren.» An seinem Kiefer zuckte ein kleiner Muskel und er krallte die Hände in die Lehnen seines Stuhls, offenbar, um sich zu beruhigen. «Wenn Sie mich zu Marcus Braddocks Tod befragen wollen, dann sollten Sie das langsam auch tun. Ich werde müde und es wäre doch schade, wenn ich nicht anständig mit Ihnen zusammenarbeiten könnte, weil die Sonne hoch am Himmel steht.»

				Bosch zauderte kurz, nickte dann aber. «Nun gut. Kommen wir zum Punkt. Wo waren Sie letzte Nacht?»

				«Wollten Sie mir das nicht eigentlich nachweisen?»

				«Na gut», sagte Bosch. Das Telefon an seiner Hüfte vibrierte. Er überprüfte das Display und legte das Handy dann auf den Tisch neben die Fallakte, die an der Stelle aufgeschlagen war, an der sich das Foto von Braddocks zerfetztem Hals befand. «Dann werde ich es Ihnen sagen, und falls ich mich irren sollte, unterbrechen Sie mich.»

				Clever, dachte Sara. Zeigen Sie ihm die Beweise. Lassen Sie ihn wissen, wie schlecht es für ihn steht – und mit einem Zeugen wie Doyle sah es wirklich finster für ihn aus – und am Ende der Befragung bieten Sie ihm nochmals einen Handel an.

				Im ruhigen, ausdruckslosen Tonfall eines erfahrenen Staatsanwalts begann Bosch die Zusammenfassung der Beweislage gegen Luke, inklusive der Erkenntnis des Ermittlungsbeamten, dass die Halswunde nicht nur von einem Vampir, sondern von Luke verursacht worden war. «Agent Doyle hat Sie gesehen. Wussten Sie denn nicht, dass er ein Dämon mit besonderen Wahrnehmungskräften ist?»

				«Ryan Doyle ist so einiges», sagte Luke unverbindlich, aber in einem Ton, der eindeutig vermittelte, dass er Doyle für Abschaum hielt.

				«Agent Doyles Schlussfolgerungen wurden vom PEC-Gerichtsmediziner bestätigt.»

				Luke lehnte sich zurück. «Ist das so?»

				«Die 6. Division führt Akten über siebenhundertsechsundachtzig Vampire, deren ständiger Wohnsitz sich im Stadtgebiet von Los Angeles befindet», erläuterte Bosch nachsichtig, «aber es war Ihre DNA, die wir am Opfer gefunden haben.»

				Die Erwähnung von DNA-Beweisen ließ Sara erstaunt aufhorchen. Luke dagegen blieb gleichgültig. Undurchschaubar.

				«Agent Doyle hat mir gerade eine Nachricht mit den Laborergebnissen geschickt. Da wir Sie als Hauptverdächtigen benennen konnten, ging es mit den Untersuchungen recht schnell. Es dürfte Sie freuen, dass Ihre Verwicklung in den Fall innerhalb der Organisation auf großes Interesse stößt. Als wären Sie eine Art Berühmtheit.»

				Sara suchte bei Luke nach einer Reaktion – Wut oder Angst. In ihrem früheren Leben waren DNA-Beweise eine ernste Angelegenheit gewesen und hier unten durfte es wohl ebenso sein. Wenn man noch Doyles Aussage dazuzählte, dann hatte es ganz den Anschein, als wäre Luke geliefert.

				Luke dagegen schien unbesorgt. Eher belustigt. Zwar kannte Sara Nostramo Bosch noch nicht sehr gut, aber ihr fiel auf, dass er Lukes Amüsement ebenfalls bemerkte – und es ihn sauer machte.

				«Allerdings sind wir dafür wohl auch Ihnen Dank schuldig», fuhr Bosch fort, «denn schließlich verfügten wir bis zu Ihrer Verhaftung nicht über DNA-Proben von Ihnen. Doch Sie haben sie unseren Agenten ohne einen vorherigen Gerichtsbeschluss gegeben. Ich frage mich, weshalb.»

				Sara blieb nach außen hin weiter unbeteiligt, doch in Wirklichkeit stellte sie sich diese Frage auch. Wenn die Division keine DNA-Proben von ihm gehabt hatte, dann konnte es dafür, dass Luke sie ihnen freiwillig überlassen hatte, doch nur den Grund geben, dass er damit seine Unschuld beweisen wollte. Doch stattdessen untermauerten sie nun seine Schuld.

				«Hätten Sie denn einen Gerichtsbeschluss erwirken können?», erkundigte sich Luke.

				«Zweifellos.»

				«Warum hätte ich Ihnen dann unnötige Umstände machen sollen?»

				Bosch ignorierte seine Frage und beugte sich wieder nahe zu ihm. «Warum haben Sie Braddock getötet? Wir werden es herausfinden und am Ende wird es sowieso keinen großen Unterschied machen. Aber vielleicht gab es auch gar kein vorsätzliches Motiv. Vielleicht haben Sie Braddock getroffen, sind mit ihm in Streit geraten und haben ihn im Affekt ermordet – und haben versehentlich ein Beweisstück zurückgelassen. Einen Ring beispielsweise, den sie einfach vergessen haben.»

				Lukes Augen zuckten fast unmerklich. Sara hielt es für gut vorstellbar, dass Bosch Lukes Reaktion vollständig entgangen war, denn er hatte gerade nach einem Foto gegriffen, das er nun auf den Tisch warf und auf dem ein Siegelring mit einem rotäugigen Drachen, der sich in den Schwanz biss, abgebildet war.

				Doch Sara hatte sie bemerkt und war irritiert. Luke kam ihr nicht wie ein gedankenloser Charakter vor, der unbedacht etwas vergaß.

				«Ich begreife allerdings nicht, weshalb Sie danach in ihr Haus zurückgekehrt sind, obwohl Sie doch damit rechnen mussten, dass innerhalb kürzester Zeit ein ganzer Schwarm RAC-Leute dort auftauchen und es umstellen würden. Fraglos glaubten Sie, entkommen zu können. Wie konnten Sie sicher sein? Wegen Ihrer Verbindungen zur Allianz? Oder aus einem anderen Grund? Kurios. Und solche Kuriositäten interessieren mich brennend. Also werden wir darauf eine Antwort finden, Lucius. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.»

				Dann erhob er sich und seine Haltung ließ alle Anwesenden wissen, dass das Verhör nun beendet war. Auch Sara sprang auf und sammelte die Fotos ein, die Bosch auf dem Tisch zurückgelassen hatte. Braddocks kalte, tote Augen starrten sie an. Das hatte Luke getan. Ein Vampir. Ein Killer.

				Er hatte Braddocks Kehle aufgerissen und ihn ausgeblutet. Und jetzt saß er hier, cool und ruhig, obwohl er solch ein abscheuliches Verbrechen begangen hatte. Ein Verbrechen, das ihr so nah ging wie seine Hände auf ihrer nackten Haut. Sie verdrängte die Erinnerung an die intimen Momente, die sie geteilt hatten, bevor er in der darauffolgenden Nacht losgezogen war und Richter Braddock umgebracht hatte.

				Wenn sie Bosch richtig verstand, dann bezichtigte er ihn nicht nur des Mordes, sondern warf ihm zudem vor, dass er Fluchthelfer innerhalb der Division hatte.

				Schon der Gedanke machte sie krank, umsomehr, weil sie und Luke sich so nahe gewesen waren.

				«Aufnahme aus», ordnete Bosch an. Dann wandte er sich ohne Luke weiter zu beachten an Sara. «Wir unterhalten uns in meinem Büro.»

				Er eilte zur Tür und sie folgte ihm.

				«Ich kann nicht behaupten, dass es mir ein Vergnügen war, Nostramo», sagte Luke gefasst und selbstbewusst. «Aber ich muss sagen, dass ich mich darauf freue, Ms. Constantine wiederzusehen. Ich bin mir sicher, dass unsere zukünftigen Befragungen sehr erhellend sein werden.»

				Bewusst langsam drehte sie sich nach ihm um. «Ich freue mich ebenfalls darauf, Mr. Dragos. Dies ist jetzt mein Fall und ich verspreche Ihnen, ich werde nicht eher ruhen, bis den Toten Gerechtigkeit widerfahren ist.»

				«Das glaube ich», sagte er ausdruckslos, obwohl sie hoffte, dass ihn ihre Worte trotzdem getroffen hatten. «Darf ich Ihnen als einer der Ersten zu Ihrer neuen Position gratulieren.»

				Sie setzte zu einer Antwort an, doch Bosch legte ihr die Hand auf den Arm. «Lucius, nimm dir einen Anwalt. Vertrau mir, du wirst einen brauchen.» Er tippte den Code ein und zog die Tür auf. «Kommen Sie, Constantine.»

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				«Constantine, ich habe Ihre Personalakte gelesen.» Sara stand mit Bosch im Beobachtungsraum und betrachtete Luke durch das Glas. «Ich weiß, dass Sie heute nicht zum ersten Mal eine derartige Verletzung zu Gesicht bekommen haben. Wahrscheinlich verfolgt Sie das zerfetzte Fleisch bis in Ihre Träume.»

				Sie riss sich von Luke los und erwiderte widerstrebend: «Mein persönlicher Hintergrund wurde eingehend durchleuchtet.»

				«Wie gesagt, ich habe Ihre Akte gelesen.» Er lehnte sich an die Mauer und sprach ganz sachlich, aber mit einem Anflug von Mitgefühl weiter: «Eine Achtjährige macht einen Abendspaziergang mit ihrem Daddy. Es passiert wie aus dem Nichts. Sie werden zur Seite gestoßen, ihr Kopf schlägt hart auf einer Bank aus Beton auf. Ihr Vater wird zu Boden geworfen. Mit dem Echo seiner Schreie in Ihrem Kopf verlieren Sie das Bewusstsein, und als Sie wieder zu sich kommen, entdecken Sie ihn, keine fünf Meter entfernt, tot, seine Kehle offen und am Tatort bemerkenswerterweise keine Spur von Blut.»

				«Ich kenne die Fakten, Sir, ich war dabei.»

				«Und bis zum heutigen Tag wussten Sie nicht, was für eine Kreatur dieser Angreifer war.»

				«Nein, Sir, das ist nicht korrekt», widersprach sie erhobenen Hauptes. «Seit der Nacht, in der mein Vater starb, wusste ich, dass der Mann, der ihm das angetan hat, ein unmenschliches Monster sein musste. Die Erkenntnis, dass Jacob Crouch ein Vampir war, verändert mein Bild von ihm keinesfalls.» Dann wurde sie nachdenklich, denn etwas an ihren Erinnerungen beunruhigte sie plötzlich.

				«Constantine?»

				«Sir, besteht irgendein Zweifel daran, dass mein Vater einem Vampir zum Opfer gefallen ist?»

				«Bei diesen Verletzungen? Keiner.»

				«Aber dann hat das Gericht den falschen Mann angeklagt.» Bosch hob interessiert die Augenbrauen und Sara sprach weiter: «Ich kann mich an den Prozess erinnern. Ganz deutlich. Und ich erinnere mich daran, wie Jacob Crouch bei strahlendem Sonnenschein die Stufen zum Gericht hinaufgeführt wurde.»

				«Ah, ich kann Ihre Verwunderung nachvollziehen. Sie sollten Ihr Fachwissen vielleicht nicht aus dem Nachtprogramm beziehen.»

				«Sir?»

				«Es stimmt, dass ältere Vampire die Sonne nicht ertragen können, doch die jüngeren haben dieses Problem nicht. Zur Zeit des Prozesses dürfte Crouch so etwa um die zweihundert Jahre alt gewesen sein.»

				«Verstehe.» Er hatte recht, sie musste ihre festgefahrenen Vorstellungen überdenken.

				«Es handelt sich um einen langsamen Prozess. Mit fortschreitendem Alter wird ihre Haut immer empfindlicher. Irgendwann erreichen sie dann den Punkt, an dem sie sich der Finsternis ergeben müssen. Crouch ist im Tageslicht herumgelaufen, aber er war ein Vampir. Und jetzt sind Sie mit einem ähnlich gelagerten Verbrechen konfrontiert, doch diesmal nicht als Opfer, sondern als Staatsanwältin, und diesmal kennen Sie die wahre Natur des Mörders. Sagen Sie mir eins, Sara. Sind Sie in der Lage, Ihre Pflicht zu tun und für Gerechtigkeit zu sorgen, ohne auf Rache zu sinnen?»

				Sie blinzelte irritiert, obwohl sie wusste, dass er diese Frage stellen musste. Sie fand es trotzdem schrecklich. Sie straffte die Schultern, drückte den Rücken durch und sah ihm direkt in die Augen. «Ich würde niemals zulassen, dass meine private Vergangenheit die Art, wie ich einen Fall verfolge, beeinträchtigt oder meine Gefühle mich davon abhalten, der Gerechtigkeit genüge zu tun.» Sie leckte sich die Lippen und wünschte, ihr Mund wäre nicht auf einmal so ausgetrocknet. «Nachdem Sie offenkundig Vorbehalte gegen mich haben, frage ich mich, weshalb Sie diesen Fall mit mir bearbeiten möchten.»

				«Ja, das ist verständlich.» Sie wartete auf eine Erläuterung, aber Bosch lieferte keine. «Ich beobachte Sie schon eine Weile, Sara. Sie haben Talent und das können wir hier unten gebrauchen. Verstehen Sie das als Antwort auf Ihre Frage.»

				Es hatte keinen Sinn, weiter mit ihm darüber zu diskutieren. «In Ordnung. Danke, Sir.» Sie folgte ihm auf den Flur. Einerseits freute sie sich über das Vertrauen, das er in ihre Fähigkeiten setzte, andererseits müsste sie ihm eigentlich die Wahrheit sagen und sich von dem Fall zurückziehen. Sie hatte sich durch ihre gemeinsame Vergangenheit mit Luke disqualifiziert. Es gab keine andere Möglichkeit, und sie freute sich nicht gerade auf diese Enthüllung.

				Aber ihr blieb keine andere Wahl. Wenn sie sich schon einen anderen Fall zuweisen lassen musste, dann konnte sie es genauso gut gleich hinter sich bringen. «Was meine Arbeit an dieser Ermittlung angeht. Wir müssen über einen weiteren Punkt sprechen.»

				«Ja, das müssen wir, aber das hat Zeit, bis wir in meinem Büro sind.»

				Sie nickte und begriff, dass er das Wenige, was zwischen ihr und dem Verdächtigen im Verhörzimmer geschehen war, richtig interpretiert hatte. Sie wusste, dass er ihr eine neue Aufgabe zuteilen musste, es war unvermeidlich, und doch verspürte sie brennende Enttäuschung. Sie hatte jedes Wort, das sie zu Luke gesagt hatte, auch so gemeint. Wenn man ihr die Chance gab, würde sie ihn mit Freuden fertigmachen. An den Ermittlungen teilzuhaben und die Beweise vor Augen zu haben, würde ihr helfen, sich diesem Monster zu verschließen, das sich an ihren Verteidigungslinien vorbeigeschlichen hatte.

				Sie wollte ihn loswerden, die süßen Erinnerungen auslöschen. An ihnen klebte der üble Gestank des Mordes und der Zauber ihrer gemeinsamen Nacht zerstob im harten, kalten Licht der Realität.

				Einer Realität, die ihr, wenn sie aufrichtig zu sich selbst war, das Herz brach.

				«Irgendwelche Anrufe?», fragte Bosch Martella, während er ohne langsamer zu werden, an ihrem Schreibtisch vorbei nach links in sein Büro abbog.

				«Nichts Wichtiges», erwiderte sie. «Ich schicke Ihnen die Memos rein.»

				Er grunzte zustimmend und wies Sara an, sich zu setzen. Er schloss die Tür und überraschte sie, indem er sich nicht hinter seinem Schreibtisch, sondern auf dem zweiten Besucherstuhl niederließ. «Sie sind menschlich», sagte er ohne weitere Einleitung.

				«Ja», antwortete sie verdattert, «ist mir bekannt.»

				«Das stellt in dieser Ermittlung ein theoretisches Risiko dar», verwirrte er sie noch mehr.

				Sie rutschte beklommen auf ihrem Platz hin und her und versuchte gleichzeitig, ihre Gedanken zu ordnen. Offenbar ging es, entgegen ihrer Erwartungen, doch nicht um ihre wilde Nacht mit Luke. Worüber sie allerdings tatsächlich diskutierten, war ihr ebenso schleierhaft. «Ein Risiko?»

				«Vampire sind einzigartige Wesen, selbst in unserer Welt.» Er nahm einen Füller in die Hand und rollte ihn zwischen den Handflächen, während er weiterredete. «Ihre Lebensspanne ist so immens, dass die Mythen über ihre Unsterblichkeit durchaus zutreffend sein könnten. Und diese Langlebigkeit hat der Gemeinschaft der Vampire sehr viel Macht gegeben. Eine Gruppe, die Jahrtausende existiert, hat die Tendenz, eine gewisse Stärke und Macht aufzubauen.»

				Sie nickte bedächtig. Sie verstand seine Worte, doch begriff sie nicht, worauf er hinauswollte.

				«Sie sind außerordentlich stark und genesen schnell von den meisten Verletzungen. Elektroschocks zwingen sie in die Knie und das Mineral Hämatit wirkt bei ihnen wie eine Barriere. Die albernen Geschichten darüber, dass Weihwasser oder Kruzifixe ihnen Schaden zufügen, sind – nur Geschichten. Aber die Mythen über den Pfahl ins Herz oder dass man ihnen den Kopf abhacken muss, die haben die Schriftsteller eurer Welt korrekt übernommen, zumindest insofern, als dass sie tödliche Wirkung auf sie haben. Der Pfahl verwandelt einen Vampir zu Asche. Der abgetrennte Kopf beendet einfach die Lebensfunktionen und hinterlässt eine Leiche.»

				Er veränderte etwas seine Position. «Aber ich möchte Sie nicht über Methoden belehren, wie man einen Vampir vernichtet. Ich möchte Ihnen begreiflich machen, dass sie über einige außergewöhnliche Gaben verfügen. Sie können sich in einen Nebel verwandeln, der zu Empfindungen fähig ist oder in ein Tier. Sie haben übernatürlich scharfe Sinne. Und besonders in Nebelform können sie unfassbare Geschwindigkeiten erreichen. Und sie haben die Macht, die Sinne der Menschen zu verwirren.»

				«Verwirren? Meinen Sie damit etwa Hypnose?»

				«Das kommt in etwa hin», sagte er und sah sie scharf an. «Sie machen sich Sorgen.»

				«War das Ihre Absicht?» Sie hoffte, sachlich zu klingen, denn in Wirklichkeit war sie weit mehr als nur besorgt. Tatsächlich war sie entsetzt. Von der Vorstellung, dass jemand in ihren Kopf eindrang, ihren freien Willen unterdrückte und ihr ihre Handlungen diktierte, wurde ihr ganz schlecht.

				Sie musste an Luke denken und ihr Magen verkrampfte sich. Sie hatte wilde Sachen mit ihm gemacht. War ganz offen gewesen. Sie hatten eine Intimität geteilt, bei der es, zumindest ihrer Ansicht nach, um mehr als Sex gegangen war. Wenn er in ihrem Kopf gewesen war … sie dazu gebracht hatte, ihn zu wollen …

				Der Gedanke war unerträglich.

				«Die hypnotischen Fähigkeiten der Vampire sind ein bekanntes Problem in dieser Abteilung, aber für Sie nur ein sehr geringes. Auch aus diesem Grund will ich Sie bei dieser Ermittlung haben. Ihr psychologisches Profil weißt eine enorme natürliche Resistenz gegen vampirische Hypnose auf. Eigentlich gegen alle Formen der Beeinflussung und Gedankenkontrolle. Das ist eine seltene Gabe.»

				«Ein psychologisches Profil ist wohl kaum stichhaltig», sagte sie, obwohl ihr ein klein wenig leichter ums Herz wurde.

				«Schon. Darum haben wir Sie auch getestet.»

				«Wie bitte? Jemand hat in meinem Kopf herumgestochert und mich seltsame Dinge tun lassen?»

				«Jemand hat es versucht.» Er zuckte mit den Schultern. «Sogar mehrere Jemande.»

				«Wer?»

				«Wir haben Mitarbeiter, deren einzige Aufgabe darin besteht, unsere Angestellten auf ihre Angreifbarkeit zu testen. Sie haben bestanden. Glückwunsch.»

				«Sie verstehen, wenn ich vor Freude keinen Luftsprung mache.» Obwohl eigentlich freute sie sich sogar ungemein. Ihre Gefühle für Luke – egal, wie sehr sie ihr Leben auch verkomplizierten – waren zumindest ihre eigenen.

				«Dieser Test stellt einen Eingriff dar, das stimmt. Man könnte ihn sogar als einen Einbruch in Ihre Privatsphäre bezeichnen. Zumindest theoretisch, wenn wir denn Erfolg gehabt hätten. Aber wenn Sie das behauptet hätten, hätte ich nur wiederholen können, dass wir hier unten die Dinge eben anders handhaben.»

				«Das wird mir langsam auch immer klarer», erwiderte sie säuerlich. «Aber eine Frage. Hatten Sie nicht zu mir gesagt, dass Sie, wenn ich diesen Job ablehne, mein Gedächtnis auslöschen lassen könnten? Wie wollen Sie das anstellen, wenn ich nicht empfänglich bin?»

				«Nicht empfänglich für Vampirangriffe oder Beeinflussungsversuche von den vielen Kreaturen, die ähnliche Fähigkeiten haben wie sie. Aber es gibt noch andere Wesen, deren mentale Kräfte weitaus stärker sind. Sie würden sich wohl nicht deren Willen beugen, aber sie könnten dennoch zweifellos ihre Erinnerungen austauschen oder verändern.»

				«Oh.» Das klang nicht gut.

				«Keine Sorge», sagte er grinsend. «Das steht alles im Handbuch.»

				«Tatsächlich?»

				Er beugte sich über seinen Schreibtisch und drückte einen Knopf. «Martella, haben Sie Ms. Constantines offizielles Handbuch vorbereitet?»

				«Es liegt auf ihrem Schreibtisch, Sir.»

				«Nehmen Sie es mit nach Hause», bat er Sara, nachdem er die Sprechanlage wieder abgeschaltet hatte. «Lesen Sie es gründlich durch. Dort finden Sie Kurzzusammenfassungen der wichtigsten Abläufe im Büro, Grundlageninformationen über die Geschöpfe, denen Sie während Ihrer Tätigkeit hier unten höchstwahrscheinlich begegnen werden, die Profile der Richter und einen Orientierungsplan der Räumlichkeiten der Division. Sie sind weitläufiger, als man denkt, deshalb sollten Sie während Ihrer ersten ein, zwei Wochen lieber eine Kopie bei sich tragen.»

				«Oh», machte sie nochmals. Dann bemerkte sie, dass sie vom eigentlichen Thema abgekommen waren, und lenkte das Gespräch wieder auf Luke. «Beim Verhör haben Sie den Ruf des Verdächtigen erwähnt und seine Verbindungen zur Allianz. Darüber ist mir noch nichts bekannt.» Sie sprach besonnen und konzentriert, sie war eine Staatsanwältin, die entschlossen war, einen Fall in den Griff zu bekommen, nichts weiter.

				«Da haben Sie recht. Die Allianz der Schatten ist das Gremium der Anführer der mächtigsten Gruppen unter den Schattenwesen», begann Bosch seine Ausführung. «Vampire, Therianer, Dämonen und so weiter. In etwa wie der Senat in Ihrer Welt. Oder eher wie die Vereinten Nationen.»

				«Okay. Und Dragos arbeitet für die Allianz?»

				«Lucius Dragos arbeitet nur für sich selbst», widersprach Bosch beinahe schon vergnügt.

				Sie musste an die ganzen offenen Ermittlungen denken, die Bosch heruntergerasselt hatte, und diese Liste ließ nur den logischen Schluss zu, dass Luke ein Auftragsmörder war. Ein Killer. Und nach dem, was sie gesehen und gelesen hatte, war er gut darin. «Bisher konnte man ihm nie etwas anhängen?»

				«Luke ist extrem gerissen», erwiderte er mit beinahe liebevoller Bewunderung. «Er hat innerhalb wie auch außerhalb der Allianz einflussreiche Freunde. Und solche Macht kann, wie wir beide wissen, in einem Handel enden, insbesondere wenn die Beweislage dünn oder nicht existent ist.»

				«Die Opfer», fuhr sie mit Lukes Antworten vom Verhör im Hinterkopf fort. «Wie Dragos sie und ihre Verbrechen beschrieben hat – war das zutreffend?»

				«Jedem einzelnen dieser Männer hätten wir problemlos seine Schuld nachweisen und ihn vor einer Galerie von Zeugen pfählen können», gab Bosch zu. «Aber werden dadurch Dragos Taten rechtmäßiger?»

				«Absolut nicht.» Ihre Mutter war Staatsanwältin gewesen und sie war mit der Ideologie aufgewachsen, dass Zivilisten das Recht nicht in die eigene Hand zu nehmen hatten, denn nur die Justiz konnte wahrhaftig für Gerechtigkeit sorgen. Obwohl sie an jedes dieser Worte aufrichtig – vollkommen aufrichtig – glaubte, konnte sie nicht verhindern, dass sich in ihrer Brust ein klein wenig Erleichterung schlich. Erleichterung darüber, dass der Mann, mit dem sie im Bett gewesen war, möglicherweise doch nicht das Monster war, für das sie ihn gehalten hatte.

				Doch für diese Verbrechen war sie nicht zuständig und es wäre sinnlos, sie oder den Mann, der sie wohlmöglich begangen hatte, zu analysieren.

				«In diesem Fall ist die Beweislage nicht dünn», stellte sie fest.

				«Nein, das ist sie nicht», stimmte Bosch ihr zu. Er runzelte die Stirn und seine grauen Augen blickten sie fragend an. «Sie sagten, dass Sie mit mir noch über etwas sprechen müssten, das mit Ihrer Beteiligung an der Ermittlung zusammenhängt?»

				«Richtig.» Unbewusst schob sie die Hand in die Tasche und schloss sie um das rote Band, das den Blumenstrauß zusammengehalten hatte. «Es ist so: Mittwochabend, nach dem Juryentscheid in der Stemmons-Sache, da war ich in einer Bar und habe gefeiert und-»

				Er hob die Hand. «Wissen wir.»

				«Oh.» Sie zwang sich, den Kopf nicht hängen zu lassen, obwohl ihr Gesicht gerade eben mindestens sechs verschiedene Rottöne durchlaufen hatte. «Und trotzdem wollen Sie mich noch dabeihaben?» Was für eine dumme Frage, schließlich hatten sie ihr diese Ermittlung ja schon zugewiesen, aber die Worte sprudelten einfach aus ihrem Mund, und die Antwort interessierte sie ungemein.

				«Wie ich bereits erwähnt habe, werden Sie feststellen, dass wir hier unten im Keller einiges anders machen. Unsere Gemeinschaft ist vergleichsweise klein. Und wenn man noch die Lebensspannen der diversen Schattenwesen bedenkt, dann ist es generell wahrscheinlich, dass sich Staatsanwalt und Beschuldigter oder Ermittler und Verdächtiger im Leben schon einmal über den Weg gelaufen sind. Solche Verwicklungen müssen nicht unbedingt zum Abzug von einem Fall führen. Nicht, wenn es mildernde Begleitumstände gibt.»

				«Aha. Selbstverständlich.»

				Jetzt blitzten seine Augen wirklich amüsiert. «Ich will Sie Folgendes fragen: Beeinträchtigt diese Begegnung auf irgendeine Art Ihre Arbeit als Staatsanwältin?»

				Sie zögerte, ehe sie antwortete, denn der Frage gebührte es, dass sie sie sorgfältig abwog. Sie versuchte den Zorn zu verdrängen, den sie im Verhörraum empfunden hatte, weil sie sich jemandem genährt hatte, der genau das war, was sie von den Straßen dieser Welt tilgen wollte. Eigentlich durfte sie diesen Zorn gar nicht verdrängen.

				Sie hatte die Chance, einen verlogenen, verschlagenen, mordenden Vampir hinter Gitter zu bringen. Einen Vampir, der, wie sie nun wusste, fürchterliche Verbrechen begangen und sich dann dank seiner Verbindungen zur Allianz aus der Verantwortung gewunden hatte. Sie hatte die Gelegenheit, ihn mit dem System, dem sie sich mit Herz und Seele verschrieben hatte, zu erwischen. Keinesfalls – ausgeschlossen – würde sie sich diese Chance entgehen lassen.

				Crouch war wegen einer Formalie davongekommen. Aber ein zweiter Vampir würde nicht durch dieses Schlupfloch entkommen, dafür würde sie, verflucht noch mal, sorgen.

				«Nein, Sir», sagte sie fest. «Sie beeinträchtigt mich nicht.»

				Bosch lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. «Ich glaube Ihnen. Mehr noch, ich bin mir sicher, dass Sie an das, was Sie sagen, glauben.»

				Sie unterdrückte ein Stirnrunzeln und fragte sich insgeheim, auf was seine Äußerung nun schon wieder abzielte. «Aber?»

				«Aber ich frage mich, ob Sie wirklich begriffen haben, wie grundlegend anders es hier unten im Keller zugeht.»

				Sie musste lächeln. «Glauben Sie mir, das habe ich.»

				«Wir haben Verhörräume und Sekretärinnen und Toner verschmierte Aktendeckel, die so aussehen, weil ein neuer Kopierer nicht mehr im Budget war. Wir haben Richter, Geschworene und Bürostühle, die dringend neu aufgepolstert werden müssten. Wir haben Gesetze, Constantine, genau wie Sie da oben. Aber unsere Gesetze stammen aus uralten Zeiten, die noch vor dem kollektiven Gedächtnis der Menschheit liegen. Und wenn diese Gesetze gebrochen werden, dann folgt ein schnelles Urteil und eine brutale Strafe. Oberflächlich mögen sich die beiden Systeme ähneln, aber dort enden auch schon die Gemeinsamkeiten.»

				Sie schluckte. «Verstehe», erwiderte sie, obwohl das eine glatte Lüge war.

				Er piepste wieder Martella an. «Wurde Lortag bereits ins Theater gebracht?»

				«Sie werden ihn jeden Augenblick hineinführen.»

				Er schaltete die Anlage aus, erhob sich und forderte Sara auf, das Gleiche zu tun. «Machen wir einen Spaziergang.»

				Sie fragte nicht, warum. Er wollte ihr etwas klarmachen; was, das würde sie noch früh genug erfahren.

				Sie gingen durch die Räume der 6. Division und erreichten schließlich eine Reihe Fahrstühle, von denen einer sie noch tiefer in die Eingeweide des Gebäudes brachte, hinab bis zum Sublevel 20. 

				Die Türen glitten zurück und sie standen in einem zementierten Gang, der aussah wie ein Autobahntunnel. Es gab keine Hinweisschilder, was sich hier unten befand, und Sara begriff, dass man, wenn man danach fragen musste, hier unten nichts zu suchen hatte.

				«Kommen Sie», forderte sie Bosch auf und führte sie aus dem Fahrstuhl in den Tunnel. Er trat auf ein Laufband und sie folgte ihm. Das lange, schwarze Gummiband beförderte sie durch den lang gestreckten Gang auf ein fahles, gelbliches Licht zu, das in dieser Unterwelt so deplatziert wirkte wie Sonnenschein.

				Sie kamen dem Ende des Tunnels näher und Sara konnte Stimmengemurmel hören. Es mussten Dutzende, möglicherweise Hunderte verschiedene Stimmen sein, die sich unterhielten.

				Sie befeuchtete sich die Lippen und Grauen überkam sie ohne Vorwarnung. Zum ersten Mal kamen sie an einem Schild vorbei, das an der Decke über dem Laufband angebracht war. Zutritt nur für Berechtigte. «Der Eingang für die Öffentlichkeit befindet sich auf der anderen Seite des Theaters», erläuterte Bosch. «Wie Sie hören können, haben wir heute volles Haus.»

				«Für was?» Sie traten ins Licht. Doch im selben Augenblick wusste sie, dass die Frage überflüssig war. Die Wesen auf den Rängen waren gekommen, um sich die Show anzusehen. Und heute gab es eine Exekution.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 8

				Der Raum erinnerte Sara an ein Kino, mit ansteigenden Sitzreihen wie in einem Stadion, die sich vor einer großen Leinwand befanden. Der einzige Unterschied bestand in der weitläufigen Freifläche zwischen der ersten Reihe und der hohen, weißen Wand.

				Diese Fläche wurde von einem hölzernen Aufbau dominiert, einem seltsamen Gebilde mit hohen Pfosten, die auf einer mobilen Basis standen. Erst als Bosch sie weiter nach links führte, konnte Sara klar sehen – es war eine Guillotine.

				Sie taumelte und das Blut gefror ihr in den Adern. «Sir, ist das …?»

				«Richtig.»

				Sie schluckte, presste die Lippen zusammen, atmete tief durch die Nase und versuchte, nicht daran zu denken, wie ein Hals auf das runde Holz gelegt werden würde, die Klinge herabfiele und dann–

				Oh Gott.

				Sie musste sich entspannen. Sie hatte schon Hinrichtungen erlebt – ihre erste nur acht Monate nach dem Ende ihrer Ausbildung. Dabei war ihr Umfeld allerdings weitaus weniger theatralisch gewesen, und es waren keine Köpfe abgeschlagen worden.

				Die Zeugen hatten zudem hinter einer Glasscheibe gesessen und außer den Familienangehörigen des Verurteilten, den Opfern und den Zeugen waren die meisten Anwesenden Justizbeamte gewesen. Das Publikum, das sich hier versammelt hatte, schien jedoch direkt von der Straße zu kommen. Sie unterhielten sich miteinander und ihre Stimmen erfüllten den Raum mit einem erwartungsvollen Summen.

				Bosch führte sie zu einem abgetrennten Bereich und wählte für sie beide zwei Sitzplätze neben einem hünenhaften Mann mit geröteten Wangen, einer Knollennase und stechenden Augen, die Sara sofort erfassten, aus.

				«Sara Constantine – Chance McPhee.»

				Chance streckte ihr seine fleischige Hand hin, die ungefähr zehn Mal größer als ihre eigene war. «Sie kommen wohl, um mit mir ’n bisschen zu feiern, was?», sagte er. Er sprach guttural und etwas undeutlich. «War ’n harter Kampf diesmal, aber das macht den Sieg um so schöner.»

				«Ich bin über diesen Fall nicht informiert», gestand Sara.

				«Sara ist neu im Team», informierte Bosch ihn. «Sie wird mit mir an der Dragos-Sache arbeiten.»

				Chance bekam große Augen. «Tatsache? Mädel, wenn Sie irgendwas brauchen, lassen Sie’s mich wissen.»

				«Danke. Darauf komme ich bestimmt zurück.»

				«Allerdings nicht dieses Wochenende», bemerkte er schelmisch grinsend, und an Bosch gerichtet meinte er: «Verraten Sie’s nicht dem Boss, aber ich finde, ich hab mir ein paar Tage ohne Büro verdient. Ich geh zurück nach Hause, jawohl. Gönn mir ’n paar Tage Urlaub. Ich bin der aktuelle Titelverteidiger im Zwei-Tonnen-Steinstoßen, und wenn ich dieses Jahr nicht wieder den Pokal gewinn, macht mich meine Frau ’nen Kopf kürzer.»

				«Wo ist denn ihr Zuhause?», fragte Sara, weil sie das unverfänglicher fand, als sich nach Steinstoßen zu erkundigen.

				«In Schottland», erwiderte Chance.

				«Chance ist ein Bergtroll», fügte Bosch an.

				«Oh.» Da ihr zu dem Thema nichts mehr einfiel, betrachtete sie wieder die Guillotine. «Was hat der Gefangene getan?»

				«Zwei Menschen verwandelt», klärte Chance sie auf. «Eine Frau und ihr kleines Mädel. Konnte den Dämon nicht kontrollieren, hat er behauptet. Aber das is keine Entschuldigung. Nicht laut dem Konvent. Nicht, nachdem er die Anrufung absolviert hat.»

				«Ein Blutritual», erklärte Bosch. «Ein Geist wird gerufen – das Numen –, der dem Vampir Kraft und Beistand beim Kampf gegen seinen Dämon gibt. Dieser Dämon wird bei seiner Verwandlung freigesetzt.»

				«Tut mir leid, ich kann nicht folgen.»

				«Sie kennen bestimmt die Geschichten der Menschen, laut denen Vampire seelenlose, böse Geschöpfe sind?»

				«Ja.»

				«In Wirklichkeit verlässt sie bei ihrer Verwandlung ihre Seele nicht, sondern sie wird von dem Dämon bezwungen, der sich erhebt, wenn sie zum Vampir gemacht werden.»

				«Sie sind besessen?»

				Er schüttelte den Kopf. «Nein, der Dämon kommt aus ihrem Inneren. Sie können ihn sich als die dunkle Seite der Seele vorstellen. Die Verwandlung befreit ihn und dann will er wachsen und sich ernähren. Er will leben. Er will Macht und er nährt sich vom Leid. Darum muss jeder neu geschaffene Vampir die Anrufung über sich ergehen lassen.»

				«Das Blutritual», wiederholte Sara und versuchte, sich alles einzuprägen.

				«Korrekt. Durch dieses Ritual ist der Vampir in der Lage, den Dämon zu unterdrücken, ihm die Kontrolle zu entziehen und seiner Seele die alte Stärke zurückzugeben.»

				«Verschwindet der Dämon denn?»

				«Nachdem er freigelassen wurde, verschwindet er niemals mehr ganz. Aber die meisten Vampire können ihn ausreichend unterdrücken. Sie werden von ihm nicht mehr gequält und können ein nahezu normales Leben führen. Viele von ihnen arbeiten als Barkeeper oder DJs. Sie passen sich an. Sie überleben und den meisten geht es richtig gut.»

				«Den meisten?»

				«Bei manchen ist die Anrufung nicht erfolgreich», sagte Bosch.

				«Sie werden zu Abtrünnigen, zu bösartigen Vampiren», meldete sich Chance zu Wort. «Die PEC hat Teams, die solche Gesetzlosen jagen und zur Strecke bringen. Fiese Sache das.»

				«Ist Dragos ein Abtrünniger?» Sie musste es wissen, musste ihn als Mann und auch als Vampir verstehen lernen. «Hat er deshalb getötet?»

				«Warum töten die Menschen?», stellte Chance die Gegenfrage. «Man kann nich jeden Mord auf ’nen Dämon schieben.»

				Sara leckte sich die Lippen. «Selbstverständlich nicht.»

				«Dragos ist kein Abtrünniger», erläuterte Bosch. «Aber ich befürchte, dass die Anrufung bei ihm nicht erfolgreich war.»

				«Ich verstehe nicht.»

				«Sein Dämon ist ungewöhnlich stark. Auch jetzt noch will er durchbrechen und Lucius Dragos muss ständig gegen ihn ankämpfen, um ihn in Schach zu halten.»

				«Aber–», wollte sie nachhaken, doch ein Aufschrei ging durch die Menge und schnitt ihr das Wort ab. Sara suchte nach der Ursache für die Verhaltensänderung des Publikums. Sie fand sie schnell – in der Wand, die sie für die Leinwand gehalten hatte, öffnete sich eine Tür und eine Frau trat mit geneigtem Kopf hindurch. Sie trug einen großen, viereckigen Gegenstand. Sie erklomm die Stufen der Plattform und stellte das Objekt auf einer Art Staffelei ab, die dort schon vor einem hölzernen Tisch bereitstand, der Sara bisher nicht aufgefallen war, weil die Guillotine ihre ganze Aufmerksamkeit beansprucht hatte.

				Das Viereck wurde von einem schwarzen Stück Stoff verdeckt, das die Frau nun wegzog und so das Portrait eines kleinen, vielleicht vier- oder fünfjährigen Mädchens enthüllte. Das Publikum verfiel in respektvolles Schweigen und die Frau stand aufrecht und stolz vor den Rängen. «Lassen Sie uns Melinda Toureau gedenken», bat sie. «Sie schläft nun bei den Engeln.»

				«Melinda», sprach das Publikum ihr nach.

				Die Frau senkte den Kopf und ging rückwärts, bis sie beinahe die Leinwand berührte. Sie blieb stehen und die Tür wurde wieder geöffnet. Zwei Männer traten ein. Einer von ihnen, der Gefangene, trug ein schwarzes Hemd und weite, schwarze Hosen. Seine Hände waren hinter seinem Rücken mit Handschellen gefesselt ebenso seine Füße, sodass er nur langsam vorwärtsrutschen konnte.

				Der zweite Mann neben ihm trug ebenfalls Schwarz. Doch seine Kleidung war aus Leder gefertigt. Im Gegensatz zum Gefangenen, dessen stolzes Gesicht ohne jegliches Anzeichen von Reue für alle sichtbar war, trug der Scharfrichter eine schwarze Lederkapuze, die nur über zwei schmale Sehschlitze verfügte, sonst aber sein ganzes Gesicht verdeckte.

				Der Scharfrichter zog an einer Kette, die dem Verurteilten um den Hals lag, und der Gefangene folgte ihm die wackeligen, hölzernen Stufen hinauf zur Mitte der Plattform. Das Publikum begann, miteinander zu flüstern, und wurde unruhig und Sara bemerkte, dass sie die Fingernägel in ihre Hand bohrte. Sie versuchte, sich zu entspannen.

				«Lortag Trevarian!», donnerte die Stimme des Henkers. «Sie wurden zweier Kapitalverbrechen fünfter Klasse laut dem Fünften Internationalen Konvent für schuldig befunden und zu öffentlicher Exekution durch den Kopf oder das Herz verurteilt. Ich frage den Staatsanwalt: Ist das so?»

				Neben Sara stand Chance auf. «Die Verurteilung steht», brüllte er. «Die Strafe ist gut und gerecht.»

				Chance setzte sich wieder hin und der Scharfrichter wandte sich an Lortag. «Möchten Sie noch etwas sagen?»

				Der Gefangene stand stocksteif da, sein Gesicht eine Maske aus Zorn.

				«So sei es.» Der Henker wandte der Menge den Rücken zu und richtete das Wort an die Frau, die nun das tränenüberströmte Gesicht hob. «Evangeline Toureau. Wollt Ihr den Tod Eures Kindes vergelten? Oder möchtet Ihr nur zusehen?»

				«Ich werde ihn vergelten», sagte sie mit schwacher, aber gefasster Stimme.

				«Was sagt Ihr also: Tod durch den Pfahl oder durch die Klinge?»

				«Durch den Pfahl», antwortete Evangeline mit hocherhobenem Haupt. «Ich würde ihm auch mit bloßen Händen das Leben nehmen.»

				«So sei es», erwiderte der Scharfrichter und im Saal wurde es ganz still.

				Evangeline folgte dem Henker zu dem Tisch, neben dem das Portrait ihrer Tochter stand. Sie zögerte nur kurz, beugte sich über den Tisch und wählte einen hölzernen Pfahl und einen eisernen Hammer. Dann trat sie zur Seite. Der Scharfrichter ging zu dem Verurteilten und fesselte ihn sorgfältig an einen hölzernen Pfeiler.

				«Er ist Euer», verkündete er.

				Evangeline trat ohne Zaudern vor, presste die Spitze des Holzpflocks auf Lortags Herz und schlug den Hammer mit solcher Wucht in seine Brust, dass Sara auf ihrem Platz zusammenzuckte.

				Für einen kurzen Augenblick war Lortags Gesicht von Angst gezeichnet. Dann war er fort und von ihm blieb nichts zurück als ein Häufchen Asche.

				Evangeline drehte sich zum Publikum um, nickte, stieg dann die Stufen hinab und verließ den Saal. Ihre Schritte hallten in der Stille.

				Saras Brust fühlte sich an, als würde sie gleich zerspringen, sie keuchte und bemerkte, dass sie vergessen hatte zu atmen.

				«Constantine? Sind Sie okay?», erkundigte sich Bosch und musterte sie durchdringend.

				Sie nickte. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Sie war schon Zeugin von Exekutionen gewesen, allerdings war dieser Tod immer fast sanft, der Gefangene war jenseits einer Glasscheibe und Ärzte standen bereit. Dasselbe Endergebnis, jedoch eine grundlegend andere Präsentation.

				Aber das hier …

				Die Zuschauer. Der Henker mit der Ledermaske. Die Mutter, die die Strafe vollstreckte.

				Und der widerwärtige Klang des eisernen Hammers, der den Pfahl in das Herz des Verurteilten trieb.

				Das war hart. Das war brutal.

				Und sie konnte einfach nicht aufhören zu denken: Wenn das dort auf der Plattform Crouch gewesen wäre, würden die Alpträume vielleicht endlich enden.

				«Alles in Ordnung», sagte sie und Zweifel beschlichen sie, ob auch dann alles noch in Ordnung wäre, wenn sie erst einmal Chance McPhees Platz einnehmen würde.

				Wenn sie ihren Job ordentlich machen würde, wäre es Luke, der auf dem Podium stand und dessen Tod die Massen beklatschten, und Sara, die verkündete, dass die Strafe gut und gerecht wäre. Sie redete sich ein, dass sie genau das wollte – er hatte gemordet und musste für seine Untaten büßen. Aber sie konnte nichts dagegen tun, dass ein kleiner Teil von ihr sich etwas anderes wünschte, sich noch immer der Vorstellung hingab, dass es sich um ein Missverständnis handelte. Dass Luke kein Mörder war und sie ihn nicht genau in diesem Raum zum Tode verdammen müsste und sie noch einmal ganz von vorne anfangen könnten. Dass Sara wieder wohlig und behütet in seinen Armen liegen könnte.

				Bosch war aufgestanden und schickte sich an, den Saal zu verlassen, doch Sara rührte sich nicht vom Fleck und fixierte das Kinderportrait. «Was ist mit Melinda geschehen?» Warum hatte das Kind wohl nicht überlebt? «Ist die Verwandlung in einen Vampir für Kinder gefährlich?»

				«Nicht so, wie Sie denken», erwiderte Bosch und blieb vor ihr stehen. «Melinda hat die Verwandlung geschafft. Die Division hat sie vernichtet.»

				«Die Division?», fragte Sara und schluckte schwer.

				«Es wäre zu gefährlich gewesen, sie leben zu lassen», erklärte er. «Mental instabile Kinder haben nicht die Kraft, den Dämon zu kontrollieren.»

				Vor Grauen krampfte sich ihr Magen zusammen. «Aber–»

				«Ich will Ihnen die Geschichte von Michael Blessing erzählen. Er war ein propperer, blonder Junge mit strahlenden, blauen Augen und einem fröhlichen Lachen. Fünf Tage vor seinem sechsten Geburtstag wurde er ohne Wissen der Division verwandelt. Bis die Behörden davon erfuhren, waren bereits drei Tage vergangen. Und in diesen zweiundsiebzig Stunden wurden seine Mutter und sein Vater Opfer ihres eigenen Kindes. Ebenso starben seine kleine Schwester und sein Kindermädchen.» Er holte Luft. «Ein Kind mit einem unkontrollierten Dämon in sich ist eine ernste Gefahr.»

				Sie unterdrückte die Tränen, die ihr in die Augen stiegen, und betrachtete nochmals Melindas Portrait. «Was ist mit mildernden Umständen?»

				«Die gibt es nur selten.»

				«Aber Dragos Mündel wurden sie gewährt.»

				«Richtig.»

				«Und sie hat die Anrufung überstanden und ihren Dämon unter Kontrolle gebracht. Demnach ist es also möglich, nicht? Sogar für ein Kind oder jemanden wie Tasha. Sollten nicht auch sie die Chance bekommen, gegen ihren Dämon zu kämpfen?»

				«Das ist alles noch neu für Sie. Sie haben keine Vergleichsmöglichkeiten. Der Dämon, der sich in einem Vampir erhebt, ist heimtückisch, mörderisch, klug und durchtrieben und kennt keinerlei Reue. Viele Erwachsene schaffen den Übergang nicht und verlieren sich an den Dämon. Sie überleben die Anrufung nicht – sie schaffen es nicht, den Dämon zu kontrollieren. Sie werden zu Abtrünnigen, und ja, wir jagen sie. Die Situation der Schattenkreaturen auf der Erde ist von heikler Natur. Gut, wir verfügen über gewisse Kräfte, aber im Vergleich zur menschlichen Bevölkerung sind wir nur wenige. Wir müssen mit unseresgleichen unerbittlich sein, weil es keine andere Möglichkeit gibt.»

				Jetzt drehte er sich ebenfalls nach Melindas Portrait um. «Dieses Kind trug die entfesselte Wut der Hölle in sich und hatte nicht die geringste Chance, ihrer Herr zu werden. Sie wurde verwandelt, sie wurde gepfählt und sie wurde gerächt.» Er sah Sara fest an. «So ist es, Sara. So muss es sein.»

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 9

				Luke ging in der Zelle aus Metall und Glas auf und ab. Zumindest versuchte er es, aber es brachte nicht viel, denn bereits nach höchstens fünf Schritten stieß er gegen eine Wand.

				Er hatte niemals vorgehabt, wie ein gefangenes Tier in einem Käfig zu enden, und es machte ihn verrückt, dass er sich so verkalkuliert hatte. Tariqs Ausschluss vom RAC-Team war ein Tiefschlag gewesen. Nun hockte er in einer Zelle und konnte sich wenigstens darüber freuen, dass Tariq so nach wie vor in seiner Schuld stand.

				Er musste einen anderen Ausweg finden.

				Seine alten Verbindungen zu aktivieren, kam ihm in den Sinn, aber das mit Braddock war seine persönliche Angelegenheit und in diesem Fall würde er für Hilfe von außen einen hohen Preis zahlen müssen. Er hatte kein Interesse daran, selbst so tief in jemandes Schuld zu stehen, und beschloss, sich diese Alternative für später aufzuheben, falls die Not noch größer werden sollte.

				Aber andererseits hatte die Staatsanwaltschaft vor, ihn aus dieser Ebene der Existenz zu entfernen, weshalb verzweifelte Maßnahmen möglicherweise doch angebracht waren.

				Allerdings war die unerwartete Wendung für ihn auch nicht völlig unnütz – immerhin hatte er aus erster Hand erfahren, dass die Beweise im Zusammenhang mit Marcus Braddocks Tod ausreichend waren, um ihn ans Messer zu liefern. Seine Hoffnung, dass ein Dämon mit erweiterter Wahrnehmungsfähigkeit als einer der Ersten am Tatort sein würde, hatte sich erfüllt, und die DNA wie auch der Ring hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Mit solch unanfechtbaren Beweisen in der Tasche gab es keine Veranlassung für die Staatsanwaltschaft, nach einem Motiv zu suchen. Keinen Grund, in Braddocks Leben herumzustochern und eine Verbindung zwischen dieser unmoralischen Kreatur und Tasha aufzudecken.

				Sie war sicher.

				Luke hatte erreicht, was er sich vorgenommen hatte. Einerseits war er zufrieden, andererseits machte es ihm aber zugegeben ein klein wenig Sorgen. Die Staatsanwaltschaft konnte ihn zwar allein anhand ihrer Beweise überführen, doch Saras Verwicklung in den Fall passte nicht in seine Planungen. Er erinnerte sich daran, wie sie ihm erzählt hatte, mit welcher Hartnäckigkeit sie Xavier Stemmons verfolgt hatte. Sie war eine Frau, die Antworten wollte, und wenn sie sich auf die Suche nach einem Motiv machen würde, dann wäre es gut möglich, dass sie tief genug grub, um Tasha in diese Sache hineinzuziehen.

				Und das wäre nicht hinnehmbar.

				«Sara», wisperte er und sein Körper reagierte auf die Erinnerung an ihre Berührungen. Er hatte nichts weiter erwartet als eine Nacht mit einer wunderschönen, empfänglichen Frau. Ein paar Stunden der Lust, in deren Genuss er hatte schwelgen wollen, um danach befriedigt nach Hause zu gehen.

				Aber sie hatte sich als so viel mehr entpuppt.

				Sie hatten sich mit einer Wildheit geliebt, die aus ihrer beider Verlangen geboren worden war, einer köstlichen Heftigkeit, die gleichzeitig zärtlich und grob gewesen war, ein Geben und Nehmen. Als sie danach gesättigt zusammengebrochen waren und sich in den Armen gelegen hatten, hatte er ihr Haar und ihre feuchte Haut gestreichelt und sich an sie geschmiegt ausgeruht, bis sie beide wieder gefasst genug waren, um weiterzumachen, nur diesmal langsam und zärtlich und sinnlich.

				Zum ersten Mal seit Jahrhunderten wollte er die Seite einer Frau nicht verlassen. Nicht nur mit ihr schlafen, sondern mit ihr reden, mit ihr lachen. Er versuchte zu ergründen, weshalb, aber er konnte es einfach nicht. Und das war möglicherweise auch schon des Rätsels Lösung: die undurchschaubaren Geheimnisse der Frauen. Er wusste es nicht. Nur dass die Art, wie sie lachte, besonders war. Oder wie sie ihn nackt zum Fenster geschleppt hatte, um mit ihm die Sterne zu betrachten. Wie sie unbefangen an seinem Weinglas genippt und ihn spielerisch angelächelt hatte.

				Sie hatte ihn eiskalt erwischt, das andauernde Wüten des Dämons in seinem Kopf beruhigt und ihn sogar zum Lachen gebracht. Eine Frau, die so etwas fertigbrachte, faszinierte und irritierte ihn gleichermaßen.

				Als der Morgen sich näherte, hatte sie sich nackt neben ihm ausgestreckt und ihm von dem Prozess erzählt, den sie nur Stunden zuvor gewonnen hatte. Den Stemmons-Fall. Ein Serienkiller, der junge Mädchen vergewaltigt und ermordet hatte. Ein menschlicher Feigling, der sich nicht unter Kontrolle hatte und am Leid anderer labte. Sie hatte beschrieben, wie sie den Mörder unnachgiebig verfolgt und harte, gerichtliche Auseinandersetzungen durchgestanden hatte. Dabei hatte er eine innbrünstige Solidarität mit ihr verspürt. Bereits da hatte er schon befürchtet, dass sie weder seine Mittel noch seine Wege akzeptieren würde. Denn auch er strebte nach Gerechtigkeit und hatte mehr als einmal die Wagschalen wieder ins Gleichgewicht gebracht. Er hatte sie in den Armen gehalten und daran gedacht, weshalb er an jenem Abend überhaupt unterwegs gewesen war – um den Richter zu finden. Ihn zu finden und zu töten.

				Im selben Augenblick hatte er es bereut, Braddock in seine Gedanken gelassen zu haben. Der Dämon in seinem Inneren hatte aufbegehrt und er war nackt zu ihrem Fenster gestakst, mit kochendem Blut und schwarzen Gedanken und die Vorstellung des Tötens ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie schmiegte sich von hinten an ihn. Zuerst erschrak er, doch unter ihrer Berührung entspannte er sich. Ihre Nähe beruhigte ihn, ihr Duft war Balsam für seine gequälte Seele, und ehe er es selbst merkte, fühlte er sich wie ein Mann und nicht wie ein Monster.

				Sie hatte seinen Qualen Linderung verschafft. Und jetzt würde sie ihn befreien.

				Denn in Ermangelung eines anderen Auswegs aus diesen verfluchten vier Wänden war Sara seine größte Hoffnung. Eine Frau, die unter seinen Berührungen dahingeschmolzen war – und dies hoffentlich auch unter Einfluss seines Willens tun würde.

				Er erlaubte sich einen kurzen Anflug von Reue, aber sein Plan war gut. Er brauchte einen neuen Helfershelfer innerhalb der Division, den er im richtigen Moment nutzen konnte, und Sara war seine erste und bestmögliche Wahl.

				Ein hochfrequentes Piepsen signalisierte, dass die Pforte zum Zellenblock geöffnet wurde, und kurz darauf erklangen Schritte auf dem Gang. Luke lauschte mit geneigtem Kopf. Drei Wesen, eines mit sicherem Tritt, zwei plump, bewegten sich auf ihn zu. Er kehrte zu seiner Pritsche zurück, setzte sich und wartete. Gleich darauf erschien in Begleitung der beiden Oger, die den Zellenblock bewachten, Nicholas Montegues hübsches Gesicht hinter der Glasscheibe.

				Nick hatte zwar das Gesicht eines Engels, war aber hinterhältig und brillant, und dank dieses unschuldigen Antlitzes war er ein noch viel effektiverer Verteidiger, als er es aufgrund seines recht beeindruckenden Intellekts allein schon gewesen wäre. Sie waren seit fünf Jahrhunderten gute Freunde, hatten sich schon unzählige Male gegenseitig aus dem Dreck gezogen und einander ungefähr ein Dutzend Mal das Leben gerettet.

				Luke hatte Nick auch Tiberius vorgestellt und der hatte Nicks Ausbildung zum Rechtsanwalt, quasi als vampirischen Beitrag zur Schattenallianz, gefördert.

				Luke beobachtete, wie Nick den Ogern einen Wink gab, worauf die voller Eifer die diversen Schlösser öffneten, mit denen die Glastür gesichert war. Das Glas an sich war unzerbrechlich und mit dünnen Hämatitfäden durchzogen, in etwa wie bei der Heckscheibenheizung eines Autos. Das hämatitverstärkte Glas in Kombination mit der Hämatitlegierung der Wände machte eine Flucht durch Gestaltwandlung absolut unmöglich. Das wusste Luke genau, denn er hatte es ausprobiert.

				Es blieben allerdings noch weniger elegante Fluchtmöglichkeiten und das wussten die Oger auch. Darum hob der Oger, der nicht mit den Schlössern beschäftigt war, seine Waffe und richtete den Pflock in seiner Armbrust drohend auf Luke.

				«Hände», knurrte der Oger. «Auf Kopf du legen.»

				Luke gehorchte. Der zweite Oger öffnete das letzte Schloss und zog die Zellentür auf. Er wies Nick mit einer ruppigen Geste an einzutreten, schlug dann die Tür wieder hinter ihm zu und schloss den Anwalt ein.

				«Haben zwanzig Minuten ihr», klärte sie der erste Oger auf. Der Zweite grunzte zustimmend, trat von der Tür weg und folgte seinem Vorgesetzten.

				Als sie verschwunden waren, nahm Luke die Hände runter und grinste seinen Freund an. «Es ist zwar nicht das Plaza, aber ich war schon in schlimmeren Absteigen.»

				«Verflucht noch mal, Luke», fauchte Nick ihn an und machte jegliche Illusion, dass sich hinter dem engelhaften Gesicht auch ein entsprechend himmlisches Temperament verbarg, zunichte. «Hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Würdest du mir verdammt noch mal verraten, seit wann du so abartig schlampig bist? Und wie soll ich bei dieser beschissenen Beweislage die scheiß Anklage niederschlagen?»

				Nick war seine Tirade losgeworden und sackte nun neben Luke auf den Betonvorsprung, der aus der Wand kam und als Bett diente. «Teufel noch eins», murmelte er.

				«Ich freue mich auch, dich wiederzusehen», entgegnete Luke und musste kichern, weil Nick mit angewidertem Gesichtsausdruck von ihm abrückte.

				«Ich habe mit Tiberius gesprochen. Der Mord an Braddock war nicht autorisiert.»

				«Nein. Braddock war meine Sache.»

				«Das wird nicht gut ausgehen», unkte Nick. «Das weißt du, oder? Tiberius hat sowieso schon Schaum vorm Mund. Los Angeles ist in letzter Zeit ein heißes Pflaster und du, mein Freund, hast seine Probleme mit deiner Aktion nicht gerade gemindert.»

				«Geht es um die Therianer?» Die Gestaltwandler – und insbesondere die Werwölfe – waren Tiberius ein Dorn im Auge. Die kleinen Kläffer keiften im Gegenzug, dass sie sich von der Allianz unfair behandelt fühlten. Bis auf wenige Ausnahmen konnte Luke mit Gestaltwandlern nicht viel anfangen.

				«Himmel, natürlich die Therianer. Was sonst?»

				«Mist.» Luke beugte sich vor und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. «Wie sauer ist er?»

				«Auf dich? Oder auf Gunnolf?», fragte Nick und spielte damit auf den Repräsentanten der therianischen Allianz an. «Ach, vergiss die Frage. Er ist auf euch beide ungefähr gleich schlecht zu sprechen.»

				Diese Information irritierte Luke, auch wenn er damit gerechnet hatte. Unterm Strich war Tiberius Lukes Ass im Ärmel. Der Vampirmeister verfügte über viele Kontakte und Verbindungen zu Personen, die ihm Gefallen schuldeten, die er in prekären Situationen eintreiben konnte. Bisher hatte Luke Tiberius nicht bitten müssen, für ihn in die Bresche zu springen, und mit ein wenig Glück würde er es dieses Mal auch nicht müssen. Aber wenn diese Option völlig ausfiel, dann hatte Luke keinen Plan B mehr, und Luke war ein Mann, der sich generell eine Hintertür offen hielt.

				«Wie ist die Lage?»

				«Das ist ja das Problem, wir wissen es nicht. Unser Geheimdienst beißt auf Granit. Wir wissen nur, dass Gunnolf wieder etwas in Los Angeles plant. Der Bastard hat sich fest vorgenommen, dass Los Angeles zukünftig von Therianern und nicht von Vampiren kontrolliert werden soll. Als ob er die geringste Chance hätte, das durchzuziehen.»

				«Die Therianer versuchen doch schon seit Jahren, Tiberius aus den wichtigsten Gebieten zu verdrängen», gab Luke zu bedenken. Das territoriale Hickhack zog sich eigentlich schon seit Jahrhunderten hin. New York. Konstantinopel. Prag. Moskau. London. Aber mit Ausnahme von Paris, das traditionell den Therianern gehörte, hatten die Vampire die Kontrolle über alle wichtigen Gebiete aufrechterhalten können.

				«Man munkelt, dass sie diesmal quasi ein goldenes Ticket haben.»

				«Glaubst du das?», fragte Luke skeptisch. Vor weniger als zehn Jahren hatte es ein getarntes Werwolfteam geschafft, die Blutvorräte von Südkalifornien zu verschmutzen. Viele unschuldige Vampire waren gestorben, aber die Verschwörung hatte Tiberius feste Kontrolle über das Gebiet nicht erschüttern können. Im Gegenteil, der Rückhalt für Tiberius innerhalb der Allianz war sogar noch gewachsen, wogegen Gunnolf Unterstützer verloren hatte, obwohl der Anführer des Teams felsenfest behauptete, dass der oberste Werwolf keine Kenntnis von dem Manöver gehabt hätte. Leider ereilte die Teammitglieder, während sie noch auf Kaution auf freiem Fuß waren und ihren Prozess erwarteten, allesamt unter mysteriösen Umständen ein schmerzvoller Tod.

				«Teufel, nein, ich glaube es nicht», gab Nick zurück. «Aber ich kann das Risiko auch nicht ignorieren. Unsere Kontaktpersonen bei den Geistern und den Paradämonen haben neuerdings werwolffreundliche Anwandlungen. Wenn Gunnolf es schafft, den Eindruck zu erwecken, dass Tiberius unerbittliche Kontrolle über Los Angeles ins Wanken gerät, könnten sich die Mitglieder der Allianz eventuell dazu entschließen, den Vampiren das Gebiet abzuerkennen und an die Therianer zu übergeben.»

				Anders gesagt musste Gunnolfs wie auch immer geartetes Vorhaben gar nicht erfolgreich sein, er musste damit nur genug Staub aufwirbeln.

				Alles in allem ein kompletter Alptraum für Tiberius und eine großartige Chance für Luke. Denn wenn er einen Weg fände, wie er Tiberius bei seinem Therianer-Problem unter die Arme greifen könnte, dann würde sich der möglicherweise etwas bereitwilliger zeigen, ihm bei dieser unerfreulichen Haftsache zu helfen. «Ich brauche Einzelheiten. Was wird geredet?», fragte er Nick.

				«Nicht viel, aber was immer es ist, es wird bald geschehen. Hasik ist gestern in der Stadt aufgetaucht.» Hasik war einer von Gunnolfs Topmännern, ein Alphawolf im Licht des Vollmonds und zu allen anderen Tages- und Nachtzeiten ein echter Mistkerl. Wenn eine Verschwörung im Busch war, um die Kontrolle über L. A. von den Vampiren auf die Therianer zu verlagern, dann könnte Hasik dabei eine entscheidende Rolle spielen. Er hatte bereits versucht, einige Männer aus Tiberius Stab für Gunnolfs Seite abzuwerben, und als diese sich geweigert hatten, ihre Gefolgschaftstreue zu verraten, hatte er sie kaltblütig umgebracht. Als ob sich ein Vampir jemals mit den Therianern einlassen würde.

				Damals hatte Tiberius allerdings noch mit ganz anderen, gravierenden Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt und darum darauf verzichtet, die Kyne loszuschicken, um sich um Hasik zu kümmern – verdammt großes Glück für den Werwolf.

				«Und Tiberius hat keinerlei stichhaltige Hinweise darauf, was Gunnolf und Hasik vorhaben?», wollte Luke wissen.

				«Keine Spur, nicht mal andeutungsweise.»

				«Diese Informationen dürften einiges Wert sein, meinst du nicht auch?»

				«Sie lassen sich nicht in Rubinen aufwiegen, mein Freund. Auch die Lösung des Hasik-Problems ist ähnlich wertvoll. Zu schade, dass du momentan indisponiert bist.» Nick lehnte sich lässig zurück und schien sich in der spartanischen Zelle mit seinem maßgeschneiderten Savile Row-Anzug ganz wie Zuhause zu fühlen. «Womit wir wieder am Anfang wären. Also, ich frage dich noch mal: Was für einen verrückten Scheiß ziehst du hier ab?», erkundigte er sich völlig gelassen.

				«Ich nehme an, wir können gefahrlos reden?»

				«Ich habe einen Kontakt in der Überwachung. Für die nächste Stunde werden bei den Aufnahmegeräten unerklärliche Störgeräusche auftreten.»

				«Vertraust du ihm?»

				«Meinem Kontakt?», fragte Nick und der Schalk tanzte in seinen Augen. «Vollkommen.»

				Dann ist es also eine Frau, dachte Luke und ließ das Thema fallen. Wenn Nick sagte, dass er sich einem Problem angenommen hatte, dann verließ sich Luke auf ihn. Er hätte ahnen können, dass Lukes Helfer eine Frau war. Bei Nick war das eigentlich Standard.

				«Und jetzt Schluss mit den Ausflüchten», verlangte Nick. «Du hast Braddock umgebracht. Warum?»

				«Der Mann war ein Hurensohn.»

				«Das bist du auch, aber deshalb zücke ich noch lange keinen Pfahl.»

				«Und dafür bin ich dir sehr dankbar.»

				Nick war aufgestanden und sah beunruhigt auf Luke hinab. «Verflucht, Luke, Du hast die Allianz kompromittiert. Teufel, du gefährdest sogar die weitere Geheimhaltung der Kyne», klagte er und bezog sich damit auf die geheime Waffenbruderschaft, die gewisse Missionen für die Allianz der Schatten durchführte. Missionen, die nicht öffentlich sanktioniert waren und die jeder Abgeordnete der Allianz lauthals weit von sich gewiesen hätte.

				«Das stimmt nicht», widersprach Luke automatisch und ohne rechte Überzeugung. «Diese Mission hatte nichts mit der Allianz und auch nichts mit den Kyne zu tun.»

				«Aber sie hat mit mir zu tun», entgegnete Nick.

				«Stimmt. Und du bist ein Kyne. Das ist ein starkes Band. Das Band der Freundschaft ist allerdings stärker. Zumindest hoffe ich das.»

				«Gott, bist du eine Nervensäge», grummelte Nick.

				«Das ist eine meiner hartnäckigsten schlechten Eigenschaften», stimmte Luke ihm zu.

				«Was ist mit Tasha?», gab Nick seufzend zu bedenken. «Wo ist sie? Soll ich nach ihr sehen? Hast du dir eigentlich mal überlegt, was es für sie bedeutet, dass du hier in dieser Zelle sitzt? Das wird sie nicht verstehen können.»

				«Daran habe ich auch gedacht und ich habe alles genau abgewogen, ehe ich gehandelt habe. So viel solltest du mir eigentlich zutrauen.»

				«Luke – so habe ich es nicht gemeint. Ich weiß, dass du niemals etwas tun würdest, was sie in Gefahr bringen könnte. Ich – es ist nur so, dass sie eben auf dich angewiesen ist.»

				«Eine Tatsache, die mir sehr wohl bekannt ist.» Frustriert trat er an die Glaswand und blickte durch die Barriere in den dahinterliegenden Gang. Vor allem wegen Tasha saß er hier in dieser Zelle. Wegen ihr und wegen seiner eigenen Vermessenheit von damals.

				Er hätte es besser wissen müssen, dachte er, als die alten Erinnerungen hochkamen. Er hätte sie niemals verwandeln sollen.

				Er hatte sie gefunden, sie war allein und blutete und war völlig verängstigt. Sie hatte zu ihm aufgesehen. Aus ihren Augen war das Leben gewichen wie aus denen seiner eigenen süßen Tochter und er hatte keinen klaren Gedanken mehr fassen können.

				Nimm sie hatte der Dämon geflüstert und, bei Gott, er hatte auf ihn gehört. Er nahm sie, er trank und als die Verwandlung eintrat, wurde er ihr Vater, Lehrer und Beschützer. Vor allem hatte er ihr geholfen, ihren Dämon zu bekämpfen und das Mädchen in ihrem Inneren zurückzuholen.

				Ein verwirrtes, verlorenes, unschuldiges Kind, das inzwischen eigentlich bei den Engeln schlafen sollte, anstatt unter Dämonen zu wandeln. Anstatt unter solchen Bastarden wie Braddock zu leiden, die sich einfach nahmen, was sie wollten, und sich nicht um die Konsequenzen scherten. 

				Unter welcher Verblendung dieser Braddock auch immer gelitten hatte, jetzt war sie fort. Genau wie ihr Träger. Zumindest darüber war Luke froh.

				«Tasha ist in guten Händen», sagte er sanft. «Ich habe sie nach New York geschickt. Sie ist bei Serge.»

				«Bei Serge?»

				Etwas an Nicks Tonfall ließ ihn aufhorchen. «Was ist?»

				«Ich habe Serge angerufen», sagte Nick. «Vor weniger als einer Stunde. Ich konnte ihn nicht erreichen.»

				Etwas Eiskaltes, Ungewohntes machte sich in Lukes Magengrube breit. Angst. Serges Weg aus dem Wahnsinn war noch holpriger gewesen als sein eigener. Viele Vampire – die meisten eigentlich – konnten ihren Dämon kontrollieren, ihn in die Tiefe zurückdrängen und dort hinverbannen. Die Anrufung war brutal und strapaziös und manchmal auch tödlich. Aber die, die sie überstanden, konnten ihr Leben mit einem gebannten Dämon weiterleben. Einem gefangenen Dämon.

				Zumindest die meisten.

				Einige Überlebende errangen zwar die Kontrolle über ihren Dämon, doch er war nicht völlig gebannt. Stattdessen belauerte er sie, reizte und verspottete sie und flehte um seine Freilassung.

				Wenn der Dämon dieses Ringen gewann – wenn der Vampir die Kontrolle nicht zurückerlangen konnte –, dann wurde der Vampir zum Gejagten. Einem Abtrünnigen. Einer Gefahr für die Allgemeinheit.

				Wenn der Vampir aber trotz der Einflüsterungen des Dämons die Kontrolle behielt, dann lebte dieser Vampir auf Messers Schneide. Eine schwierige Art der Existenz, wie Luke nur zu gut wusste.

				Wie es alle vampirischen Kyne wussten.

				Luke wusste demnach, wie hart Serge kämpfen musste und dass sein Verstand manchmal nur an einem seidenen Faden hing. Sollte dieser Faden reißen … 

				«Hast du all seine Nummern versucht? Hast du auch eine E-Mail geschickt?»

				«Habe ich.» Nick begann, unruhig in der Zelle auf und ab zu gehen. «Ich schicke Ryback zu Serges Penthouse. Er erledigt gerade einen Job in New York. Sobald er fertig ist, schicke ich ihn los. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Serge Tasha allein lassen würde, aber sollte es doch so sein, dann kann Ryback sie nach Hause bringen.»

				Luke nickte unzufrieden. Er sollte es sein, der zu ihr nach New York ging und sie sicher nach L. A. zurückholte. Da das momentan aber unmöglich war, stimmte er widerstrebend zu und versuchte, die Bedenken aus seinem Kopf zu verbannen. Kein leichtes Unterfangen.

				Nick blieb stehen und sah Luke ernst an. «Du hast sie fortgeschickt. Das habe ich in all den Jahrhunderten noch nicht erlebt. Und bis nach Manhattan. Sie hätte bei mir bleiben können. Auch Ryback oder Slater hätten sie aufgenommen, dann wäre sie in der Nähe gewesen. Nah bei dir. Aber du hast sie auf die andere Seite des Kontinents geschickt. Lucius, ich bin kein Idiot. Du willst sie schützen. Aber vor was?»

				Ja, vor was eigentlich?

				Träge kam die Wut wieder in ihm hoch. Er erinnerte sich an Tashas Worte, ihre Tränen, ihr Flehen und das Grauen auf ihrem Gesicht, als sie ihm schilderte, was Braddock ihr angetan hatte. Schon beim Gedanken daran regte sich der Dämon.

				«Er hat sie vergewaltigt», sagte er leise und gefährlich. Er fühlte, wie seine Reißzähne sich ausfuhren und gegen seine Lippen drückten. «Braddock hat ihr wehgetan. Er hat sie angefasst und sich genommen, worauf er kein Recht hatte.»

				«Also hast du auch genommen», folgerte Nick verständnisvoll. «Von ihm.»

				Luke knirschte mit den Zähen. «Hatte ich denn eine andere Wahl?»

				Nick schloss die Augen und schüttelte den Kopf. «Nein, hattest du nicht. Er legte Luke die Hand auf die Schulter. «Ich hätte das Gleiche getan.»

				Luke nickte. «Das denke ich auch. Deshalb bist ja auch du hier als mein Beistand.»

				«Diese Sache könnte schmutzig werden. Alles, was du getan hast, Luke, könnte dir um die Ohren fliegen.»

				«Das weiß ich.» Die Gesichter seiner Opfer tauchten undeutlich in seinem Kopf auf. Sie selbst waren auch Killer gewesen, finstere Kreaturen, die ihresgleichen und Menschen töteten und die die Justiz nicht zu fassen bekam. Sie waren durch Formfehler, Bestechung oder simple Durchtriebenheit durch die Maschen des Systems geschlüpft, das sie eigentlich wegsperren oder ausschalten sollte. Sie waren der Gerechtigkeit durch die Hände gerutscht, und während sich die widerlichen Ratten noch dazu gratulierten, dem Arm des Gesetzes entkommen zu sein, sprang die Allianz mit ihren Soldaten ein, die außerhalb der Grenzen des Systems operierten, und ihre klebrigen Finger reichten auch dorthin, wo der Arm des Gesetzes keinen Zugriff mehr hatte.

				Auch die PEC unterstand der Allianz, und doch hielten sie sich ihr eigenes Vollstreckungsorgan und untergruben damit den Konvent, der sie doch eigentlich geschaffen hatte. Sie rechtfertigten diese Übertretung mit der Notwendigkeit, die Gesellschaft der Schatten als Ganzes zu schützen und zu gewährleisten, dass diese geheime Welt, die an den Grenzen der Menschheit und jenseits davon operierte, auch weiterhin geheim blieb.

				Luke war ein Spieler und entbehrlich. Das hatte er stets gewusst. Aber sein ultimatives Ziel war Gerechtigkeit, und ja, er wollte so auch Buße tun. Wiedergutmachung für eine Vergangenheit, der er entkommen war. Einer Vergangenheit, die sich, öfter als ihm lieb war, auf leisen Sohlen an ihn heranschlich und ihn lockte, ihn versuchte dazu zu bringen, sich versinken zu lassen.

				Aber das würde er nicht zulassen.

				Er hatte lange und hart für die Wiederherstellung seiner Seele gekämpft und er verabscheute all die, die sich freiwillig dem Dämon ergaben und nicht einmal versuchten, sich aufzulehnen.

				Er war aus einem guten Grund ein Kyne geworden und er würde ihnen treu bleiben, ob sie nun zu ihm standen oder nicht.

				«Du weißt, dass ich, falls es so weit kommen sollte, die Kyne schützen würde. Aber ich rechne eigentlich nicht damit, dass die Ermittlungen so in die Tiefe gehen werden. Sie haben meine DNA und Ryan Doyle hat bereits eine beeidigte Zeugenaussage abgegeben. Dieser Fall ist noch offen und doch schon geschlossen. Sie haben keinen Grund, noch tiefer zu graben.»

				«Die PEC braucht nicht immer einen Grund», gab Nick zurück. «Und Ryan Doyle könnte aus deinem Prozess einen persönlichen Kreuzzug machen.»

				Da musste Luke ihm zustimmen. «Nick, ich muss hier raus. Ich habe nicht vor, in dieser verfluchten Zelle zu bleiben.»

				Nick machte sich nicht die Mühe, Schock oder Bestürzung zu heucheln. «Ich gehe mal davon aus, dass du nicht vorhast, abzuwarten, bis ich dich mit meinen brillanten juristischen Winkelzügen raushaue. Also, was hast du vor und wie tief wirst du mich mit reinziehen?»

				«Dich nicht. Die Staatsanwältin. Sie ist menschlich und neu bei der Division. Ihr Name lautet Sara Constantine.»

				«Ich weiß. Ich habe bereits eine Akte angelegt. Ihre juristische Karriere ist außergewöhnlich, aber für unsere Zwecke völlig unspektakulär. Einserschülerin. Beste Empfehlungen. Solider Hintergrund, hat für die Regierung gearbeitet.»

				«Und bei der Division?»

				«Heute ist ihr erster Tag. Die Division hat alle Standardtests durchgeführt – sie ist nicht mental beeinflussbar, was wirklich schade ist – und sie haben sie, was den Job angeht, ins eiskalte Wasser geworfen. Nach den Unterlagen zu urteilen, ist sie dem gewachsen, wodurch sie für uns kaum angreifbar ist. Zumindest nicht auf professioneller Ebene.»

				«Und persönlich?»

				«In diesem Bereich könnten wir Glück haben.»

				Er legte sein Handy auf den Tisch. Das Display zeigte ein finsteres Bild an.

				Luke betrachtete das mit Datum versehene Polizeifoto. Es zeigte einen Mann mittleren Alters, dessen Kehle auf eine Art zerrissen worden war, die ihm nur all zu bekannt vorkam. «Ihr Vater», informierte ihn Nick. «Armand Constantine. Und die achtjährige Sara hat das ganze blutige Schauspiel mit angesehen.»

				«Ach, Sara», seufzte Luke und er empfand tiefes Mitleid für sie, für die erwachsene Frau wie auch für das Kind, das sie einst gewesen war. Er spürte, wie der Dämon in ihm rumorte und diesmal war er ihm nicht unwillkommen. Sollte er sich nur zeigen. Dann könnte er dem Vampir, der ihr das angetan hatte, sein armseliges Leben entreißen. «Wer war das?»

				«Nun, mein Freund. Das ist jetzt der Moment, in dem wir feststellen, dass das Universum einen höllischen Sinn für Humor hat.»

				«Wer?», wiederholte Luke seine Frage.

				«Jacob Crouch.»

				Als Nick den Namen aussprach, sah Luke ruckartig von dem Tatortfoto auf. «Was sagst du da?»

				«Du hast schon verstanden.» Nick sah Luke berechnend an. Ihm schienen dieselben Gedanken durch den Kopf zu gehen wie Luke, dieselben Pläne und Ränke. «Alles ohne Garantie. Du könntest ihr Held werden und dass würde uns in deinem Fall einen Riesenschritt voranbringen. Dafür, dass du den Mörder ihres Vaters erledigt hast, fällt sie vielleicht vor dir auf die Knie und küsst dir die Füße. Aber es könnte genauso gut aufs Gegenteil hinauslaufen. Daddy wurde von einem Vampir getötet. Einem Monster aus der Finsternis. Und du bist auch ein Vampir, Luke. Genau wie Crouch. In Sara Constantines Augen könntet ihr alle einfach nur Monster sein.»

				Luke wusste, dass sie ihn für genau das hielt. Ein mörderisches Monster. Ein Ungeheuer, das mit ihrem Herzen gespielt hatte.

				Er hatte ihr eine tiefe Wunde zugefügt und er würde sich sehr anstrengen müssen, wenn er sie wieder heilen wollte. Allerdings hätte er lügen müssen, wenn er behauptet hätte, dass er sich nicht auf dieses Unterfangen freute. Die Durchführung seines Plans würde alles, was zwischen ihnen entstanden war, abtöten – und das bereute er schon jetzt bitterlich –, aber zumindest würde er sie so wiedersehen. Sie wieder berühren können. Den weichen, versteckten Teil ihrer Lippen sehen, den sie entblößte, wenn sie kam. Die feuchte Berührung ihrer verschwitzten Haut auf seiner spüren.

				Er würde sie benutzen, aber die Lust, die er ihr bereiten würde, wäre echt. Er wusste, dass dadurch sein Betrug in Saras Augen nur noch schlimmer wurde. Diese Tatsache ließ sich nicht leugnen. Aber er musste frei sein. Er konnte Tashas Sicherheit nicht für die Wallungen seines Herzens gefährden.

				«Ich mache sie zu meinem Helfershelfer», sagte er zu Nick. «Du musst mich rausholen.» Er musste sie sehen und alles ins Rollen bringen.

				«Denkst du wirklich, dass das ein guter Zeitpunkt ist? Ihr erster Tag? Sie werden ihr ganzes Haus verkabeln und ihr einen Panikknopf installieren. Sobald du bei ihr auftauchst, drückt sie drauf und das war’s dann.»

				«Ich habe nicht vor, sie heute Abend zu besuchen», erklärte er und bedauerte diese Lüge nur ein wenig. Er würde Nick nichts von seiner Nacht mit Sara verraten. So würde zumindest diese Erinnerung nicht beschmutzt. Aber ohne dieses Detail würde Nick nicht nachvollziehen können, weshalb er sie heute Nacht noch sehen wollte und weshalb er damit rechnete, dass sie ihn auch empfangen würde – ohne ihm sofort die ganze Division auf den Hals zu hetzen.

				«Was dann? Willst du nur einen kleinen Spaziergang machen? Sehenswürdigkeiten ansehen? Ins Kino gehen?»

				«Eigentlich möchte ich mich gerne ein bisschen mit Ural Hasik unterhalten.»

				«Hasik dürfte nicht in Stimmung für einen Plausch sein», gab Nick zu bedenken, aber er schien zu verstehen.

				«Wir werden sicher ein interessantes Gesprächsthema finden.»

				Nick erhob sich. «Ich werde einen Freigang arrangieren.»

				«Versuchs bei Richter Acquila», schlug Luke vor. «Erinnere ihn an Prag, 1874, und an die kleine Rauferei zwischen ihm und dem britischen Diplomaten wegen dessen Tochter.»

				«Wie nett von dir, dass du ihm damals beigesprungen bist», bemerkte Nick. «Hör mir jetzt ganz genau zu, Luke. Ich werde ihn dazu bringen, dich für einen begleiteten Besuch des Tatorts mit deinem Anwalt vorübergehend aus der Haft zu entlassen. Drei Stunden. Dann spazieren wir zurück in diesen Zellenblock und sie werden die Käfigtür hinter dir wieder schließen. Wir werden dich hier rausholen, aber du wirst dich nicht davonmachen, während ich für dich verantwortlich bin. Ich will dein Wort darauf.»

				«Du hast es.»

				«Mir ist meine Privatsphäre wichtig und ich habe keine Lust darauf, dass die PEC uns beide durchleuchtet.»

				«Nick, ich werde draußen sein, aber nicht frei. Du weißt doch, wie das läuft. Eine Flucht ist so gut wie unmöglich. Hat nicht Ferdinand Cristo letzten Sommer versucht, bei einem Freigang zu entkommen? Sein Tod war ziemlich hässlich.»

				«Du hast es versprochen», wiederholte Nick.

				«Ich schwöre bei unserer Freundschaft und dem Bündnis der Kyne, dass ich in diese Zelle zurückkehren werde.» Aber vorher würde er seinen Augenblick mit Sara bekommen. Trotz seiner finsteren Absichten machte sein Herz bei dem Gedanken dran, sie wieder spüren zu können, einen Freudensprung.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 10

				Ural Hasik stürmte durch die Glastür in den Quik Stop Supermarkt in der South Figueroa. Seine Nase zuckte. Er blieb stehen, sah sich um und vermittelte allen Anwesenden wortlos, dass sie ihn lieber in Ruhe lassen sollten. Ein Mensch mit einer schwarzen Lederkappe und einem schlabberigen Pullover glotzte mit seinen neugierigen Äuglein eine Sekunde zu lang in Hasiks Richtung. Aus Hasiks Kehle drang ein tiefes Knurren und er bleckte die Zähne.

				Der Mensch wich zurück und warf dabei beinahe einen Stand mit Frühstücksflocken um.

				Ja, verdammt, du solltest besser weglaufen, du wertloses Stück menschlicher Abfall.

				Er stopfte die Hände in die Taschen und streunte zur Kasse, wo ein klappriges altes Männchen arbeitete.

				«Kann ich Ihnen helfen?», fragte er etwas zittrig.

				«Sie können mir sagen, wo die Selbstbedienungsabteilung ist.»

				Die Augen des ältlichen Kassierers wurden groß. «Ich – ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie dort hingehen wollen.»

				«Sagen Sie mir jetzt, was ich will, alter Mann?»

				«Ich meine nur … Ihresgleichen. Da unten. Das ist nicht–»

				«Ich werde erwartet», schnaubte Hasik und klatschte einen Hunderter auf die Theke. Dann verzerrte er seinen Mund zu etwas, das einem Lächeln ähnelte. Seine Fangzähne glänzten im Licht der Neonröhren.

				«Ich – ja, selbstverständlich. Hier entlang.» Er kam hinter seiner Kasse hervor und schlurfte dann nach hinten in den Laden. Vor der Glastür zum begehbaren Kühlraum, in dem Kisten mit Limonade, Bier, Milch und Snacks lagerten, blieb er stehen. «Hier hindurch. Gehen Sie bis ganz nach hinten. Dort ist eine Tür. Gleich neben den leeren Milchdisplays. Der Code lautet 0-NEG.»

				Hasik kräuselte die Lippen und knurrte den Typen an, einfach, weil er ihn nicht leiden konnte. Dann trat er in die Kälte und bahnte sich einen Weg nach hinten. Die kleinen Härchen an seinem Körper richteten sich auf. Er erreichte das Codeschloss, gab die Kombination ein und schlüpfte durch die sich öffnende Stahltür. Der dahinterliegende Korridor war lang und feucht und wand sich in Spiralen nach unten, bis er drei Stockwerke unter dem Quik Stop in einem Raum mit rohen Steinmauern endete. An den Wänden standen Bänke, auf denen mindestens ein Dutzend bleichgesichtige Blutsauger saßen und Blut aus Röhrchen tranken, die aus den Wänden kamen. Hasik unterdrückte ein angewidertes Schnauben. Er verfügte zwar nicht über ihre Lebensspanne, dafür musste er sich aber auch nicht solch einen Mist antun.

				Zwei augenscheinlich junge Vampire kamen aus dem Zugang zum unterirdischen U-Bahn-System von L. A. Durch ihn konnten die Vampire auch am Tag hierher kommen und trinken. Sie stierten ihn an. Er ignorierte ihre fragenden Blicke. In den Nahrungsstationen der Vampire sah man nur selten Werwölfe, weshalb ihre Reaktion nicht verwunderlich war. Die beiden schenkten ihm allerdings keine weitere Aufmerksamkeit mehr, sondern gingen weiter zu einem Verkaufsautomaten auf der anderen Seite des Raumes. Hasik beobachtete, wie sie einige Münzen einwarfen und dann auf einer beleuchteten Tastatur etwas eintippten.

				Der eine beugte sich vor, las eine Anzeige ab und meinte dann zu seinem Begleiter: «Wir müssen warten, alle Stationen sind besetzt.»

				«Mann, ich hab Hunger. Wir hätten gestern schon kommen sollen. Ich hab dir gesagt, dass es bei mir langsam dringend wird.»

				«Ist ja gleich so weit. Du schaffst das schon.»

				«So, wie ich mich fühle, könnte ich glatt einen Menschen aussaugen.»

				Der erste jugendliche Vampir hob die Augenbrauen. «Wow, hey, Mann. Daran darfst du nicht mal denken. Das ist oberillegal.»

				Der Hungrige zuckte mit den Schultern. «Ich habe ja nicht behauptet, dass ich es tun würde. Ich habe nur gesagt, ich könnte. Was, glaubst du etwa, ich hätte meine Anrufung gefaked? Mann, ich hab die totale Kontrolle, Kumpel. Aber, Mensch, es wäre schon toll, mal nicht durch einen blöden Strohhalm zu trinken.»

				«Hast du das mit dem Richter von der Division gehört? Dem hat man die Kehle völlig rausgerissen.»

				«Ich weiß. Das gibt schlechtes Karma, was?»

				«Ganz mieses. Hast du schon mal die Kontrolle verloren? Hat dein Dämon jemals … du weißt schon?»

				«Niemals, Kumpel. Und deiner?»

				Ein Schatten huschte über das Gesicht des Jugendlichen, dann zuckte er mit den Schultern. «Nie und nimmer. Ich bin so was von stabil.»

				«Du würdest es mir verraten, oder? Ich meine, du würdest nicht versuchen, ganz allein damit klarzukommen.»

				«Verdammt, Mann, ich hab es dir doch schon gesagt. Bei mir ist alles in bester Ordnung.» Er drehte sich wieder nach dem Automaten um, der ihm piepsend ihre Sitznummern verkündete und ihre Unterhaltung erstarb.

				Hasik bleckte verächtlich die Zähne. Weicheier. Das waren sie und nichts anderes. All die Macht, die in ihnen steckte. Was machten sie damit? Sie sperrten sie ein. Idioten. Wie sie sich anstrengten, etwas zu unterdrücken, das ihnen die Macht von Göttern verleihen konnte. Das würde er niemals verstehen.

				Die Werwölfe waren anders. Mit dem Vollmond am Himmel kam das Monster hervor und der Mann und die Bestie wurden eins. Es war herrlich und kein Weren hätte sich jemals einem schwachsinnigen Ritual unterzogen wie die Vampire. Dem Rückzug unterwarfen sie sich allerdings doch. Zum Schutz der Menschen verlangte der Konvent, dass sie sich selbst wegsperrten. Auch das fand Hasik unsinnig, aber er verspürte auch wenig Lust, mit dem in Leder gehüllten Scharfrichter auf der Theaterbühne zu enden. Also gab er eben nach und betrachtete den Mond von seinem freiwilligen Gefängnis aus. Das hieß aber noch lange nicht, dass es ihm gefiel – oder dass er es jeden Monat tat …

				Oh nein. Im Ganzen betrachtet hatte er es um einiges besser als die Vampire.

				Mann, die kleinen Blutsauger verursachten bei ihm eine Gänsehaut. Wie sie ihn alle anglotzten. Sie witterten seinen Geruch und wussten, dass er keiner von ihnen war.

				Er zog die Lippen von den Zähnen und starrte zurück. Auf sein Konto gingen auch einige tote Vampire. Er hatte ihnen die Köpfe abgehackt und dabei die Verblüffung auf ihren angeblich unsterblichen Gesichtern gesehen. Im Grunde waren sie kein Stück besser als er.

				Wenn sie nur aufhören würden, ihn anzustieren.

				Er hätte nicht herkommen sollen. Lieber hätte er darauf bestehen sollen, sich mit ihr woanders zu treffen. Zu allem Überfluss konnte er sie auch noch nirgends entdecken. Den weiblichen Vampir. Gunnolfs neues Schätzchen.

				Hasik kräuselte ganz automatisch die Lippen. Gunnolf, eines der wichtigsten Mitglieder der Allianz. Gunnolf, der Anführer der gesamten Therianer-Gemeinschaft. Gunnolf, Hasiks Freund und Mentor. Der notgeile Bastard hatte sich tatsächlich mit einer Vampirin eingelassen. Unfassbar.

				Andererseits würde Hasik ein solches Sahneschnittchen wie Caris auch nicht von der Bettkante schubsen.

				«Du siehst ziemlich blöd aus, wenn du so rumstehst», erklang hinter ihm eine weibliche Stimme. Er fuhr herum und musterte sie. Sie hatte kurz geschorenes Haar, blutrote Lippen, trug ein weißes Tanktop, das ihre Brüste betonte und einen durchscheinenden, bodenlangen, weißen Rock, der ihre kurvigen Schenkel umspielte. Ein unschuldiges Outfit, aber er wusste sehr gut, dass sie alles andere als eine Unschuld war.

				Er blähte die Nüstern – und konnte an der dreckigen Hure den Wolf riechen. «Wo bleiben deine guten Manieren, Weibsstück?», fauchte er.

				Seine Ermahnung ließ sie kalt. «Kaum zu glauben, dass Gunnolf tatsächlich auf deine Ratschläge vertraut.» Sie kniff die grünen Augen zusammen. «Aber vielleicht liegt es auch genau daran, dass er die Stadt der Engel nicht kontrolliert. Noch nicht.»

				Sie legte ihm nachdrücklich eine Hand auf den Arm und er knurrte tief und bedrohlich, aber auch das beeindruckte sie nicht. «Denkst du das auch, Wolfsjunge? Meinst du auch, dass du der Grund dafür bist, dass Tiberius deinem Freund Gunnolf ständig den Hintern versohlt?»

				«Pass auf, was du sagst.»

				«Nein», sagte sie jetzt selbst drohend. «Du solltest aufpassen. Du denkst, dass du bei Gunnolf immer Gehör findest. Und möglicherweise stimmt das auch. Aber der Rest von ihm gehört mir, und das weißt du auch.»

				«Es war ein Fehler, sich hier zu treffen.»

				«Ich muss trinken.»

				«Nach dem, was ich über dich gehört habe, wundert es mich, dass du dir keinen Menschen suchst. Einen, den keiner vermissen würde.»

				Einer ihrer Mundwinkel hob sich verschlagen. Hatte er ins Schwarze getroffen? Aber sie meinte nur: «Ich halte mich an die Gesetze. Oder kannst du mir das Gegenteil beweisen?»

				«Mir ist vollkommen egal, was du treibst, solange du Gunnolf nicht aufs Kreuz legst.»

				Sie lachte unbefangen und etwas anzüglich und wirkte nun eher wie eine Frau als eine Amazone. «Dafür ist es leider schon zu spät.»

				Hasik sah sich um. Die anderen Vampire starrten sie an. Alle bis auf einen. Ein weißhaariger Vampir mit roten Augen rutschte unruhig auf seiner Bank herum. Durch ein Röhrchen floss etwas Rotes in seinen Mund. Der Alte sah auf und erwiderte Hasiks Blick. Dann schenkte er ihm ein blutverschmiertes Lächeln. Hasik wandte sich ab. «Mir gefällt es hier unten nicht.»

				«Hast du Angst?»

				«Du kannst mich mal.»

				«Na, was ist das denn für eine Sprache», sagte sie gelangweilt und zog die Augenbrauen hoch. Dann ging sie zum Automaten.

				Er zupfte an ihrem Ellbogen. «Wir unterhalten uns, dann gehe ich und du trinkst. Ich habe keine Lust, dir beim Nuckeln zuzusehen.»

				Kurz sah es so aus, als wolle sie widersprechen, doch dann lenkte sie ein. «Ganz wie du möchtest. Schließlich bin ich in diese wundervolle Stadt gekommen, um für dich zu arbeiten, nicht wahr?»

				«Sehr richtig. Hat Gunnolf dir den Plan umrissen?»

				«Nur die Grundlagen. Er meinte, du würdest mir die Details geben. Wann fangen wir an?»

				«Bald», erwiderte Hasik. Der Plan war großartig, das musste man einfach so sagen. Er hatte seinen Einfall an Gunnolf herangetragen und der hatte sofort angebissen. Sie würden diesen Tiberius sabotieren und es so aussehen lassen, als hätte er die Vampire in seinem Gebiet nicht mehr unter Kontrolle. Es würde den Anschein haben, als würden sie sich ihren Dämonen ergeben und Menschen anfallen, anstatt sich im Untergrund in ihren albernen Futterstationen wie dieser hier zu ernähren. «Du weißt schon, dass es für deinesgleichen nicht gut ausgehen wird?»

				Ihre Miene verhärtete sich. «Ich habe nie behauptet, dass ich mich ihnen zugehörig fühle.»

				«Was soll das denn? Du bist doch ein Vampir. Was willst du damit sagen?»

				Sie tat die Frage mit einer Handbewegung ab. «Weih mich in die Einzelheiten ein und lass es uns hinter uns bringen. Ich muss trinken.»

				«Kennst du Feris Tinsley?»

				«Gunnolfs Lieutenant in Los Angeles? Ich habe ihn kennengelernt.»

				«Er hat sein Büro in der Slaughtered Goat, einem Pub in Van Nuys.»

				«Den kenne ich.»

				«Triff mich nachher dort. Dann besprechen wir alles Weitere.»

				«Vergiss es. Du sagst es mir jetzt. Dafür bist du doch gekommen.»

				«Ich bin hergekommen, um dich zu treffen», entgegnete Hasik und reckte sich ein wenig. «Ich wollte wissen, ob ich mit einer Frau zusammenarbeiten könnte.» Er verzog den Mund. «Es ist nicht ideal, aber es wird mit dir schon klappen. Aber ich nehme von dir keine Befehle entgegen, Weib. Wenn du dabei sein willst, dann komm in die Goat.»

				Hasik erkannte, dass sich in ihren Augen ein Gewitter zusammenbraute und ein gefährlicher Zorn erschien, der ihn einen Schritt rückwärts machen ließ.

				«Wir reden jetzt», beharrte sie, aber er würde sich auf keinen Fall einer Frau fügen. Nicht mal, wenn die Frau zu Gunnolf gehörte.

				«Nein, das tun wir nicht. Du kommst zur–»

				«Neiiiiiiiiiiin!»

				Der Schrei hallte von den Steinwänden wider. Hasik schob sich an Caris vorbei und suchte nach dessen Quelle. Er fand sie in dem weißhaarigen Vampir mit den roten Augen, der die rote Flüssigkeit aus einer der Röhren gesaugt hatte. Allem Anschein nach genoss der alte Zausel sein Mahl nicht besonders. Der Albino sprang von seinem Platz auf und riss das Rohr aus der Wand.

				«Dieser Mist! Dieser gottverdammte Plastikmist. Die haben Menschen. Menschen, die für uns bluten. Ich will sie verflucht noch mal schmecken. Ich will das Leben schmecken. Das Zeug hier ist Müll. Nichtsnutziger Müll!»

				Er sprang los, warf das Mädchen neben ihm zu Boden und kauerte sich über sie. Die beiden Jugendlichen, die Hasik vorhin belauscht hatte, verfolgten mit Grausen die Szene. «Bist du ganz voll, Miststück? Ganz voll mit Blut? Wie erträgst du das nur? Wie zur Hölle erträgst du das nur?»

				Etwas huschte extrem schnell an Hasik vorbei, und erst, als sie den Alten unter sich auf dem Boden festgenagelt hatte und ihm eine gefährlich aussehende Klinge an den Hals hielt, begriff Hasik, dass Caris dieses Etwas gewesen war, das sich so schnell bewegt hatte, wie Hasik es noch nie zuvor bei einem Vampir erlebt hatte. Der Weißhaarige wehrte sich, aber sie hielt ihn mühelos fest. «Beherrsch dich. Sofort.»

				«Ich kann es nicht ertragen.» Sein Gesicht war gepeinigt. «Wie hältst du es aus?»

				Caris nahm die Klinge nicht von seinem Hals. Sie beugte sich zu ihm und drehte den Kopf so, dass sie zwar mit dem Alten sprach, dabei aber Hasik ansah. «Man tut es», sagte sie. «Man tut es einfach.»

				Sie hatte ihren Job erst seit wenigen Stunden, und schon bog sich ihr Schreibtisch unter der Last der Fallakten, drei Ordnern und drei Blöcken voller Notizen. Die Freuden eines ausgefüllten Arbeitstages. Zwar war heute Freitag, aber Lukes Kautionsverhandlung war bereits für Montag angesetzt und Sara hatte noch viele Stunden mit vorbereitenden Arbeiten vor sich.

				Trotz des Berges an Arbeit auf ihrem Tisch, ihrem gedankenschweren Kopf und ihren müden Knochen ging ihr ständig dasselbe Wort durch den Kopf: Vampire.

				Beinahe, ohne es zu merken, hatte sie ihre Geldbörse aus der Handtasche gezogen und das kleine Foto, das immer hinter ihrem Führerschein steckte, herausgenommen. Es war ein Bild von ihr und ihrem Vater, aufgenommen auf dem Campus von Pepperdine. Er sah mit seinem Tweedjackett und seiner Pfeife wie ein Professor aus. Sie trug ein schickes Rüschenkleid mit einem kratzigen Pettycoat darunter. Sara und ihre Mutter waren hingefahren, um dabei zu sein, wie ihrem Vater ein Preis verliehen wurde. Sara wusste nicht, wofür er ihn bekam, nur dass die Leute ihrem Daddy applaudierten, und sie hatte es geschafft, am lautesten zu klatschen.

				Vier Tage später war ihr Vater tot. Sein Hals zerfetzt. Sein Blut ausgesaugt. Ihre Schreie hallten durch den Park.

				Sie kniff die Augen zu und versuchte, die schrecklichen Bilder dieser Nacht mit schöneren Erinnerungen zurückzudrängen. Sie musste an den Geruch von Tabak und Pfefferminz denken, der immer in seinen Anzugjacken gehangen hatte. Wie er immer ihr Haar gestreichelt hatte, wenn er ihr Gute-Nacht-Geschichten über Cäsars Sieg über die Piraten oder Neros Zündeleien erzählt hatte. In seinen Geschichten wurde die Vergangenheit für sie lebendig. Doch jetzt nicht mehr. Nun war er selbst zu einem Teil der Vergangenheit geworden, zur Erinnerung einer Tochter.

				Ein Vampir hatte ihn aus dieser Welt geholt. Weg von Sara.

				Der Kreis schließt sich, dachte Sara und wischte die Tränen mit ihrem Handrücken weg. Am heutigen Tag kreiste alles um Vampire.

				Vampire.

				Ein Vampir hatte ihren Vater ermordet und seiner Tochter nichts gelassen als Erinnerungen und Alpträume.

				Ein Vampir hatte sie verführt und sie verschwitzt und befriedigt mit der Illusion zurückgelassen, einen Mann getroffen zu haben, der etwas taugte. Einen Mann, dessen Küsse sie in die Knie gezwungen hatten. Einen Mann, der Blumen und das unausgesprochene Versprechen zurückgelassen hatte, dass sie sich wiedersehen würden.

				Was für ein Schwachsinn.

				Sie holte das rote Band aus der Tasche und wickelte es so fest um ihren Finger, dass sie sich die Blutzufuhr abschnitt. Sie war von ihrer eigenen Naivität angeekelt. Selbst wenn Bosch recht hätte und sie für die mentalen Manipulationen der Vampire nicht empfänglich war, war sie doch Lukes Zauber erlegen. Den mächtigen Reizen eines selbstbewussten Mannes, der sich nimmt, was er will, und dem dekadenten Genuss, das Ziel seiner Begierde zu sein.

				Genug davon. Sie lies das Band auf den Boden fallen. Dann schaltete sie den Monitor an ihrer Wand mit der Fernbedienung ein. Martella hatte ihr gezeigt, wie sie die verschiedenen Überwachungskameras durchwechseln konnte und nun suchte sie so lange, bis sie die in Lukes Zelle fand.

				Er stand vor der Glaswand und drückte die Hände gegen die Barriere. Selbst auf dem Monitorbild hatte er eine erregende Präsenz. Ein Mann, der sich nicht in einem Raum aufhielt, sondern ihn völlig für sich einnahm. Er stand ganz still und schien nachzudenken, und obwohl seine Miene noch genauso undurchschaubar war wie beim Verhör, meinte Sara einen Anflug von Traurigkeit, von Kümmernis zu erkennen.

				Sofort machte sie sich Sorgen und verbot sich diese Regung augenblicklich wieder. Natürlich war er niedergeschlagen und bekümmert. Bei den Mordvorwürfen, die gegen ihn erhoben wurden, sollte er das auch sein.

				Er ging durch die Zelle und setzte sich wieder auf die betonierte Pritsche. Unter dem dünnen Stoff der Hosen, die die PEC an ihre Gefangenen ausgab, zeichneten sich seine Beine ab. Sie redete sich ein, dass dieser Anblick keinerlei Wirkung auf sie hätte und die zarte Woge des Begehrens, die durch ihren Körper ging, nur ein Nachklang ihres lustvollen, gemeinsamen Erlebnisses wäre. Sie konnte ihn gar nicht wollen. Diesen Mörder. Diese Bestie. Nein, so armselig war sie nicht. Sie hatte ihre Gefühle im Griff, ebenso wie ihre verfluchten Hormone.

				Und doch nahm sie das Band wieder hoch und knotete es um ihre Finger. Da hob er den Kopf und sah sie direkt an – sah die Kamera an –, und sie spürte, wie er sie mit seiner Hitze erreichte. Es beschämte sie. Es erboste sie. Nicht wegen der Dinge, die sie in jener Nacht mit ihm getan hatte, sondern weil bereits die bloße Erinnerung an die Berührung seiner Hände bewirkte, dass ihre Sinne erregt wurden, ihre Brustwarzen sich aufrichteten und es in ihrem Schoß zu kribbeln begann.

				Selbst nach all dem, was sie über seine Taten – und über ihn – wusste, verzehrte sich ihr Körper weiterhin nach ihm. Nach seinen Händen. Seinen Lippen. Sogar nach dem Hauch von Gefahr, wenn seine Zähne über ihre nackte Haut schabten.

				Sie wollte ihn – die Berührung eines Vampirs – und sie hasste sich für ihre Schwäche und ihn, weil er der Auslöser ihrer Narrheiten war. Langsam und zielgerichtet schlug sie die Akte Division gegen Dragos auf. Sie blätterte zum Tatortfoto und konzentrierte sich auf den Anblick von Braddocks Halsverletzung, die der Wunde, die sie Nacht für Nacht in ihren Alpträumen sah, so sehr ähnelte.

				Das zerstörte Fleisch. Das getrocknete Blut.

				Da blieb kein Platz mehr für Lust, Begehren und Sehnsucht oder den Wunsch, dass die Umstände ganz anders wären.

				Das hier war ein Mord.

				Luke hatte getötet. Sie war die Staatsanwältin.

				Simpler konnte es gar nicht sein.

				Sie stand auf und warf das rote Band in den Papierkorb. Zeit zum Arbeiten.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 11

				«Sara Constantine», sagte Tucker und schielte dabei auf sein Handy. «Die kenne ich nicht. Du?»

				«Nie von ihr gehört», erwiderte Doyle. Er saß in Dragos Büro und hatte auf einem der Computerbildschirme Dragos elektronischen Terminkalender geöffnet. Sie waren vom Labor aus zu Dragos Anwesen gefahren und jetzt versuchte Doyle sich auf den Monitor zu konzentrieren, mit wenig Erfolg. Es wollte nicht recht gelingen. Sein Körper war völlig ausgelaugt und bei jeder Bewegung hatte er das Gefühl, als bestünden seine Glieder aus Pudding, und die kleinen Bergarbeiter, die die Innenseite seines Schädels mit ihren Pickeln bearbeiteten, waren auch nicht sehr hilfreich.

				Er kniff die Augen zu und atmete tief durch die Nase. «Wer ist das?», fragte er laut und bemühte sich, bei der Sache zu bleiben, nicht abzuschweifen.

				«Staatsanwältin», kam es von Tucker. «Sie hat den Fall übernommen. Martella lässt ausrichten, dass wir morgen um zehn in ihrem Büro sein sollen.»

				Doyle nickte und grunzte halbherzig.

				«Meine Güte, Doyle, lass es gut sein», sagte Tucker. «Gib’s auf und lass uns endlich gehen, damit du das kriegst, was du brauchst.»

				Doyle schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf. «Mir geht’s gut», stieß er hervor. «Muss nur mal wieder schlafen.»

				«Ach was», konterte Tucker. «Seit wir Sanchez und ihre Mannen ihrer Wege geschickt haben, geht es mit dir bergab. Glaubst du, mir ist im Labor nicht aufgefallen, wie fertig du aussiehst? Hätte mich nicht gewundert, wenn Orion dich mit einer seiner Leichen verwechselt und gleich obduziert hätte.»

				Doyle hob an, seinem Partner mitzuteilen, dass er ihn kreuzweise könne, stellte aber fest, dass er nicht genug Energie dafür hatte.

				«Okay. Das genügt. Wir schalten ab.» Tucker hatte die Aufzeichnungen von Dragos Überwachungskameras überprüft, in der Hoffnung, auf eine Aufnahme von Braddock zu stoßen oder irgendetwas anderes, das die sowieso schon fantastische Beweislage endlich felsenfest zementieren würde. «Nachher kommen sowieso noch die Elektronikstreber und machen ihre Arbeit. Ich werde einen Techniker besorgen, der diesen ganzen  Kram zur Division bringen soll und dann machen wir eine kleine Spritztour.»

				«Nein.» Es war schwer zu ertragen, dass sein Partner genau wusste, was er durchmachte. Noch unerträglicher war es, dass Tucker ihm jedes Mal, wenn es ihm dreckig ging, zur Hilfe kommen musste.

				«Ich denke nicht, dass du eine andere Wahl hast, Kumpel», widersprach Tucker, packte Doyle unter den Achseln und wuchtete ihn hoch. «Dir geht es immer schlechter. Wann hattest du zum letzten Mal ein Happy Meal?»

				Vor zu langer Zeit. Wie er es hasste, Blut zu brauchen. Sich ernähren zu müssen.

				Seine Schwäche beschämte ihn. Er war doch nur ein halber Dämon, da sollte er doch in der Lage sein, sich ein bisschen besser im Griff zu haben und funktionieren zu können, ohne zu nehmen, ohne zu trinken.

				Wenn er nicht trank, plagte ihn nicht nur die Schwäche. Zudem verlor er auch noch seine Gabe. Was für ein Schwachsinn war das denn bitte? Er konnte die Angreifer der Toten sehen, aber nur, wenn er selbst zu einem von ihnen wurde.

				Nein. So war er nicht. Nicht wie Dragos. Er hatte es unter Kontrolle. Nahm kaum mal direkt von einem Menschen, und wenn er es mal tat, dann niemals alles. Er saugte sie nie aus. Er ließ niemals lebendige, leere, menschliche Hüllen zurück, wie es manche von seinesgleichen taten.

				Er hatte noch die Kontrolle. Er hatte Jahrhunderte dafür gekämpft.

				Es war einfacher, seine Selbstkontrolle aufrechtzuerhalten, wenn er so war wie jetzt gerade. Kraftlos. Matt.

				Dann war es einfach, ein Mensch zu sein. Sich zu verlieren.

				Aber wenn er trank, dann kam seine dämonische Seite hervor mitsamt ihres fordernden Verlangens.

				Zugegeben, durch sie bekam er seine Stärke. Und seine Macht. Und seine Visionen.

				Aber sie brachte auch die finstere Wut mit sich und das dämonische Temperament, das aus ihm herausbrechen wollte.

				Dieser andauernde Kampf laugte ihn aus. In manchen finsteren Augenblicken konnte er sogar nachvollziehen, weshalb einige seiner Leidensgenossen die Kontrolle verloren. Warum manche Vampire sich dem Dämon ergaben. Es war so viel einfacher, den Kampf  aufzugeben. Loszulassen. Dem, was in einem steckte, nachzugeben.

				Nein.

				So hatte er früher einmal gelebt und er würde nicht mehr so werden.

				Er war kein seelenloses Ding. Er war nicht böse.

				Er war nicht Dragos.

				Und wenn er, um dies zu beweisen, bis zum Ende aller Tage gegen seine eigene Natur ankämpfen müsste, würde er es eben tun.

				Sein Körper ruckte nach vorne und fiel dann wieder nach hinten. Doyle fiel auf, dass seine Augen geschlossen waren. Er schlug sie auf und stellte fest, dass er auf dem Beifahrersitz seines Autos saß und Tucker neben ihm auf die Bremse getreten war. «Was zum-»

				«Ich habe es dir doch gesagt, mein Freund, um dich steht es schlecht. Ich habe dich rausgetragen wie ein Baby und du hast kein Wort gesagt.»

				Doyle warf einen Blick durchs Fenster. «Wo sind wir?»

				«South-Central. Kurbel dein Fenster runter.»

				«Du hättest mich zu einer Blutbar bringen sollen, zu Orlandos oder einer der anderen.»

				«Vergiss es. Du weißt, dass ich solche Orte nicht frequentiere. Wenn du da hinwillst, dann lass dich gefälligst nicht so sehr vor die Hunde gehen, dass du in meiner Gegenwart das Bewusstsein verlierst.»

				«Verdammt.»

				«Kurbel dein Fenster runter», wiederholte Tucker.

				Doyle stöhnte protestierend, hob aber trotzdem seine Hand, die ungefähr genauso viel zu wiegen schien wie das ganze Auto, in dem sie saßen.

				«Lass gut sein», sagte Tucker. «Wenn ich auf dich warte, sitzen wir in zehn Jahren noch hier.» Er rutschte zu Doyle hinüber, beugte sich vor und öffnete das Fenster. Er stieß einen lauten, wölfischen Pfiff aus und erregte damit die Aufmerksamkeit einer Prostituierten, die für ihr Spandexoutfit ungefähr fünfunddreißig Kilo zu viel auf die Waage brachte. Sie legte ein Lächeln auf, rückte ihren winzigen Rock und ihre enormen Brüste zurecht und kam dann von ihrem Posten unter einer Straßenlaterne auf sie zugestöckelt.

				«Du hast heute Abend Glück, Schätzchen», gurrte sie. «Ich habe  eine Zwei-Für-Eins-Sonderaktion.»

				«Nicht nötig», entgegnete Tucker. «Ich bin nur zum Zusehen mitgekommen.»

				Sie hob leicht die Brauen. «Das kostet extra.»

				Tucker erhob keine Einwände und so wandte sie sich an Doyle. «Was möchte er denn?»

				Doyle wollte so schnell wie möglich weg von hier. Aber das war leider nicht möglich. Insbesondere mit Tucker an seiner Seite, der sich als sein Zuhälter betätigte. Er fragte sich, warum Tucker nicht einfach das Gehirn der Hure manipulierte. Andererseits, wozu sollte das gut sein?

				«Küsst du?», fragte Tucker sie.

				Die Prostituierte reagierte beleidigt. «Wie? Auf den Mund, oder was? Lieber Himmel, ganz bestimmt nicht.»

				«Aber das ist, was er will. Er zahlt auch mehr dafür.»

				«Wie viel mehr?»

				«So viel, wie nötig ist.»

				«Ach ja?» Sie musterte Doyle respektvoll. «Stimmt das auch?»

				«Steig ein», krächzte er mit dünner Stimme. Während er sich die Worte abrang, bewegten sich seine Lippen kaum.

				Sie zog die Stirn in Falten und trat einen Schritt zurück. «Der Junge ist krank. Was immer er hat, will ich mir auf keinen Fall einfangen.»

				«Er ist nicht krank», widersprach Tucker.

				«Leck mich.» Sie drehte sich um und ging vom Wagen weg. Doyle krallte die Hand um den Türgriff. Er brauchte es – sie –, und zwar auf der Stelle.

				«Warte», rief Tucker ihr nach. Sie wandte sich mit miesepetrigem Gesicht um und stemmte die Hände auf die Hüften. «Küss ihn», befahl Tucker und hatte diesen speziellen Blick. «Küss ihn schön heftig.»

				Sie taumelte etwas wegen ihrer hohen Absätze und schlenderte dann mit verschleiertem, leicht verwirrtem Blick zum Auto zurück. «Der geht aufs Haus, mein armes krankes Schätzchen», sagte sie und schob sich und ihre voluminösen Brüste durch das Autofenster. «Komm zu Mama.»

				Das tat er, öffnete weit den Mund und ergab sich in den Kuss.

				Er saugte und trank und –

				Oh, lieber Himmel, ja … 

				Ihre Seele erfüllte ihn. Sie war so nahrhaft. Und, oh ja, sie weckte auch den Dämon.

				Aber das war ihm in diesem Moment egal. Seine Kraft kam wieder und er konnte nicht mehr verstehen, wie er sie überhaupt hatte aufgeben können. Wie hatte er nur glauben können, dass er ohne das hier existieren könnte? Schwach wie ein kleines Kätzchen und gefügig wie ein Kaninchen.

				Das hier war das Wahre. Es war gut. Das war Macht und Stärke und –

				Die Frau unter ihm winselte. Tuckers Bann war gebrochen, weil in ihrem Inneren kaum noch etwas von ihrer empfänglichen Seele übrig war.

				Er musste sich beherrschen. Ihr etwas übrig lassen. Schon ein Fünkchen würde ausreichen, damit sie wieder genesen konnte. Keine leere Hülle blieb. Ein Gefäß, in das eines der körperlosen Wesen schlüpfen konnte.

				All das wusste er, doch er konnte sie dennoch nicht loslassen. Der Geschmack der Macht erfüllte ihn und stachelte ihn zum Widerstand an.

				Er spürte, wie Tucker ihn am Arm berührte. Hörte, wie er protestierte, verzweifelt, aber seine Worte ergaben keinen Sinn.

				Er hörte das melodische Klingeln von Tuckers Telefon, spürte noch ein Schubsen und dann – Teufel noch eins – war der Arsch in seinem Kopf.

				Lass los.

				Doyle gehorchte und gab die Nutte augenblicklich frei. Einige kleine Fragmente ihrer Seele waren unberührt geblieben. Jetzt stürzte Doyle sich auf Tucker, würgte ihn und drückte den Verräter kochend vor Wut gegen das Fenster auf der Fahrerseite.

				«Mach das nicht noch einmal», knurrte er leise. «Du bleibst verdammt noch mal aus meinem Kopf draußen.»

				«Aber du hättest … sie vernichtet», keuchte Tucker und schnappte nach Luft.

				«Wen interessiert das schon?»

				«Ich dachte, dass es dich interessiert.»

				Das hatte gesessen. Doyle ließ Tucker los und rutschte erschrocken auf seinen Platz zurück. Er war über sich selbst schockiert. «Tucker, ich-»

				Tucker hob die Hand und würgte seine Entschuldigung ab. «Geht’s jetzt wieder?»

				Doyle holte tief Luft und ballte die Fäuste, kämpfte, konzentrierte sich, bis er spürte, wie sein Dämon widerwillig abtauchte. «Ja», sagte er schließlich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Klar.»

				«Die Division hat angerufen», teilte ihm Tucker mit. «Dragos bekommt Freigang. Jetzt.»

				«Mist.» Doyle schloss die Augen und versuchte nicht darüber nachzudenken, sondern den Dämon weiter zu unterwerfen.

				Tucker nickte der Hure, die wieder ihren alten Platz unter der Laterne bezogen hatte, noch einmal zu und fuhr dann los. «Kommt sie in Ordnung?»

				Doyle dachte an die Seelenreste, die er ihr gelassen hatte. Sie würde nachwachsen. Aber er hatte sie bestohlen. Sie hintergangen. Dadurch war sie gezeichnet.

				«Nein», sagte er, während der Dämon in seinem Inneren sich über seinen kleinen Sieg freute. «Sie wird nie mehr dieselbe sein.»

				«Blödsinn», polterte Doyle und durchschritt das Vorzimmer. «Vollkommener Blödsinn.» Er war außer sich, denn nach seinem Mahl war der Dämon noch sehr nah an der Oberfläche. Das in Kombination mit der bescheidenen Lage, in der er sich gerade befand, war eine gute Berechtigung für seinen Wutanfall, fand Doyle.

				In diesem Moment wurde der miese, kleine Bastard hinter dieser Metalltür von der Sicherheitsabteilung mit mobilen Überwachungssendern ausgestattet, und es sah ganz danach aus, als wäre Doyle der Einzige, der in dieser netten Aktion ein großes Problem sah. Er sprang vor und trat gegen die Tür, verursachte aber nicht die kleinste Delle.

				An der gegenüberliegenden Wand stand Dragos Anwaltsmarionette und tippte ausdruckslos und gleichmütig etwas in seinen PDA ein. Doyle machte einen Schritt auf ihn zu. Es juckte ihn in den Fäusten, Montegue sein hübsches Gesicht einzuschlagen, doch eine Hand schloss sich fest um seine Schulter und hielt ihn zurück.

				«Was?», keifte er seinen Partner an.

				«Entspann dich», sagte Tucker. «Schieb ihn weg.»

				«Entspannen? Auf wessen Seite stehst du eigentlich? Dieses Tier darf draußen herumlaufen, meine Luft atmen und der Typ dort drüben gibt den coolen Rechtsbeistand, obwohl uns allen klar ist, dass gerade etwas gehörig schief läuft.» Er versuchte erneut, sich Montegue zu näheren, doch Tucker hielt ihn fest.

				Montegue sah auf und fragte teilnahmslos: «Sprechen Sie mit mir?»

				«Lass die Spielchen, du nichtsnutziger Wurm. Was hier passiert, ist nicht in Ordnung, und das weißt du genau.»

				«Ein Angeklagter hat das Recht auf die Begehung des Tatorts und die Sichtung der Beweise mit einem Rechtsbeistand seiner Wahl», verkündete Montegue in schönstem Fachchinesisch. «Drei Stunden, nicht mehr und nicht weniger.»

				«Von wegen», gab Doyle zurück. «Es gibt keine Garantie. Der Beschuldigte ist gefährlich und es besteht Fluchtgefahr. Das muss berücksichtigt werden.»

				«Das hat der Richter sicherlich bedacht.»

				«Das habt ihr doch arrangiert.» Er riss sich von Tucker los und warf ihm einen drohenden Blick zu. Er hielt ihn nicht wieder fest und Doyle macht einen Schritt vorwärts. «Was habt ihr gegen Richter Acquila in der Hand? Wie habt ihr ihm gedroht?»

				In Montegues hübschem Gesicht blitzte etwas Finsteres, Gefährliches auf. «Agent Doyle, ich würde Ihnen raten, Ihre Anschuldigungen für sich zu behalten. Da mir bekannt ist, welche Feindseligkeiten Sie gegenüber meinem Klienten hegen, bin ich bereit, über Ihre Entgleisung hinwegzusehen. Aber wenn Sie noch ein einziges Mal auch nur andeuten, dass ich bei der Repräsentation meines Klienten ethische Grenzen überschritten hätte, kann ich Ihnen versichern, werde ich Ihnen das Leben zur Hölle machen.»

				«Andeuten? Ich werde weitaus mehr tun, als nur anzudeuten, du dreckiger, kleiner Blutsauger!» Eine angenehme Woge aus Zorn überkam ihn und er und Montegue sprangen im selben Augenblick aufeinander zu. Sie standen sich Stirn an Stirn gegenüber. Dann packte Tucker Doyle und zog ihn mit Nachdruck zurück.

				Doyle wirbelte wild fauchend herum. Tucker sprang rückwärts und hob schützend die Hände. In seinen menschlichen, braunen Augen flackerte Furcht.

				Doyle sackte in sich zusammen. «Verflucht.» Dann grinste er Montegue überheblich an. «Du hast den Anklagevertretern keine Gelegenheit zum Einspruch gelassen.»

				«Wozu ich auch nicht verpflichtet bin. Ich wundere mich sowieso, wie es kommt, dass Sie hier sind.»

				«Ich halte stets die Ohren offen», klärte Doyle ihn auf. «Ganz besonders, wenn es um einen Angeklagten wie Dragos geht.»

				«Wie erfreulich, dass unsere Staatsdiener immer die Interessen der Öffentlichkeit im Sinn haben», sagte Montegue geschmeidig.

				«Ihr spielt mit verdeckten Karten», murmelte Doyle. «Aber ihr habt nicht bedacht, mit wem ihr es zu tun habt, und wenn der Bastard dich im Regen stehen lässt, dann hast du mich am Hals. Wie, glaubst du wohl, sieht es dann noch mit deiner Glaubwürdigkeit vor Gericht aus?»

				«Mein Klient wir in drei Stunden in Gewahrsam zurückkehren. Oder möchten Sie etwa andeuten, dass Ihnen eine Möglichkeit bekannt ist, wie man die mobilen Sender manipulieren könnte? Wenn dem so ist, so möchte ich vorschlagen, dass Sie die Sicherheitsabteilung informieren. Die Unterschlagung derartiger Informationen ist nach meinem Wissensstand nach den Statuten des Konvents ein Verbrechen der Stufe A.»

				«Leck mich.»

				Ehe der Anwalt noch die Gelegenheit hatte, auf Doyles brillante Retourkutsche zu reagieren, schaltete das Licht über der Tür von Rot auf Grün und der hydraulische Mechanismus öffnete sich zischend. Ein bulliger Dämon mit einer dicken, panzerartigen Haut trat hindurch, gefolgt von Dragos, der nun wieder die schwarzen Jeans, das Shirt und den Mantel trug, in dem Doyle und das RAC-Team ihn abgeführt hatten.

				«Oh nein, keine Chance.» Er sah Dragos tief in die Augen. «Ausziehen.»

				Dragos Mundwinkel zuckte. «Also, Ryan, du bist ehrlich gesagt nicht mein Typ.»

				«Ich meine es ernst. Du verlässt diesen Raum nicht, ehe ich die Sicherheitsvorkehrungen gesehen habe.»

				«Wollen Sie damit andeuten, dass Wrait nicht vertrauenswürdig ist?», fragte Montegue und trat neben seinen verabscheuungswürdigen Klienten. Doyle grinste höhnisch. Was würde er dafür geben, diesen beiden Hundesöhnen …

				«Bartok alesian rhyngot!»

				Das ließ Doyle sich nicht gefallen. Er nahm sich den Dämon vor. «Verdammt richtig, ich traue dir nicht. Und wenn du mir das nächste Mal etwas zu sagen hast, dann sprich gefälligst Englisch. Hast du verstanden, Dämon?»

				«Er kann kein Englisch», klärte ihn Dragos auf. «Er wurde eben erst von der 18. Division aus Paris hierher versetzt.»

				«Ach ja? Woher wusste er dann, was ich gesagt habe?»

				Dragos erwiderte gelangweilt: «Subtilität ist nicht gerade deine Stärke, Ryan. Das war sie noch nie. Wenn du dich also verständlich machen willst, sprich Französisch. Oder Dämonisch», setzte er mit einem schmalen Lächeln hinzu.

				«Ausziehen», beharrte Doyle und ignorierte Dragos Spitze und den Dämon, der ihn wütend anstarrte. «Sofort oder ich verständige Bosch.»

				«Sie haben nicht die Autorität, um-», fing Montegue an, wurde aber von Dragos mit einem Wink unterbrochen.

				«Lass doch dem Kleinen seinen Wutanfall. Ich habe nichts zu verbergen.» Er streifte den Mantel ab, reichte ihn Montegue und streckte dann Doyle seine Arme hin. Bänder aus poliertem, silbergrauem Metall wanden sich fest um seine beiden Handgelenke. Doyle griff grob nach Dragos Arm und verdrehte ihn unsanft, um das Band von allen Seiten betrachten zu können. In Dragos Wange zuckte ein Muskel, aber der Mistkerl erhob keinen Protest. Schließlich war Doyle zufrieden und ließ seinen Arm fallen.

				Mit Blick auf Tucker meinte er: «Sie sind solide. Keine Nähte. Keine sichtbaren Bruchstellen.» Die Hämatitarmbänder würden Dragos daran hindern, sich in ein Tier oder Nebel zu verwandeln. Ihm blieben zwar immer noch ein Teil seiner Stärke und seiner Schnelligkeit, doch wo immer er auch hinwollte, würde er auf zwei menschlichen Füßen hingehen müssen.

				Tucker verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Dragos von oben bis unten. «Einer wie er würde sich auch nicht die Hände abhacken, um freizukommen. Wie sollte er sich denn dann noch befummeln?»

				Doyle lachte bellend. «Stimmt, aber die Gefahr besteht sowieso nicht. Durch jeden Versuch, den Körper zu verändern, um die Armfesseln loszuwerden, wird der Pfahl ausgelöst. Schauen wir ihn uns doch mal an», sagte Doyle nun an Dragos gewandt. «Zeig ihn mir.»

				In Dragos Augen brannte unbändiger Hass und es bereitete Doyle ein angenehm befriedigendes Gefühl zu erleben, wie seine Bitte dem mörderischen Bastard unter die Haut ging. Dragos suchte mit den Augen seinen putzigen Anwalt, der nur mit den Schultern zuckte.

				«Der Agent möchte gerne so tun, als hätte er einen ganz Großen und ich habe keine Lust, ihm zu demonstrieren, wie winzig und verschrumpelt er in Wirklichkeit ist. Also zeig’s ihm Luke, damit wir es hinter uns haben.»

				Dragos ergriff zähneknirschend den Halsausschnitt seines T-Shirts. Doyle erwartete, dass er es über den Kopf ziehen würde, doch stattdessen packte er den Stoff mit den Fäusten und riss es kurzerhand bis zu der Stelle über seinem Herzen auf. Er zog die zerfetzte Baumwolle zurück und gab so den Blick auf das dicke Metallband frei, das um seinen Oberkörper saß. Über dem Herzen stand ein rundliches Metallstück ein wenig ab. Doyle wusste, dass sich unter dieser kleinen Erhebung ein Stück Holz befand, das so gearbeitet worden war, dass es sich bei Betätigung des Auslösers zu einem Pfahl entfalten und dem Träger unverzüglich ins Herz gerammt werden würde.

				Doyle trat einen Schritt näher heran, um sich den Mechanismus genauer zu betrachten, der die Macht besaß, Lucius Dragos Leben zu beenden, doch das Knurren, das aus Dragos Kehle drang, hielt ihn zurück.

				«Die Apparatur ist scharf», sagte Montegue bestimmt. «Sollte er irgendetwas versuchen oder sich den juristischen Auflagen widersetzen, dann ist der Handel in jeder Hinsicht hinfällig und der Pfahl wird ausgelöst. Und es interessiert mich nicht, ob Sie nun endlich zufrieden sind oder nicht. Wir gehen jetzt.» Damit richtete er das Wort gewandt in Französisch an den Dämon.

				«Trois heures. Oui», grunzte Wrait seine Antwort.

				Als wären Tucker und Doyle überhaupt nicht da, gingen Montegue und Dragos hinaus und für Dragos begann der kurze Weg in die Freiheit.

				Doyle wartete, bis die Tür wieder zuschlug, und sagte dann zu Tucker: «Los. Und wenn der Mistkerl was versucht, dann können ihm nur noch die Götter helfen. Denn dann werde ich ihm den Pfahl persönlich einschlagen.»

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 12

				Das Slaughtered Goat in Van Nuys war die Art Pub, die nur von Leuten frequentiert wurde, die kein Problem mit Nahrungsmittelvergiftungen, Stichwunden, gelegentlichen Schusswechseln und schlechtem Servicepersonal hatten.

				Mit anderen Worten der perfekte Ort, um jemanden schnell, nachhaltig und ohne großes Aufsehen auszuschalten.

				Luke saß auf dem Fahrersitz von Nicks BMW und beobachtete von dort aus die Eingangstür. Laut den Informationen, die Nick von Tiberius erhalten hatte, unterhielt dort Gunnolfs Mann in L. A., eine umtriebige, kleine Werkatze namens Feris Tinsley, ein Büro, das er gewohnheitsmäßig jede Nacht um Viertel nach zwölf aufsuchte. Vorher verbrachte Tinsley ein, zwei Stündchen in der Schankstube des Pubs, trank Bourbon, futterte Corned-Beef-Sandwiches und begrapschte eine Bedienung namens Alinda.

				Da Alinda derartige Annäherungsversuche nicht sonderlich schätzte und zudem nicht viel für Gestaltwandler übrighatte, war die Elfin nur allzu bereit gewesen, mit einem gut aussehenden Mann wie Nick zu kooperieren und ihm all seine Fragen zu beantworten.

				Nicht nur hatte sie ihm verraten, dass sich Hasik an diesem Abend mit Tinsley treffen wollte, sie hatte sich zudem auch noch bereit erklärt, den Zugangscode in die Hintertür einzugeben, damit Luke sich von der Seitengasse aus in den Pub schleichen konnte. Als Gegenleistung würde Nick für sie eine neue Arbeitsstelle in einer anderen Stadt organisieren.

				Die Elfin bekam dadurch die Chance, nachdem sie in der falschen Stadt an die falschen Leute geraten war, noch mal von vorne anzufangen – in Lukes Augen ein angemessener Tauschhandel.

				Und den Job, den er zu erledigen gedachte – nämlich Ural Hasik auszuschalten –, fand er ebenso angemessen.

				Luke betrachtete sich auf seinem PDA noch einmal die Fotos der geköpften Vampire. Bei ihrem Anblick brannten seine Augen und kochte sein Blut. Ural Hasik hatte keinen Pfahl verwendet, sondern die erniedrigten Leichen seiner Opfer einfach liegen gelassen, damit sie verrotteten.

				In seinem Inneren grollte der Dämon, reckte und wand sich und gebärdete sich äußerst lebendig und sehr zornig. Er wütete in ihm.

				«Nicht mehr lange», beschwichtigte Luke. Bald würde der Dämon Befriedigung finden.

				Er sah auf die Uhr im Armaturenbrett, legte einen Gang ein und bog bedächtig in die dunkle Gasse. Dann stellte er den Wagen nahe bei der Straße ab und lief die kurze Strecke bis zum Hintereingang der Kneipe zu Fuß.

				Er entdeckte sie sofort. Ein gertenschlankes Mädchen stand mit einem Müllsack in der Hand am Eingang. Sie trug hautenge, rote Leggins und ein durchsichtiges Shirt. Ihre kleinen Brüste drückten sich gegen das gazeartige Material. Sie sah ihn eingeschüchtert an. Ihre kleine rosa Zunge schoss nervös aus ihrem Mund hervor. Dann warf sie den Abfall in einen Container, ging wieder zur Tür und gab den Zugangscode ein.

				Sie drückte die Tür auf und schlüpfte hindurch. Luke fing die Tür auf, ehe sie wieder zuschlagen konnte. Geschmeidig wie eine Katze.

				Er wartete einen Moment ab, damit Alinda genug Zeit hätte, wieder in den vorderen Bereich des Pubs zu gelangen. Dann schlich auch er sich hinein. Er fand Tinsleys Büroräume ohne Schwierigkeiten. Unter normalen Umständen hätte er sich längst in einen Nebel verwandelt und so das Risiko, von Zeugen oder dem Opfer gesehen zu werden, eliminiert. Erst wenn er mit dem Messer hinter seinem Ziel stand, verwandelte er sich wieder zurück. Es gab auf dieser Welt zwar nicht viele Dämonen mit der Gabe der übernatürlichen Wahrnehmung, aber einer ihrer prominentesten Vertreter hatte sich nun mal in den Kopf gesetzt, dass Luke gepfählt gehörte, und er wollte Ryan Doyle nicht noch mehr in die Hand geben, was er gegen ihn verwenden konnte.

				Doch durch den mobilen Überwachungssender war in diesem Fall eine Transformation ausgeschlossen. Aber nicht nur deswegen. Er musste Hasik zum Sprechen bringen. Ihn gefangen nehmen, aushorchen und töten. Dadurch würde seine Stimme auf jeden Fall in Hasiks Gedächtnis gespeichert werden, selbst wenn er es schaffen sollte, sich unbemerkt anzuschleichen. Also musste er die Leiche so lange verschwinden lassen, bis das Zeitfenster, innerhalb dessen Doyle die Gedanken des Werwolfs auslesen konnte, verstrichen war. Das würde ihn wertvolle Zeit seines knapp bemessen Freigangs kosten, war aber nicht zu ändern.

				In Luke machte sich der Dämon wieder bemerkbar. Er bewegte sich vorsichtig durch den dunklen Korridor und seine Haut kribbelte vor Spannung. Er blieb mit dem Rücken zur Wand vor der Bürotür stehen und spähte hinein. Hasik saß vor einem gigantischen Schreibtisch aus Edelstahl, der jedoch im Vergleich zu seinem bulligen Körper winzig erschien. «Ich mag das Weibsstück nicht», sagte er gerade. Luke suchte das Zimmer nach Tinsley ab und entdeckte die schwarze Katze gegenüber von Hasik auf einem Bücherschrank. Jetzt machte das Tier einen Satz und verwandelte sich mitten im Sprung in Gunnolfs Handlanger. Die Verbrechen, die die räudige Werkatze an der Gemeinschaft der Vampire verübt hatte, waren mindestens genauso abartig wie die, die auf Hasiks Rechnung gingen. Luke zog sich vorsichtig wieder bis zur Wand zurück. Sein Dämon brüllte gespannt.

				«Du hast ihr gerade eine halbe Stunde lang erklärt, was Sache ist, und sie hat nicht mal gezuckt. Sie ist dabei», sagte Tinsley.

				«Sie ist keine von uns.»

				«Gunnolf vertraut ihr.»

				«Gunnolf bespringt sie», gab Hasik zurück. «Dazu würde ich persönlich auch nicht Nein sagen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich der Schlampe auch traue. Sie hat Gunnolf um den kleinen Finger gewickelt. Sie sollte nicht dabei sein. Nicht bei dieser Sache. Wir nähern uns den Menschen ja schon viel zu sehr an. Und jetzt kommen auch noch solche wie sie dazu? Das wird zu gefährlich.»

				«Misstraust du etwa Gunnolf? Hast du Todessehnsucht, oder so?»

				«Ich habe mir den Plan selbst ausgedacht», knurrte Hasik.

				«Ein wirklich guter Plan. Wir fingieren ein paar Vampirattacken. Ein paar blutrünstige Morde an Menschen. Solche, die die Nachrichtensender und die Presse interessieren. Wir lassen es so aussehen, als hätte Tiberius seine Leute nicht unter Kontrolle.»

				Versteckt hinter der Tür ballte Luke fest die Fäuste und kämpfte gegen seinen überschäumenden Hass an.

				«Hasik, das muss man dir schon lassen, der Plan könnte tatsächlich funktionieren. Aber ich sage dir eins: Gunnolf weiß, was er tut. Sie mag ein Vampirweib sein, aber sie ist auch eine machtvolle Verbündete, und das weißt du ganz genau. Caris ist so eng mit der Vampirgemeinschaft verbunden wie sonst niemand. Liebe Güte, früher hat sie sogar Tiberius gevögelt.»

				Caris.

				Jäh sah Luke die brünette Frau vor sich. Die Augen einer Katze und das Temperament einer Tigerin. Er legte den Kopf in den Nacken und witterte den weiblichen Vampirduft. Er war scharf und holzig, wie der Geruch des Waldes nach einem Regenguss. Sie war hier gewesen, in diesem Zimmer, und das war noch nicht lange her. Früher hatte er sie einmal für eine Verbündete gehalten und für eine gute Gefährtin für seinen Anführer und Mentor. Aber dann hatte sie Anklage gegen Tasha erhoben und sich nicht für ihre Begnadigung, sondern für ihre Vernichtung starkgemacht. Dass sie nun der Gemeinschaft der Vampire in den Rücken fiel und sich mit den Therianern verbündete, bewies, dass sie mit der Zeit nur noch widerwärtiger geworden war.

				Langsam stieg Hitze in ihm hoch und er musste den Dämon, der nach Befreiung kreischte, gewaltsam zurückdrängen. Er wünschte, sie wäre auch hier. Er hätte sie sehr gern auch noch auf seine Abschussliste gesetzt und Tiberius nicht nur die guten Neuigkeiten vom Tod seiner Feinde überbracht, sondern auch noch von der Vernichtung einer Verräterin.

				Aber da sie leider schon fort war, wurde es Zeit, sich das zu nehmen, was noch übrig war.

				Zeit zu töten.

				Er zog Nicks Autoschlüssel aus der Tasche und warf sie weit in Tinsleys Büro hinein. Sie landeten mit einem vernehmlichen Klirren auf dem Betonfußboden. Wie er gehofft hatte, drehten sich Hasik und Tinsley nach dem Geräusch um und wandten ihm dabei den Rücken zu. Im selben Augenblick holte Luke tief Luft, ließ alle Kontrolle fahren und gab den Dämon frei. Dann hechtete Lucius Dragos über die Türschwelle und schleuderte sein Messer.

				Es wirbelte davon und bohrte sich tief in Tinsleys Rücken. Die Werkatze kippte mit dem Gesicht zuerst vornüber. Derweil sprang Luke den stämmigen Werwolf an. Er landete auf Hasiks Rücken und nahm den Wolf von hinten in den Schwitzkasten. Die Bestie fauchte, schnappte nach ihm und versuchte sich umzudrehen, um ihren Angreifer sehen zu können, hatte jedoch keinen Erfolg. Unbeeindruckt von den Befreiungsversuchen des Wolfes drückte Lucius nur noch fester zu. Der Dämon war aufgestachelt und wild darauf, Beute zu machen. Lucius drehte den Arm etwas und der Dämon jauchzte vor Befriedigung, als mit einem scharfen Krachen Ural Hasiks Genick brach.

				Lucius sprang auf und ließ die Leiche zu Boden gleiten. Dabei hielt er sich bedacht außerhalb der Sichtweite der Bestie, bis er sicher sein konnte, dass auch das letzte bisschen Leben den Körper der Kreatur verlassen hatte. Einen Augenblick, dann noch einen, dann – Sicherheit. Es war nicht nötig, die Leichen jetzt noch fortzubringen. Er hatte es doch geschafft, einen sauberen Job zu machen.

				Geschwind eilte er zu Tinsley und ihm stieg der Duft von Leben in die Nase. Er fluchte, denn Tinsley zuckte noch und atmete röchelnd.

				Noch einmal galt es, nicht gesehen zu werden. Er zog das Messer aus Tinsleys Rücken, ergriff von hinten einen Büschel seiner Werkatzenhaare und zerrte seinen Kopf nach hinten. Dann langte er um seinen Hals herum und zog seine Klinge fest über Tinsleys Kehle. Das Blut spritzte und Lucius ließ den Kopf in die Lache fallen.

				Erledigt.

				Er nahm Nicks Schlüssel wieder an sich, warf noch einen letzten Blick auf die Leichen und dann verschwand Lucius Dragos wieder in der Nacht.

				«Donnerwetter», sagte Nick, nachdem Luke ihm von der Verschwörung und Caris Verwicklung darin berichtet hatte. Sie hielten sich in einem der Gräber versteckt, die mittels mehrerer geheimer Tunnel mit Lukes Haus in Beverly Hills verbunden waren. Die Grabstätten, die sich die Prominenten errichtet hatten, um ihren Egos zu schmeicheln, erwiesen sich für Luke als äußerst nützlich. Mitte der dreißiger Jahre hatte er selbst eine Grabstätte erworben und sich eine Gruft errichtet. Diese hatte er dann durch ein Gangsystem, das sich unter dem gepflegten Rasen des Friedhofs erstreckte, mit anderen, gleichartigen Grüften verbunden.

				«Caris. Das hätte ich nicht erwartet. Tiberius wird schäumen.»

				«Allerdings», stimmte Luke ihm zu. «Aber Hasik und Tinsley sind zumindest aus dem Spiel, und wenn sie nicht bereits ihre Armeen in der ganzen Stadt verteilt haben, dann ist auch ihr Plan vereitelt. Also richte Tiberius aus, dass ich gerne ein Zeichen seiner Wertschätzung hätte.»

				«Das werde ich. Das ist eine der Gelegenheiten, bei denen er sich sicher freuen wird, ein paar Strippen ziehen zu können.»

				Luke nickte und konnte die Freiheit beinahe schon spüren.

				«Ich habe gute Neuigkeiten für dich», verkündete Nick. «Tasha hat angerufen.»

				Luke horchte auf. «Sie hat dich angerufen?»

				«Sie hat dich angerufen», korrigierte Nick. «Ich habe deine Anrufe auf mein Mobiltelefon weiterleiten lassen, weil deines ja noch bei der Division liegt. Es geht ihr gut. Sie ist noch in New York. Sie sagt, dass sie nach Hause kommen möchte.»

				«Den Göttern sei Dank.» Vor Erleichterung bekam er weiche Knie. «Und Serge?»

				Nicks Miene verhärtete sich. «Sie weiß nicht, wo er ist.»

				«Gottverdammt.» Er holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben.

				«Luke, es wird noch schlimmer», setzte er erneut an. «Was sie da erzählt hat … Würde er sie anfassen? Würde Serge dein Vertrauen missbrauchen?»

				Das Bild, wie sein Freund Tashas unschuldiges Fleisch betatschte, stieg in Lukes Kopf auf und die Galle kam ihm hoch. Wenn Serge inzwischen nicht schon längst tot war, so würde er spätestens, wenn Luke ihn in die Finger bekam, Bekanntschaft mit einem Holzpflock machen.

				Noch einmal atmete er ein und beherrschte sich. «War Ryback denn noch nicht in Serges Wohnung? Sag ihm, er soll Tasha umgehend zurückbringen. Ohne Umwege. Ich möchte sie hier haben, am besten gestern, hast du verstanden, Nick?»

				«Voll und ganz. Ich werde es ihm ausrichten.» Nick wies auf den Eingang zum Tunnel, der zurück zu Lukes Anwesen führte – dem vorgeblichen Ziel von Lukes Freigang. «Lass uns zur Division zurückkehren und diese Sender loswerden, ehe Doyle noch hereinplatzt und uns die Party versaut.»

				«Du hast ihn also auch gesehen?»

				«Dieses babykackgelbe Auto war ja schwer zu übersehen. Mit Sicherheit hat er an allen Ausgängen Beamte postiert.»

				«An allen ihm bekannten Ausgängen», berichtigte Luke.

				«Er rechnet wohl damit, dass du mir eins überbrätst und abhaust», mutmaßte Nick.

				«Uns bleibt noch eine Stunde, ehe ich wieder zurück muss. Warum sollen wir die Gelegenheit nicht nutzen?»

				«Wie sehen deine Pläne aus?»

				«Sara Constantine», sagte Luke. Die Chance, sie wiedersehen zu können, war einfach zu verführerisch, um sie aufzuschieben.

				«Ist das denn noch nötig? Du hast doch jetzt Tiberius in deiner Mannschaft.»

				«Plan B.»

				«Vergiss es. Um zu ihr zu kommen, müsstest du einmal quer durch die ganze Stadt. Wir haben doch schon darüber diskutiert. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Nicht für sie.»

				«Wahrscheinlich hast du recht», lenkte Luke ein, dem nichts an einem Streit mit seinem Freund lag. «Aber gib mir noch einen Moment. Ich möchte dir etwas zeigen.» Er trat an einen der beiden steinernen Sarkophage heran und schob den Deckel zur Seite. Der Geruch von Verwesung und Tod breitete sich aus. «Sieh mal», sagte Luke zu Nick.

				Nick blickte interessiert in den Sarg, entdeckte aber nichts Aufregenderes als Steine und Staub.

				Er sah fragend zu Luke auf und registrierte sein schuldbewusstes Gesicht. Dann bewegte sich die Hand seines Freundes blitzschnell.

				Ihm blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen, was vor sich ging. Dann traf ihn die Hand auch schon und seine Nase und sein Gesicht waren nur noch ein einziger schwarzer Schmerz.

				Nicks Beine gaben nach. Die Welt verschwamm. Das Letzte, was Nick hörte, bevor er in Lukes Arme sank, war die geflüsterte Entschuldigung seines Freundes, der genau das getan hatte, was Doyle von ihm erwartet hatte.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 13

				Nick lag reglos in dem steinernen Sarg und sah für einen Mann, der in Kürze vor Wut rasen würde, erstaunlich friedlich aus. Luke hatte ein schlechtes Gewissen, doch es gab leider keinen anderen Weg. Das, was er vorhatte, musste er allein tun.

				Er griff in den Sarkophag und nahm Nick die Uhr ab, die so eingestellt war, dass sie die für den Freigang verbleibende Zeit herunterzählte. Kurz erwog er auch, sein Handy mitzunehmen. Schließlich musste er vorsichtig sein, denn er konnte nicht einschätzen, wie Nick auf seinen Verrat reagieren würde – ein Risiko, nicht nur für sein eigenes Leben, sondern auch für Tashas und das seiner Freunde. Mit einem Anruf konnte Nick Luke verraten. Ein Anruf und der Pfahl über Lukes Herz würde auslösen.

				Nein.

				Er wandte sich ab und schämte sich, dass er Nick eine solche Niederträchtigkeit überhaupt zutraute. Er ließ das Telefon in der Tasche seines Freundes, dem er schon so oft sein Leben anvertraut hatte. Bisher hatte er diese Entscheidung noch nicht bereuen müssen.

				Er warf einen letzten Blick auf den Mann im Sarg und schob dann den Deckel zurück an seinen Platz.

				Im Gegensatz zu seiner eigenen Gruft beherbergte diese hier tatsächlich die Überreste von Toten und der Gestank des Todes hing schwer in der heißen Sommerluft. Er erinnerte ihn daran, was er war und was er nicht war.

				Wie die Leichen in diesem Grab war auch er einst ein Mensch gewesen. Sein Leben war in Minuten eingeteilt gewesen, die verstrichen, bis zu dem Tag, an dem er nicht mehr leben, sondern erstarren und verrotten würde. Eine Geburt war etwas Gemeines und das Geschenk des Lebens war von Anfang an vom Schrecken des Todes besudelt.

				Für ihn, einen jungen Mann, der erlebt hatte, wie seine Mutter und seine kleine Schwester auf dem Kindbett gestorben und sein Vater durch das Schwert eines anderen Mannes gefallen war, bedeutete der Tod tatsächlich einen großen Schrecken. Ein grausamer Zuchtmeister, der ohne Warnung kam und jeden Tag aufs Neue versuchte, die Lebenden um das Geschenk, das sie bei der Geburt erhalten hatten, zu betrügen.

				Als er achtzehn Jahre alt war, drangen die Gerüchte über eine finstere Frau von zeitloser Schönheit an sein Ohr, deren Kuss das ewige Leben brachte. Er wurde wie besessen von ihr, war bestrebt, sie zu finden und sie davon zu überzeugen, ihre Gabe mit ihm zu teilen. Sieben lange Jahre suchte er erfolglos. Als Soldat der römischen Armee genoss er nur wenige Freiheiten und seine Nachforschungen beschränkten sich darauf, den Geschichten von Reisenden zu lauschen und andere Soldaten, die aus weit entfernten Gebieten des Römischen Reiches zurückkehrten, zu befragen.

				Seine Bemühungen waren so fruchtlos, dass er irgendwann begann, seine Obsession zu vergessen. Stattdessen konzentrierte er sich auf die lebensfrohe Claudia, eine Kaufmannstochter, in die er sich verliebt hatte. Im Frühling nahm er sie zur Frau und zur Ernte im Herbst trug sie bereits ein Kind unter dem Herzen. Als die Hebamme ihm Monate später die kleine Livia in die Arme legte, stießen alle, die ihm einzureden versuchten, dass etwas mit ihr nicht stimmte, auf taube Ohren. Für ihn war sie makellos. Er war von ihnen beiden der Schwache, denn er schien einfach nie stark genug oder weise genug zu sein, um sein Kind zu schützen und gesund werden zu lassen.

				Sie wuchs langsamer als andere Kinder und jedes Jahr, das verging, schien ihrem Körper mehr Lebenskraft zu rauben. Obwohl er darauf bedacht war, seine Tochter seine Ängste nicht spüren zu lassen, verging er doch vor Grauen bei dem Gedanken, dass sie ihm eines Tages genommen werden könnte. Er suchte auch keinen Trost bei seiner Frau, denn seine eigene Unfähigkeit beschämte ihn zutiefst. Stattdessen wanderte er nach Einbruch der Dunkelheit durch die Weizenfelder, wo seine elende Qual vom Wispern der Weizenhalme übertönt wurde.

				Livia wusste nichts von den Ängsten ihrer Eltern, und obwohl sie oft das Bett hüten musste, wurde ihr Verstand scharf und flink. Als Livia zehn Jahre alt war, tanzte ihr närrischer Vater bereits nach ihrer Pfeife. Doch die Freude, die er beim Anblick seines Kindes verspürte und die ihm schier den Atem verschlug, wurde von der Furcht vernichtet, dass Claudia und er noch vor Ende des Jahres dazu gezwungen sein könnten, sie zu begraben. Die Ärzte sagten, ihr Körper bräche langsam zusammen und trotz regelmäßiger Opfer an die Götter verschlechterte sich ihr Zustand von Tag zu Tag. Es hatte ganz den Anschein, als hätte das Schicksal beschlossen, Luke eine kurze Zeit des Glücks zu gewähren und es ihm dann wieder brutal aus den Händen zu reißen.

				Er konnte sich noch an jedes Detail des Tages erinnern, an dem sich sein Leben für immer verändert hatte. Livia musste das Bett hüten und Luke und Claudia wachten an ihrer Seite. Plötzlich donnerten Hufe heran. Luke richtete sich steif auf, denn er hielt den Reiter für den Tod, der gekommen war, um seine Tochter zu holen.

				Doch er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Der Tod kam noch nicht. Er würde auch nicht kommen, bis Lucius persönlich ihn eines Tages hereinbat.

				Der Reiter war Sergius. Er hatte sein Pferd mit aller Gewalt angetrieben, um Nachricht von den Gerüchten zu überbringen, dass die dunkle Dame nach Londinium gekommen wäre. Obwohl Luke Monate vor Livias Geburt zum letzten Mal an das Objekt seiner Begierden gedacht hatte, kam es ihm so vor, als habe Sergius der Himmel geschickt. So könnte er seine Tochter retten: indem er den Tod verbannte.

				Livia und Claudia zurückzulassen brach ihm fast das Herz. Als er sein Pferd bestieg, weinten sie und klammerten sich an ihn. Doch er blieb standhaft und versprach seiner Frau, dass er bald zurückkehren und Livia Erlösung bringen würde.

				Der Ritt nach Süden war strapaziös, und als er die Stadttore erreichte, war er hungrig und ihm taten alle Knochen weh. Sein Pferd hatte er fast zuschanden geritten. Doch es war ihm einerlei, er konnte immer nur an Livia denken und daran, die dunkle Dame zu finden, die ihm seine Tochter wiedergeben könnte. Drei Tage lang durchstöberten er und Serge die finstersten Winkel der Stadt, folgten jedem Gerücht und jeder Andeutung, doch die Dame selbst blieb unauffindbar.

				Er stand kurz davor aufzugeben, als er sie endlich in einer Taverne entdeckte und ihr sein Begehr vortrug. Zuerst lehnte sie ab und zeigte sich dem Wohlergehen seines Kindes gegenüber völlig desinteressiert. Doch er blieb beharrlich. Er würde das, weshalb er den weiten Weg auf sich genommen hatte, auch bekommen. Die Dame würde ihm ein Geschenk machen, das er dann mit stolzgeschwellter Brust nach Hause bringen könnte.

				Seine Hartnäckigkeit überzeugte sie schließlich und am Ende bekam er, was sein Herz begehrte. Er hätte gern behauptet, dass er nicht alles verstand, was sie ihm über die Bedingungen, die das Geschenk mit sich brachte, sagte, doch das wäre eine Lüge. Er begriff alles. Sie spiegelte ihm keine falschen Tatsachen vor oder wandte finstre Tricks an.

				Die Seele, so sagte sie, lebe nicht allein im Menschen. Auch das Böse sei dort, und dieses Böse hätte einen Namen und ein Gesicht: Daemon. In manchen wäre er nur wenig ausgeprägt. Ruhig. Kontrollierbar. In anderen aber wütete er. Er brannte. Er raste. Aber er sei in allen Menschen, gut versteckt, und die meisten nutzten die Macht ihrer Seelen, um ihn im Zaum zu halten, ihn zu bezwingen und zu kontrollieren.

				Doch das Geschenk der Finsternis befreite diesen Dämon und nur die Stärksten hätten die nötige Kraft, um ihn zurückzudrängen.

				Er hörte ihr zu, er begriff, und er nahm das Geschenk mit offenen Armen an, in seiner Arroganz davon überzeugt, dass diese Bedingungen nicht für ihn galten. Schließlich war er ein guter Mensch. Freundlich. Er liebte seine Familie aufrichtig und sie ihn. Er nahm das Geschenk nicht aus Eigennutz, sondern um des Wohlergehens seines Kindes willen an.

				Bestimmt würden die Götter seine hehren Motive berücksichtigen und ihm die düsteren Folgen des Geschenks ersparen oder aber ihm die Kraft geben, ihnen zu widerstehen.

				Natürlich lag er damit falsch. Genau wie die Dame es ihm prophezeit hatte, befreite der Vampir-Fluch den Dämon. Er führte nicht dazu, dass das Böse in ihn eindrang, wie es manchmal in menschlichen Sagen berichtet wird. Das Böse war bereits in ihm, schon seit langer Zeit, und als sich in einen Nosferatu verwandelte, wurde dieses Böse losgelassen.

				Er wurde ein Killer, ein Monster. Gäbe es für ihn die Chance, noch einmal zu diesem schicksalsschweren Tag zurückzukehren, er hätte sie mit Freuden ergriffen und sich dem normalen Lauf der Natur geopfert, wenn er dadurch nur denen, denen er wehgetan hatte, ihre Qualen hätte ersparen können.

				Den Unschuldigen. Den Fremden.

				Und auch, um seine Livia zu retten.

				Selbst heute noch, nach all den Jahrhunderten, hob sich sein Magen und er bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken an das, was er angerichtet hatte, und an das Leid, das er über sein vergöttertes Kind und seine geliebte Frau gebracht hatte.

				Mit dem rasenden Dämon in seinem Inneren verließ er Londinium und ritt nach Hause, beseelt von der Absicht, sein ursprüngliches Vorhaben wahr zu machen und seine Frau und sein Kind in seine schöne, neue Welt zu holen. Doch Claudia warf sich von Grauen erfüllt auf ihn und versuchte, ihn von seiner Livia abzubringen.

				Er schüttelte sie grob ab und hatte keinerlei Nachsicht mit der närrischen Frau, die ihre gemeinsame Tochter zu einem natürlichen Tod verurteilen wollte. Mit dämonischer Stärke schleuderte er sie gegen den steinernen Herd. Sie wurde ohnmächtig und sackte auf dem Boden zusammen.

				Er verspürte keinerlei Bedauern, sondern neue Zuversicht. Er stakste zu seiner Tochter. Er konnte sie wittern, ihr Duft reizte seine Sinne. In ihrem Zimmer wartete der Tod auf sie, doch Lucius würde der abscheulichen Bestie diese Befriedigung nicht gönnen. Er würde Livia aus den Klauen des Todes reißen. Er würde sie endlich retten.

				Als er auf ihr Bett zuging, lächelte sie, doch als er näher kam, verschwand das Lächeln. «Pater?», flüsterte sie, «Quis es?»

				Er bat sie, still zu sein und nahm ihren winzigen Körper in den Arm. Zuerst kuschelte sie sich beruhigt an ihn, doch dann machte sie sich verwirrt los und behauptete, etwas würde mit seiner Haut nicht stimmen. «Ich werde dich trösten», wisperte er und mit ihrem Schrei in den Ohren versenkte er seine Reißzähne in dem zarten, jungen Fleisch ihres Halses.

				Sie wand und wehrte sich, aber der Dämon wirbelte unerbittlich in ihm, und so trank er und trank und der Geschmack ihrer Angst bremste ihn nicht, sondern stachelte den Dämon sogar noch mehr an. Er saugte gierig und redete sich ein, dass er rechtzeitig aufhören könnte – und sie verwandeln könnte. Sie retten.

				Obwohl er spürte, wie der Tod sie mit sanfter Hand berührte – und er im Begriff war, mit ihr zu weit zu gehen –, hörte der Dämon nicht auf. Er hörte nicht auf.

				Er trank, bis er gesättigt war und ihr auch den letzten Funken Leben genommen hatte.

				Für seine Livia würde es keine Erneuerung geben. Kein Leben.

				Er hatte es ihr gestohlen und ihr bei dem Versuch, ihr unendliches Leben zu schenken, den Tod gebracht.

				Er hatte versagt. Verwirrt und gesättigt sah er sich um. Livias Körper lag schlaff in seinen Armen. In der Tür sah er eine Silhouette. Es war Claudia. Sie hielt ein Messer fest in der Hand und richtete die Klinge auf ihn. Ihr Gesicht war eine Maske aus Furcht, Zorn und Trauer.

				Der Dämon hatte sich in einen Wahn hineingesteigert, gegen den Lucius nichts ausrichten konnte. Gram, Wut, Bestürzung, Verlust. All diese Gefühle wirbelten in seinem Innern und trieben ihn tiefer und tiefer in den Sumpf aus Wahnsinn. Berauscht vom Ruf des Blutes sprang Lucius seine Frau an. Ein Teil von ihm wollte seine Trauer mit ihr teilen, ein anderer wollte sie dafür, dass sie ihn so gnadenlos ansah, auslöschen.

				Sie warf die Klinge nach ihm und rannte bereits, als der Schaft des Messers ohne Schaden anzurichten von seiner Brust abprallte.

				Er ließ sie entkommen, setzte sich wieder und wiegte den leblosen Körper seiner Tochter. Trauer und Hunger bekriegten sich in seinem Inneren und Lucius ergab sich völlig und bedingungslos dem Dämon.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 14

				Sara saß im Schneidersitz auf ihrem Bett, hielt die Augen geschlossen und holte ein ums andere Mal tief Luft. Schon seit sechs Uhr morgens raste sie mit 180 Sachen durch diesen Tag und nun fühlte sie sich innerlich aufgerieben. Sie war aufgekratzt, oh ja, aber auch völlig erschöpft.

				Sie sehnte sich nach Schlaf, aber Bosch hatte darauf bestanden, dass das Sicherheitssystem ihrer Wohnung umgehend aufgerüstet werden sollte. Also musste sie noch auf das Technikerteam warten. Doch nach all dem, was sie heute über die Dinge erfahren hatte, die draußen in der Welt lauerten, machte ihr das nichts aus.

				Ohne groß nachzudenken, rutschte sie auf eine Seite des Bettes und beugte sich über die Kante, um die Nachttischschublade aufzuziehen. Sie zögerte nur kurz und nahm dann die Glock 9-mm-Pistole heraus, die sie sich am selben Tag gekauft hatte, an dem sie die Erlaubnis erhalten hatte, verdeckt eine Waffe zu tragen. 

				In Wahrheit hatte sie das Ding eigentlich gar nicht haben wollen, aber damals war sie eine junge Staatsanwältin gewesen, noch grün hinter den Ohren, und sie hatte an einem Drogenfall von großer Tragweite gearbeitet. Marty hatte darauf bestanden, dass sich alle im Team eine Lizenz besorgten und, wann immer sie sich vom Strafjustizzentrum entfernten, eine Waffe trugen.

				Sara hatte sich pflichtbewusst an die Anweisung gehalten, doch am selben Tag, an dem der Fall abgeschlossen war, hatte sie die Pistole aus ihrer Tasche genommen, in den Nachttisch geräumt und sie seitdem nicht wieder zur Hand genommen. Bis jetzt.

				Nun holte sie sie heraus, hob sie hoch, spürte das Gewicht. Dann nahm sie das Magazin aus der Waffe, zog den Schlitten zurück und überprüfte die Kammer. Alles in Ordnung. Sie ließ den Clip wieder einrasten und bemerkte erst jetzt, wie ihre Gedanken zu Lortag abgeschweift waren – und zu Evangeline Toureau.

				Wenn sie an Evangelines Stelle dort gestanden hätte, hätte sie es fertiggebracht, den Pfahl einzuschlagen? Wenn ihre Tochter ermordet worden wäre? Wenn der Beschuldigte zum Tode verurteilt worden wäre?

				Bosch hatte es ein brutales System genannt, was zutraf. Und doch musste sie zugeben, dass es etwas Schönes hatte, dass sich der Kreis schloss und Evangeline den Tod ihrer Tochter vergelten konnte.

				Was, wenn ihre imaginäre Evangeline in einer finsteren Gasse auf Lortag getroffen wäre?

				Oder wenn Sara Jacob Crouch in der Zeit begegnet wäre, in der die Glock noch in ihrer Tasche gewohnt hatte? Was hätte sie wohl getan?

				Sie wusste jedenfalls, was sie in dieser Situation hätte tun wollen: Ihm den Kopf wegblasen.

				Und genau aus diesem Grund trug sie keine Waffe mehr.

				Crouch mochte tot sein – sein Leben wurde durch eine Fügung des Schicksals ausgelöscht, die die junge Sara damals zu Freudentänzen animiert hatte –, aber dort draußen gab es noch andere Ungeheuer. Saras Waffe war das System. Keine Pistole. Kein Pfahl. Nur die Gerichtssäle und Gefängnisse, die dazu bestimmt waren, zu strafen und zu schützen.

				Was hatte das System der kleinen Melinda Toureau genutzt?

				Sie schauderte. Die leise Stimme in ihrem Kopf gefiel ihr nicht. Es frustrierte sie, dass sie einfach nicht akzeptieren konnte, was Bosch ihr so nonchalant klargemacht hatte. Rational konnte Sara es durchaus nachvollziehen. Aber sie hatte auch schreckliches Mitleid mit dem kleinen Mädchen.

				Der Türsummer brummte. Sara eilte zur Tür und strich im Gehen schnell das Stanford-T-Shirt, das sie trug, zurecht. Sie spähte durch den Spion. Draußen stand ein Mann mit schlaffem Basset-Gesicht und unheimlichen, gelben Augen.

				«Sicherheitsbeamter Roland, Leiter der Nachtschicht und Spezialist für Wohnungssicherheitssysteme», identifizierte er sich und hielt seinen Divisionsausweis hoch. Sie bat ihn und sein Team herein, führte sie durch die Wohnung und zog sich dann mit einem Stapel Akten auf die Couch zurück. Sie begann damit, sich den Erstbericht vom Tatort noch einmal anzusehen und sich Ryan Doyles Zusammenfassung durchzulesen. Sie war sehr ausführlich, aber sie wollte die Details trotzdem lieber noch einmal mit ihm persönlich durchgehen. Darum hatte sie ihn und seinen Partner für den nächsten Morgen um zehn Uhr in ihr Büro bestellt.

				Laut Bericht war Braddock ein Gestaltwandler, hatte zwei Jahrzehnte als Richter gearbeitet und war vor dieser Tätigkeit Anwalt gewesen. Er wurde Ende der Dreißiger Jahre geboren. Sara konnte nicht beurteilen, ob das bedeutete, dass er jung gestorben war oder die Lebensspanne von Gestaltwandlern in etwa der von Menschen entsprach. Einige Jahre, bevor er in den Ruhestand ging, wurde er wegen Bestechlichkeit angezeigt, und es hatte auch Gerüchte darüber gegeben, dass er in Erpressungen verwickelt gewesen wäre. Er leistete Wiedergutmachung, stellte sich einem Untersuchungsausschuss und durfte am Ende sein Amt behalten. Das notierte sich Sara. Das Verbrechen lag schon Jahre zurück und war anscheinend aufgeklärt, aber sie wusste sehr gut, dass Bestechung und Erpressung durchaus Motive für einen Mord sein konnten. Zudem waren derartige Verbrechen meist nur die Spitze des Eisbergs und oft steckte eine ganz andere Geschichte dahinter. Sie beabsichtigte, Doyle und Tucker in der Angelegenheit ein bisschen graben lassen, und zwar richtig tief.

				Als Nächstes nahm sie sich den Bericht des Gerichtsmediziners vor. Da kam Roland ins Zimmer geschlurft. Sie hob den Bleistift, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. «Wie läuft’s?»

				«Wie guter Wein und reifer Käse braucht auch Sicherheitstechnik ihre Zeit.»

				«Wie viel Zeit?»

				«Perfektion erreicht man nicht durch Hektik», sagte er gelassen, lehnte sich an die Wand und schob die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Hose. Zum ersten Mal fielen ihr die Flecken mit langem Haar auf, die auf seinen Handrücken sprossen und unter seinen Ärmelaufschlägen hervorlugten. «Aber wir sind auf der Zielgeraden.»

				«Na gut.» Sie nahm wieder ihre Papiere zur Hand, richtete dann aber noch einmal das Wort an Roland. «Wie lange arbeiten Sie eigentlich schon für die Division?»

				Sein Gesicht verriet, dass er konzentriert nachrechnete. «Ähm, drei Jahrzehnte. Oder vier?»

				«Kannten Sie Richter Braddock?»

				«Sicher. Er ist doch vor drei Jahren oder so in Rente gegangen, nicht wahr?»

				«Was für einen Eindruck hatten Sie von ihm?»

				Sein hängendes Hundegesicht wurde ausdruckslos.

				«Roland, ich bin neu. Ich versuche nur, ein Gefühl für das Opfer zu bekommen.»

				«So, na ja, also das Opfer war im Großen und Ganzen ein Arschloch.»

				Interessant. «Wieso das?»

				«Oh, also mit dem Gesetz und so, da war er gut. Aber denen, die er immer als niedere Geschöpfe bezeichnete, denen gönnte er nicht mal die Butter auf dem Brot. Seine Untergebenen hat er ständig angeschnauzt. Er hielt sich für etwas Besseres. Ich habe gehört, er hätte vor ein paar Jahren Ärger bekommen. Bestechung oder etwas in der Art. Den Tod würde ich ihm dafür allerdings nicht wünschen.»

				«Irgendjemand offenbar schon.»

				«Dragos, oder?»

				«Es scheint so», erwiderte sie betont gleichmütig, obwohl die Vorstellung, dass der Mann, der sie so intim berührt hatte, eine solche Tat begangen haben könnte, sie innerlich auffraß. «Können Sie sich vorstellen, weshalb Lucius Dragos ein Interesse an Braddocks Tod haben könnte?»

				«Also, ich …», er verstummte und schien ernsthaft über die Frage nachzugrübeln. «Eigentlich kann ich nicht nachvollziehen, wie Braddock überhaupt das Interesse eines Vampirs wie Dragos erregen konnte. Das macht einen irgendwie stutzig, nicht? Andauernd tun sich da im Verborgenen Dinge. Man kann sie vielleicht nicht sehen», fügte er an, «aber sie sind da.»

				Stimmt, dachte sie. Aber was sind das für «Dinge»?

				«Danke», sagte sie zu ihm und blickte sich dann im Zimmer um. «Was machen Sie da eigentlich?»

				«Ach, das hier? Das ist interessant. Wir sichern Sie gegen magischen Zutritt ab – das hier ist Chiarra.» Damit wies er auf eine Frau mit leuchtenden, violetten Händen. «Wenn wir erst mal fertig sind, kann sich kein Wesen mehr direkt in Ihre Wohnung teleportieren.»

				«Teleportieren?»

				Er grinste. «Beam mich hoch, Scotty», sagte er und wackelte mit den buschigen Augenbrauen.

				«Oh. Ach so.»

				«Ihre Fenster und Türen haben wir zudem schön ordentlich gegen Nebel versiegelt. Wir wollen ja nicht, dass irgendwelche dahergelaufenen 2-J-Vampire oder ihre Passagiere hier auftauchen, nicht wahr? Insbesondere, wo Ihr erster Einsatz gleich ein hochbrisanter Vampirfall ist.»

				«Wie bitte? 2-J?»

				«Wie? Ach so. Zwei Jahrhunderte meinte ich. Ungefähr in diesem Alter entwickelt ein Vampir die Fähigkeit, sich in Nebel zu verwandeln. Wissen Sie, da müssen sie erst reinwachsen. Immer wenn man von einem Vampir hört, der von Menschen verhaftet wurde, kann man davon ausgehen, dass es ein junger war. Kein älterer Vampir würde sich von Handschellen oder Gefängniszellen aufhalten lassen.»

				«Und wie war das mit den Passagieren?»

				«Ein älterer Vampir kann sich in Nebel verwandeln – eine Tatsache, die sogar bis in die menschliche Mythologie vorgedrungen ist. Aber die wenigsten Menschen wissen, dass sie eine andere Person dabei festhalten können – einen Vampir oder Menschen oder was auch immer – und dieses Wesen sich mit ihnen verwandelt.»

				«Aha.» Sara begann zu zittern, denn eine Vision von Lukes starken Armen, die sie umschlangen und ihnen beiden, wie sie sich in Nebel auflösten, nahm ihren Verstand ein. Die Vorstellung von so großer Nähe hatte etwas Sinnliches. Wieder verfluchte sie ihre Unfähigkeit, Luke als «Verdächtigen» endgültig in den juristischen Bereich ihres Gehirns zu verbannen.

				«Es freut mich, dass Sie so viele Fragen stellen. Manche Menschen sind an ihrem ersten Tag einfach so überwältigt, dass sie am Abend nur noch dasitzen und den Tag verdauen», meinte Roland. «Die fassen in der ersten Woche nicht mal das Handbuch an. Und sie fragen auch nie danach, wer was ist. Sie denken wohl, es wäre unhöflich oder so.»

				«Ist es das denn?»

				Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. «Na, wahrscheinlich schon. Aber wissen Sie, ich war nie ein großer Fan von Knigge. Ich finde, wenn man nicht fragt, dann lernt man auch nichts.»

				Sara nahm ihn beim Wort und erkundigte sich: «Was sind Sie denn?»

				«Ein Höllenhund», erklärte er. «Mütterlicherseits. Was mein Dad war, ist nicht ganz klar. Er hat uns sitzen lassen, als ich noch ein Welpe war. Aber keine Sorge. Ich bin keiner von den Wilden.»

				«Ach», erwiderte sie und wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte.

				Roland fiel es nicht weiter auf. «Na, dann lassen Sie mich mal meine Runde machen und nachsehen, wie weit alle sind. Sobald wir in die heiße Phase kommen, informiere ich Sie dann genauer und erkläre Ihnen, wie alles funktioniert. Einverstanden?»

				«Klar, kein Problem», erwiderte sie gut gelaunt, obwohl sie noch über den wilden Höllenhund nachsann.

				Sie beobachtete das Team einige Minuten lang und bemerkte plötzlich, dass ihre gleichmäßigen Bewegungen sie langsam in den Schlaf lullten. Sie erwog, einen Kaffee zu trinken, aber dann wären sie bestimmt gleich fertig, sie aber säße hier noch die ganze Nacht, aufgekratzt und todmüde.

				Da ihr nichts Besseres einfiel und sie das Sicherheitsteam auch nicht drängen wollte, vergrub sie sich wieder in ihrer Arbeit. Sie studierte die Tatortfotos und versuchte, sich die Szene vorzustellen. Eine finstre Nacht. Ein Mann im dunklen Anzug lief durch einen matschigen Park.

				Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie sich aus einem Nebel ein Vampir formte. Wie sich der Vampir über Braddock beugte, ihn niederschlug, ihm brutal in den Magen trat und sich dann auf ihn stürzte. Sie sah zu, wie die Kreatur sich festbiss, dann den Kopf hob und sie direkt anblickte.

				Luke.

				Saras Herz schlug wie verrückt, ihr Körper war schwer wie Blei. Sie konnte sich nicht rühren, nicht schreien, nicht mal, als das Bild sich veränderte und Luke nicht mehr über Braddock kauerte, sondern über ihr.

				Seine Bernsteinaugen hielten die ganze Zeit Blickkontakt mit ihr, während er in sie glitt, ihre Hüften reckten sich ihm entgegen, wollten mehr von ihm, alles. Brauchten ihn. Verzehrten sich nach ihm.

				Sein Mund verzog sich zu einem befriedigten, männlichen Lächeln.

				Du bist wunderschön.

				Nicht aufhören.

				Er hörte nicht auf. Er berührte sie, neckte sie, seine geschmeidige Haut an ihrer, seine weichen Lippen, seine Worte und sein Leib, nichts als Verlangen und Leidenschaft, alles für sie. Er bewegte sich rein und raus, gab und nahm, Fleisch an Fleisch. Er schwebte über ihr, stützte sich mit seinen starken Armen ab und betrachtete sie mit reinem, sinnlichem Hunger.

				Einen Hunger, den sie verstand, denn er brannte auch in ihr.

				Nimm mich Luke, oh bitte, bitte!

				Da lächelte er und ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. Sein Lächeln wurde breiter und er entblößte die blutigen Spitzen seiner Fangzähne. Als er seinen Kopf an ihren Hals legte, schrie sie.

				«Ms. Constantine! Sara!»

				Sie schlug die Augen auf. Roland rüttelte sie an der Schulter. Sie rappelte sich auf, verschwitzt und schrecklich beschämt. «Tut mir leid. Tut mir leid. Ich bin eingeschlafen. Alles in Ordnung. Entschuldigung.»

				Er lächelte gutmütig. «Das ist ganz normal.»

				«Schlafen?»

				«Die Alpträume. Ich mache das hier bei allen menschlichen Angestellten. Wissen Sie, dadurch habe ich gewisse Einblicke.» Er grinste und seine gelben Augen blitzten. «Betrachten Sie es als Eingewöhnungsphase.»

				«Gut.» Sie rieb mit den Händen ihr Gesicht, hielt aber gleich wieder inne, als Roland ihr das Telefon vorhielt. «Sie sind nicht aufgewacht, darum bin ich hingegangen. Eine Emily. Sie sagt, es sei wichtig.»

				Sie ergriff unbeholfen das Telefon, schaltete die Stummschaltung aus und schaffte es kaum, Hallo zu Emily zu sagen, als die schon loslegte.

				«Wer um alles in der Welt war das?»

				«Sicherheitsbeamter», erklärte sie. «Bei der 6. Division wird Sicherheit großgeschrieben.» Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stand auf. Vielleicht würde ja ein bisschen Bewegung Lukes Bild aus ihrem Kopf verscheuchen. Jetzt musste sie sich jedenfalls keine Sorgen mehr machen, dass sie einnicken könnte. Dafür hatte der Alptraum zumindest gesorgt.

				«Wow», meinte Emily, «Heimatschutz beginnt offenbar wirklich zu Hause. Marty hat mir von deiner Beförderung erzählt. Ich bin so stolz auf dich. Wahnsinnig eifersüchtig, aber auch stolz. Und ich vermisse dich jetzt schon.»

				«Hör mal Em, ich würde dich auch vermissen, wenn ich dich nicht erst heute Morgen gesehen hätte. Wenn ich dir von meinem ersten Tag erzählen soll, dann könnten wir uns ja morgen auf ein kurzes Abendessen treffen. Im Moment bin ich völlig fertig und–»

				«Nein, nein», widersprach Emily, «ich meine, doch, Essen gehen wäre schön, sehr gerne. Aber ich rufe nicht an, um dir zu gratulieren oder um zu schwatzen. Sara, ich wurde heute Abend angerufen. Von Marty, Porter, vom ganzen Büro. Ich habe ihnen gesagt, dass am besten ich dich anrufen und verständigen sollte.»

				«Verständigen?» Lag es an ihrem benebelten Gehirn oder warum ergab Emilys Gebrabbel absolut keinen Sinn? Sara arbeitete nicht mehr für das Büro des Bezirksstaatsanwalts. Warum wollten sie sie dann über etwas informieren? «Was ist los?»

				Sie hörte, wie Emily nach Luft schnappte und die kleinen Härchen in ihrem Nacken kribbelten. «Emily», bohrte Sara.

				«Er ist geflohen», sagte Emily tonlos. Trübsinnig.

				«Was?», fragte Sara und dachte automatisch an Luke. «Was willst du–»

				«Stemmons», sagte Emily.

				Saras Knie gaben nach und sie sackte auf die Couch. «Red keinen Unsinn. Heute Abend wird er nach Corcoran verlegt. Inzwischen sitzt er längst in Einzelhaft. Ein Glück sind wir ihn los.»

				«Du hörst nicht zu. Er ist entkommen.»

				«Unmöglich.»

				«Offenbar hatte er Hilfe. Beide Wachmänner sind tot.»

				Sara schloss die Augen und sah die armen Wachleute vor sich, von Kugeln durchsiebt. «Nichts in seinem Profil deutete darauf hin, dass er mit Helfershelfern arbeitet», wandte sie ein. «Hat er ein Messer geschmuggelt? Oder vielleicht einen Schützen angeheuert?»

				«Keine Waffen», entgegnete Emily. «Ihnen wurden die Kehlen herausgerissen.»

				Sara wurde schwindelig. «Moment, die Kehlen?»

				«Massiver Blutverlust», fuhr Emily fort, «Aber stell dir vor–»

				«Keine Blutspuren am Tatort», beendete Sara den Satz für sie. «Hat Porter Nostramo Bosch verständigt?»

				«Wen?»

				«Meinen neuen Chef.»

				«Oh», sagte Emily und schwieg kurz. «Ich weiß nicht.»

				«Sag ihm, dass er es tun soll, okay?» In diesem Fall hätte sie dasselbe getan. Denn entweder war ihnen allen völlig entgangen, dass Stemmons ein Vampir war, oder aber er hatte Hilfe von einer Reißzahngang.

				«Klar. Würdest du mir auch verraten, weshalb?»

				«Der Tathergang deckt sich mit einem Fall der Division», erläuterte sie. «Mehr darf ich nicht sagen.»

				«Wenn die Sache nicht so ernst wäre, würde ich dich gehörig für so eine Floskel aufziehen.»

				«Was ist mit dem Einsatzteam?»

				«Schon bereit. Wenn sich dieser Fall mit der Zuständigkeit des Heimatschutzministeriums überschneidet, könnte es gut sein, dass Porter dich bittet, ins Team zu kommen», meinte Emily.

				«Sobald Bosch es abnickt, bin ich dabei. Wir wissen, dass Stemmons mindestens noch zwei Schlupfwinkel hat, die wir nie lokalisieren konnten. In einem davon hat er sich sicher verkrochen.»

				«Bestimmt. Wir haben die Schulen schon gewarnt. Alle Schulleiter im Bezirk L. A. wissen Bescheid und die Polizei wird zusätzlich vor Schulen und in Parks patrouillieren.»

				Sara nickte und wünschte, mehr tun zu können. Aber es freute sie auch, wie schnell die ersten Vorkehrungen angelaufen waren. Innerhalb von vier Monaten hatte Stemmons sieben Mädchen im Alter zwischen neun und fünfzehn Jahren entführt, vergewaltigt und brutal ermordet. Alle diese Mädchen waren blond oder rothaarig, hatten grüne Augen und waren groß und schlaksig gewachsen.

				Stemmons war gerissen und gierig und Sara wusste, dass er nicht aufhören würde. Er würde wieder töten, sehr bald sogar.

				«Hoffentlich sind unsere Informationen korrekt und er taucht dort auch auf. Wir könnten genauso gut eine Nadel im Heuhaufen suchen», gab Sara zu bedenken.

				«Wir wissen jetzt aber, nach wem wir suchen», entgegnete Emily, «und das ist schon ein riesiger Fortschritt. Er kann sich nicht mehr frei bewegen wie früher. Sein Bild hängt überall. Wir kriegen ihn, Sara. Er kann sich nicht für immer verstecken.»

				«Danke», sagte Sara und kam sich dabei albern vor.

				«Bist du in Ordnung?», erkundigte sich Emily.

				«Alles okay», erwiderte Sara und versuchte zu entscheiden, ob das tatsächlich zutraf. «Nein, das ist es nicht. Er wird wieder morden, Em. So ist er.»

				«Ich weiß. Wir werden ihn einfangen.»

				«Hoffentlich.»

				Sara legte auf und verfiel in Grübeleien. All die toten Mädchen und die anderen dort draußen, mit großen, roten Zielscheiben auf dem Rücken, von denen sie nichts ahnten.

				Seufzend ging sie zum Balkon und presste die Hände ans Glas. Porter hatte recht gehabt. Vor dem heutigen Tag hatte sie nicht gewusst, dass Vampire, Dämonen oder Gestaltwandler überhaupt existierten. Kreaturen der Finsternis, wie Bosch sie genannt hatte. Wesen, die aus Alpträumen krochen.

				Wie dem auch sei, Stemmons war jedenfalls schlimmer als all die Monster, die sie heute in der Division getroffen hatte, zusammen. Und was sagte es über sie aus, dass sie mit einem Mann ins Bett gegangen war, den sie als die Bestie, die er war, hätte erkennen sollen? Dass sie ihn selbst jetzt, wo sie seine Verbrechen kannte, nicht aus dem Kopf bekam? Die Erinnerung an seine zarten Berührungen auf ihrer Haut nicht loswurde?

				Dort auf dem Balkon hatte er gestanden, sie festgehalten und mit ihr in die Nacht hinausgeschaut. Seine Arme hatten sie verschlungen und durch seine Berührungen hatte sie sich vervollständigt gefühlt.

				Er hatte sie erfüllt und in dieser Nacht – die sie fest in ihren Erinnerungen einschloss – war er ein Mann gewesen und kein Monster.

				Xavier Stemmons stand in der Dunkelheit. Hinter ihm warf eine Schaukel im Mondlicht einen unheimlichen Schatten.

				Der Spielplatz war leer. Doch bald würde die Sonne aufgehen und dann würden sie kommen. Die jungen Mädchen mit ihren weichen Körpern und ihren betörenden Augen. Sie waren die Jugend, sie waren das Leben. Er hatte ihre Gaben genommen, ihre Essenz aufgesogen, ihr Licht eingefangen.

				Erst jetzt begriff er, was für ein Narr er gewesen war.

				Ihr Blut war der Schlüssel. Er hätte es selbst in sich aufnehmen und sie nicht einfach nur ausbluten lassen sollen. Ihre Leben zu nehmen hatte ihn befriedigt, aber nur durch ihr Blut würde er aufsteigen. Würde er werden. Würde er sich von den Fesseln des irdischen Lebens befreien können.

				Ein Gott werden.

				Ohne das Blut würde er sich niemals so erheben können wie der dunkle Engel, der ihm zur Rettung geeilt war und ihn von den Narren befreit hatte, die ihn einsperren und von den Gaben fernhalten wollten.

				Er atmete tief die eisige Nachtluft ein und musste daran denken, wie sie gerade in dem Moment, als der zweite Wachmann abschließen wollte, in den Van geplatzt war. Sie hatte sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit bewegt, so schnell, dass der Wächter nicht einmal Gelegenheit hatte, seine Waffe zu ziehen. Mit einem kühnen Schlag streckte sie ihn zu Boden und warf sich flink auf ihn. Xaviers Augen konnten ihren Bewegungen nicht folgen, er bekam gar nicht mit, wie sie sich über den Mann beugte und ihre Zähne in seinen Hals bohrte.

				Nur das Resultat sah er – den toten Wächter am Boden und das Blut an ihrem Mund, als sie ihn sanft und lüstern über die Leiche hinweg anblickte und mit einem irren Lächeln bedachte.

				Der andere Wachmann – der Fahrer – tauchte erst gar nicht auf und Xavier ging davon aus, dass sie sich zuerst um ihn gekümmert, ihn mit einer klaffenden Wunde am Hals über das Lenkrad gekrümmt zurückgelassen hatte. Sein Leben war nun in ihrem Bauch.

				Sie kroch auf ihn zu wie eine Löwin auf der Jagd und er spürte den kalten Griff der Angst und begriff, weshalb die Mädchen geschrien hatten. Sie hatten gewusst, was er von ihnen gewollt hatte, und hatten sich davor gefürchtet. So sehr, wie er sich nun fürchtete.

				Doch genau wie bei seinen kleinen Mädchen war auch seine Angst unbegründet. Sie trachtete ihm nicht nach dem Leben, sondern wollte ihn auf eine ganz neue Ebene erheben. Sie behauptete, sie sähe in seine Tiefen und erkenne sein großes Potential. Sie verhieß ihm nicht den Tod, sondern ewiges Leben. Leben, Macht und Licht.

				Nimm das Licht, nimm das Blut und nähre den Engel.

				In ihrer Schilderung klang alles so schön. Nun wusste er, was er zu tun hatte.

				Nun erkannte er die wahre Natur seines Werkes.

				Befriedige den Engel – sei ihr zu Willen – und sie wird dich mit der Pracht der ganzen Welt belohnen.

				Er breitete die Arme aus, hieß die Nacht willkommen und freute sich auf die Erfüllung, die die kommenden Tage bringen würden.

				Er hatte die Freiheit. Er hatte das Leben.

				Und er hatte eine Aufgabe.

				Xavier Stemmons war nun ein Mann mit einer neuen Vision.

				Er war frei und bereit, das Licht der Jugend zu trinken.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 15

				Luke lenkte den BMW mit den Knien, wühlte dabei gleichzeitig im Handschuhfach und verfluchte Nick dafür, dass er in dessen Auto keinen Tropfen synthetisches Blut finden konnte.

				Genervt setzte er sich wieder gerade hin. Sein Magen krampfte sich vor Hunger zusammen und in seinem Blut brannte Verlangen. Der Kampf mit Hasik und Tinsley hatte an seinen Kräften gezehrt und er ärgerte sich, weil er es nicht vorausgesehen hatte. Wenn er hungerte, dann regte sich der Dämon stärker, und wenn er keine Kraft mehr hatte, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, dann würde er hervorkommen und ein bisschen spielen.

				Nein.

				Mit einem tiefen Knurren packte er das Lenkrad fester und konzentrierte sich aufs Fahren. Je mehr er seinen Geist mit etwas beschäftigte, umso weniger spürte er seine körperlichen Bedürfnisse.

				In der Ferne tauchte die Abfahrt zur Innenstadt auf und er zog elegant über drei viel befahrene Spuren. Sogar um Mitternacht war hier der Verkehr noch dicht, insbesondere freitags, wenn die Menschen, die eigentlich eher tagaktiv waren, nach draußen kamen, um sich unter die Kreaturen der Nacht zu mischen.

				Er parkte gegenüber von Saras Haus, sah nach oben und konnte mühelos ihren Balkon im sechsunddreißigsten Stock ausmachen. Ohne die Armbänder hätte er sich jetzt einfach in Nebel verwandeln, an ihrer Hintertür auftauchen und sie überrumpeln können. Aber in seiner momentanen Lage war das unmöglich.

				Also blieben ihm nur profane, menschorientierte Methoden. Wie der Aufzug zum Beispiel. Er würde auf den Überwachungsvideos des Gebäudes auftauchen, aber dieses Risiko musste er eingehen. Wenn alles nach Plan lief, würde Sara sich mit ihm verbünden und niemand einen Grund haben, das Band zu sichten.

				Er ging auf den Eingang zu, blieb aber abrupt stehen, als sich die Lifttüren in der Lobby öffneten. Leise fauchend trat er zurück. Seine Augen waren nicht auf die Gesichter der beiden, die gerade den Aufzug verließen, geheftet, sondern auf die Ausweise, die sie am Hemd trugen.

				6. Division – Sicherheitsabteilung.

				Mist.

				Er verbarg sich in den Schatten und wartete, bis sie das Gebäude verließen. Im gleichen Moment, als sie an ihm vorbeigingen, schlüpfte er in die Lobby. Nun stand eine Frau im Aufzug und die Türen schlossen sich bereits. Er rief nach ihr, schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und sie hielt ihm die Türen auf.

				Er betrat den Lift. Die Frau musterte ihn von oben bis unten und Luke witterte ihr langsam aufkeimendes Begehren. In ihm rührte sich wieder der Dämon. Der brennende Hunger in Lukes Blut und das Verlangen, das die Fremde ausstrahlte, hatten ihn wieder aufgeweckt.

				So einfach, dachte er. Sein Kopf pochte und seine Zähne kribbelten. Es wäre so einfach, sie zu nehmen. Zu trinken.

				Der Hunger zerrte an ihm und wurde durch den Dämon nur noch stärker. Ihm zu widerstehen war hart und schmerzhaft. Er hielt den Mund fest geschlossen und atmete durch die Nase. Dieser simple Atemzug sollte ihn wieder an seine Menschlichkeit erinnern, für deren Wiederherstellung er so hart gekämpft hatte.

				Er tat den Unschuldigen nichts. Nicht mehr.

				Ganz egal, wie schlimm ihn der Hunger ankommen würde – egal, welche Gefahr er für Sara darstellen würde, wenn er auf sie traf, wenn das Verlangen gerade am schlimmsten war – er konnte sie nicht anrühren.

				Kein bisschen von ihr nehmen.

				Nicht mal ein winziges, delikates Schlückchen.

				Er konnte nicht.

				Er würde es nicht tun.

				«Fünfunddreißigster», knurrte er und beachtete die Angst, die die Frau nun ausstrahlte, nicht weiter. Sie wich zurück. «Drücken sie den Knopf für den fünfunddreißigsten Stock.»

				Sie gehorchte und drängte sich ganz in die Ecke der Kabine. Luke ballte die Fäuste und zwang den Dämon nach unten, tiefer und tiefer.

				Wartete, dass der Hunger vorbeiging. Kämpfte darum, sich nicht selbst zu verlieren. Die Türen glitten auf, er stürzte in den Flur und schlug seine Faust in die Gipskartonwand, um wieder die Kontrolle über sich zu erringen. Hinter ihm drückte die Frau wie besessen auf den Knopf, der die Aufzugtüren schloss.

				Gut.

				Je eher sie weg war, desto eher konnte er Sara sehen.

				Schon ihr Name besänftigte ihn und er beschwor ihr Bild herauf. Der Gedanke an sie war tröstlich und verscheuchte auch die letzten Spuren des Dämons.

				Er stand im Gang und atmete tief ein und aus. Sobald er sich sicher sein konnte, wieder alles im Griff zu haben, ging er den Flur ab, bis er vor der Wohnung Nummer 3519 stand, die direkt unter Saras lag. Er ging weiter zu Nummer 3521 und klopfte barsch an die Tür. Wenig später hörte er drinnen das Grummeln eines Menschen, den er aus dem Tiefschlaf gerissen hatte. Ein großer, schlaksiger Mann, bekleidet nur mit Boxershorts und einem schmuddeligen Flanellbademantel, öffnete ihm die Tür. «Was ist los?»

				«Inspektion», bellte Luke und drang dabei in die Gedanken des Mannes ein. «Nichts, worüber sie sich Sorgen machen müssten.»

				«Na, wenn das alles ist.»

				Der Mann trat zur Seite und Luke lief durch die Wohnung bis zum Balkon. Der Mann fuhr sich mit den Händen durch die Haare und machte sich wieder auf den Weg ins Bett.

				Auf dem Balkon orientierte sich Luke zunächst. Saras Wohnung lag schräg über ihm. Leicht zu erreichen. Er stieg aufs Geländer und dann musste er nur noch springen.

				Mit einem leisen Geräusch landete er auf ihrem lächerlich kleinen Balkon und schmiegte sich sofort an die Wand, damit niemand, der zufällig zur Tür sah, ihn entdecken konnte. Zu seiner Freude stand die Balkontür sogar offen.

				Eine männliche Stimme drang an sein Ohr: «Das war’s eigentlich im Großen und Ganzen». Darauf erklang Saras Stimme: «Danke für alles. Ich fühle mich schon viel sicherer.»

				Er hielt sich in den verbliebenen Schatten und pirschte sich ans Fenster heran, bis er ins Zimmer spähen konnte. Eine Gruppe Sicherheitsdrohnen machte sich gerade davon. Die Kreatur, mit der sich Sara unterhielt, roch nach Höllenhund.

				Der Hund drückte Sara ein kleines, schwarzes Kontrollgerät in die Hand und Luke begriff, dass er keine Zeit zu verlieren hatte. Er machte noch einen Schritt auf die offene Tür zu und schlich sich unbemerkt in die Wohnung.

				«Was Sie hier in der Hand halten, ist das standardmäßige, tragbare Kontrollgerät», erläuterte Roland und tippte auf das schwarze Kästchen, das etwa die Größe eines Garagentoröffners hatte. «Genau wie das, was wir an der Tür installiert haben, nur tragbar.»

				«Das habe ich mir bei dem Namen schon gedacht», witzelte Sara. Sie hatte nicht widerstehen können.

				«Sie sind aber schlau, Kindchen. Und so witzig. Würden Sie jetzt vielleicht aufpassen?»

				Ihre Lippen zuckten, doch sie nickte und konzentrierte sich auf den kleinen Kasten.

				Er zeigte ihr die Knöpfe auf der Oberseite, die von eins bis neun durchnummeriert waren. «Diese Tasten benutzen Sie, um den Code einzugeben, wenn Sie den Alarm aus- oder einschalten. Ziemlich simpel», erklärte er, «solange Sie Ihren Code nicht vergessen.»

				Sie tippte sich gegen die Schläfe. «Gespeichert.»

				«Gut. Und dieses kleine Baby hier», sagte er und deutete auf den roten Knopf, der mitten auf dem Kasten saß, «ist der gute, alte Panikknopf. Wenn irgendetwas Komisches passieren sollte, dann drücken Sie ihn einfach und schon haben Sie innerhalb von Sekunden sämtliche Muskelmänner der PEC hier.»

				«Wie das?»

				«Wie bitte?»

				«Wie kommen die innerhalb von Sekunden hierher? Haben Sie nicht die ganzen Sachen in meine Wohnung eingebaut, damit eben niemand hier so schnell eindringen kann?», fragte sie.

				«Mädchen, ich mag Sie. Ich mag Sie wirklich. Das ist eine gute Frage. Wissen Sie noch, dass ich gesagt habe, dass, solange das System aktiv ist, sich niemand in Ihre Wohnung teleportieren oder als Nebel eindringen kann? Also, wenn Sie diesen Knopf drücken, dann ist Sense. Totale Deaktivierung des Systems und gleichzeitig rückt die Kavallerie aus.»

				«Wow, das ist beeindruckend», gab sie zu.

				«Ihre Zufriedenheit ist unser Ziel.»

				Er ging durch den Raum, nahe an der Balkontür vorbei, und trat dann in den Flur. «Sobald ich zur Tür raus bin, aktivieren Sie das System», wies er sie an.

				«Versprochen.»

				Er grinste sie zum Abschied noch einmal an und zog dann die Tür hinter sich zu. Sara gab ihren Code ein und das Licht an der Kontrolltafel wurde grün. Sie lächelte zufrieden. Jetzt hatte sie ihre eigene kleine Festung. Wer hätte das gedacht.

				Und jetzt konnte sie endlich ins Bett gehen.

				Sie behielt das Kontrollgerät in der Hand und nahm sich vor, es neben ihr Bett zu legen. Dabei kam sie sich ein wenig albern vor, aber Roland hatte ihr dazu geraten, und ehrlich gesagt war sie irgendwie unruhig. Stemmons Flucht, die Wahrheit über den Mord an ihrem Vater, das kam alles auf einmal und machte sie mächtig nervös.

				Sie klemmte das Kästchen an den Gummibund ihrer Yogahose und griff dann unter ihr T-Shirt, um den BH aufzuhaken. Dann zog sie ihn à la Houdini durch den Ärmel nach draußen und hängte ihn über den Türgriff der Schlafzimmertür. Sie machte kein Licht im Zimmer, sondern ging gleich zur Komode. Im Gehen nahm sie die Ohrringe raus.

				Sie hatte Lukes Tulpen in eine Vase gestellt und nun legte sie die Ohrringe in eine Schale aus Kristallglas, die neben den Blumen stand. Sie hielt sich zurück, die Blumen zu berühren und die zarten Blütenblätter zu streicheln. Sie erinnerte sich an die romantische Spannung, die sie empfunden hatte, als sie den Strauß vor der Tür entdeckt, und wie sie sie sorgfältig in der Vase arrangiert hatte. An jenem Abend hatte sie sie beim Einschlafen betrachtet und sich dabei wohl- und wertgeschätzt gefühlt.

				Sogar jetzt kribbelte ihr Körper beim Anblick der Vase, ihre Haut erinnerte sich an seine Hände und ihr Mund an den Geschmack seiner Haut.

				Sie machte sich weis, dass sie solche Gefühle, solche Erinnerungen nicht haben wollte.

				Was hieß, dass sie auch die blöden Blumen nicht wollte.

				Entschlossen packte sie das ganze Bündel und zog die Stiele aus der Vase. Wassertropfen landeten auf der Kommode und auf dem Boden. Sie warf sie in den Mülleimer bei ihrem Bett.

				Sie blickte auf die Blumen hinab, die noch so lebendig waren, und redete sich ein, dass sie das Richtige tat.

				Vor Erschöpfung wurde langsam jeder Schritt eine Qual. Sara machte das Panikkästchen los, schlüpfte aus ihrer Hose und ließ sie achtlos auf dem Fußboden liegen, stieg dann über sie hinweg und legte den kleinen Kasten auf ihren Nachttisch. Sie brauchte unbedingt Schlaf. Ordnung war da zweitrangig.

				In T-Shirt und Höschen schlüpfte sie unter die Decke, ließ sich tief in die dicken Kissen sinken und driftete endlich, endlich in den Schlaf. Die Nacht umfing sie, liebkoste sie, reizte sie. Der Traum kam. Er kam immer, wenn sie schlief, und Sara wusste, dass er auch jetzt kommen würde.

				Nur, dass sie nicht schlief. Wie konnte sie da träumen? Sie war wach. Hellwach und nahm alles um sich herum wahr. Das Knirschen des Kieswegs unter ihren Schuhen. Den warmen Druck von Daddys Hand, die ihre festhielt. Den Mond, der hoch am Himmel stand.

				Und die leise, aber schauerliche Art wie die Bäume, an denen sie vorübergingen, zu lachen schienen.

				«Daddy?»

				«Da ist nichts», beruhigte er sie. «Nur der Wind.»

				Aber es war nicht der Wind. Es war der Tod, der sich mit entblößten Zähnen und vor Bösartigkeit verzerrtem Gesicht auf ihren Vater stürzte.

				«Du kannst nichts tun, kleines Mädchen. Gar nichts.»

				Sie wollte sich wehren, schlagen, töten, aber sie konnte nur frierend wie angewurzelt dastehen. Der Tod verschwamm und veränderte sich. Zuerst war es Crouch. Dann Stemmons. Dann etwas Gesichts- und Formloses. Etwas, was auf den Hals ihres Vaters traf und eine Fontäne aus warmem Blut sprudeln ließ. Heiß und klebrig ergoss sich die Flüssigkeit über sie und die achtjährige Sara tat das einzig Mögliche–

				Sie schrie und schrie und schrie und –

				«Sara!»

				Zärtliche Hände. Sie hielten sie fest. Jemand flüsterte ihren Namen.

				«Wach auf, Sara. Es ist ein Alptraum. Ein Traum. Du bist in Sicherheit. Ich bin bei dir.»

				Luke?

				Diese Stimme kannte sie, auch die Berührung, und ohne nachzudenken, klammerte sie sich an ihn, vergrub ihr Gesicht an seiner starken Brust und verlor sich in seiner Kraft.

				Luke war da.

				Sie war in Sicherheit.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 16

				«Still, Sara. Still, alles ist gut. Du bist in Sicherheit.» Ihre Hände krallten sich in den Baumwollstoff seines Shirts. Ihr Körper bäumte sich auf und sie schnappte nach Luft. Er flüsterte leise, obwohl er in sinnloser Rage am liebsten das schreckliche Ding niederstrecken wollte, das ihre Träume heimsuchte. Sara beruhigte sich langsam wieder.

				Sie war noch nicht ganz wach. Er streichelte ihren Rücken, ihre Haare, und jede Berührung war eine süße Qual. Der Geruch von Angst, der sie eben noch umgeben hatte, verging und wurde von Wohlgefühl und leichten Andeutungen von Verlangen ersetzt. Es würde einfach werden – so einfach –, sich genau das zu nehmen, weshalb er gekommen war. Sara.

				Die Gewissheit, sie haben zu können, ließ seinen Körper vibrieren und der Reiz war umso größer, weil er spürte, dass sie ihn auch wollte, seine Berührungen, seine Zärtlichkeiten. Sie sehnte sich danach, den Alptraum, aus dem sie erwacht war, zu vergessen und sich stattdessen in sinnlichen Genüssen zu verlieren.

				So einfach.

				Selbst wenn er gewollt hätte, er hätte es nicht besser planen können. Noch zögerte er, wollte den Augenblick auskosten, diesen kurzen Moment, in dem sie wieder bei ihm war, ohne Arglist oder unter falschen Vorwänden, sondern weil sie in seinen Armen sein wollte und sonst nirgendwo.

				Ihre Hände entspannten sich und lagen nun locker an seiner Brust. Ihre Fingerspitzen berührten an der Stelle, an der er sein T-Shirt aufgerissen hatte, seine nackte Haut. Der Hautkontakt schickte lustvolle Wellen durch seinen Körper. Er spannte sich und kämpfte gegen den Drang an, sie auf die Matratze zu werfen und ihren Mund mit seinem zu bezwingen, nicht weil er es so geplant hatte, sondern weil er auf der Stelle durchdrehen würde, wenn er sie nicht spüren, nicht schmecken könnte, sich nicht in ihr verlieren und sich dabei vorträumen könnte, dass nichts anderes mehr existierte und es nur noch Luke und Sara gab und alles andere zur Hölle fahren konnte.

				«Luke …» Ihre Stimme klang sanft und verträumt und stimulierte seine Sinne. Sie kuschelte sich seufzend an ihn und etwas, was er als Freude identifizierte, stieg in ihm hoch – und zerplatzte in dem Moment, in dem sie vor ihm zurückwich und sich der süße Duft ihres Verlangens in den bitteren Gestank der Angst verwandelte.

				Ihre eben noch so zarten Finger schoben ihn vehement fort und sie kroch rückwärts von ihm weg, bis sie in ihren Kissen kauerte. In der Hand hielt sie das Panikkästchen. Der Saum ihres T-Shirts reichte kaum bis zu ihrem Höschen und Luke konnte ihre nackten Schenkel und gespannten Muskeln sehen, die bereit waren loszurennen.

				Sie atmete angestrengt. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch bei dem Versuch, ihre Angst in den Griff zu bekommen. Er hob beschwichtigend die Hand und hoffte, sie beruhigen zu können.

				«Sara.»

				«Nein», flüsterte sie und er wünschte, sie hätte ihn stattdessen angeschrien. Ein Schrei war Ausdruck von Zorn und Wut. Aber dieses leise Wispern war voller Enttäuschung. Und Furcht.

				Jetzt war er der Auslöser dieser Angst, und die Tatsache, dass er das Ding war, vor dem sich zurückwich, brachte ihn beinahe dazu, seine Mission zu vergessen und unverzüglich von hier zu verschwinden.

				Nur: Luke lief niemals vor einer Mission davon.

				Zudem konnte er den Gedanken nicht ertragen, dass er ihr Angst einjagte. Das wollte er auf gar keinen Fall, ganz egal, was sonst noch zwischen ihnen stand.

				«Warum bist du hier?»

				Er musste näher an sie herankommen, sie besänftigen, all das, was er geplant hatte, bevor er in ihr Apartment eingedrungen war, ausführen. Er stand auf, von dem festen Vorsatz beseelt, genau das zu tun, und doch konnte er sich nicht zum ersten Schritt durchringen. Aus dem Augenwinkel nahm er etwas Rotes wahr. Ein Dutzend rote Tulpen lagen achtlos weggeworfen in ihrem Mülleimer.

				In seinem langen Leben war er manches Mal verletzt worden, doch niemals hatte ihn etwas so tief getroffen wie das Messer, das Sara ihm damit ins Herz stieß. Er nahm eine der Blumen aus dem Korb und streichelte ein Blütenblatt mit dem Daumen. 

				Dann sah er auf. Sie beäugte ihn wachsam. «Du musst mich nicht fürchten.»

				«Doch, das glaube ich schon.» Ihr Finger rutschte auf den Panikknopf. Luke erstarrte, wartete, wusste, dass er fliehen sollte. Doch er blieb, wo er war, lieferte sich ihrem Willen aus und legte sein Leben in ihre Hände.

				Langsam nahm sie den Finger vom Knopf weg.

				Langsam wagte er, wieder zu atmen.

				«Was willst du hier?», fragte sie nochmals. «Du sitzt im Gefängnis. Ich habe miterlebt, wie sie dich in den Zellenblock gebracht haben. Und ich habe dich in der Keksschachtel, die sie als Zelle bezeichnen, beobachtet.»

				«Du hast mich beobachtet?» Absurderweise freute ihn das.

				«Du bist mein Verdächtiger», sagte sie förmlich und wich seinem Blick aus. «Selbstverständlich beobachte ich dich. Und jetzt verlange ich zu wissen, weshalb du hier bist und nicht dort.»

				«Ich bin hier, um mit dir zu reden.»

				«Du willst mit mir reden?», fragte sie ungläubig. «Worüber? Übers Wetter? Nein, halt. Wir könnten doch über Bars in der Umgebung sprechen. Bars, in denen große, böse Vampire verkehren und Staatsanwältinnen aufreißen. Das würde die Unterhaltung sicherlich in Schwung bringen.» Sie verstummte abrupt und schien beschämt, dass sie ihre Karten so offen auf den Tisch gelegt hatte.

				«Nein», wehrte er sich entschlossen, denn sie musste doch wissen, dass das nicht stimmte. «Ich hatte keinerlei Hintergedanken. Ich habe dich in der Bar gesehen. Du hast mir gefallen und ich wollte dich. Ich war verrückt nach dir, so wie jetzt gerade auch. Ich habe nur genommen, was du bereit warst zu geben.»

				Schuldgefühle nagten an ihm. Auch wenn seine Motive damals völlig unschuldig gewesen waren, heute Nacht waren sie es ganz und gar nicht.

				«Nicht», sagte sie niedergeschlagen und schüttelte den Kopf. «Versuch nicht, mich mit schönen Worten um den Finger zu wickeln. Das funktioniert nicht.»

				«Willst du, dass ich gehe?» Er hatte unbedacht gesprochen und nun stand er wie erstarrt, wartete und fürchtete ihre Antwort.

				«Wie kannst du überhaupt hier sein?» Er entspannte sich ein klein wenig, machte einen Schritt auf sie zu, schlug dabei sein zerrissenes Shirt zurück und zeigte ihr den mobilen Sender.

				«Freigang in Begleitung meines Rechtsbeistands», verkündete er. «Und dieses Band hier sorgt dafür, dass ich nicht fliehe. Sara, ich bin nicht aus dem Gefängnis ausgebrochen. Allerdings habe ich meine Eskorte zurückgelassen.»

				Sie leckte sich die Lippen. Eine simple Geste, doch Luke fand sie unfassbar sinnlich. «Warum?»

				Er trat noch einen Schritt näher. «Um dich zu sehen.»

				Sie schüttelte wieder den Kopf. «Du solltest nicht hier sein.»

				«Und wenn ich nicht gekommen wäre, wer hätte dich dann getröstet?» Noch ein Schritt. Jetzt konnte er sich auf den Bettrand setzen. Die Tulpe hielt er weiter in der Hand. «Wovon hast du geträumt?»

				Sie erwiderte seinen Blick trotzig und vorsichtig. «Von Monstern.»

				«Welche Ungeheuer bevölkern deine Träume, Sara?» Wenn er könnte, würde er sie niedermetzeln, alle Monster vernichten und Sara von den Schrecken der Nacht befreien.

				Sie betrachtete ihn abschätzig und krallte sich nach wie vor an ihrer Decke fest, doch in ihrem Kopf arbeitete es. Er legte den Kopf schief, blähte die Nasenflügel und stellte erleichtert fest, dass der Geruch der Angst nach und nach verblasste.

				«Sara?»

				«Er ist geflohen», sagte sie schließlich. «Der Serienkiller, von dem ich dir erzählt habe. Der, der all die kleinen Mädchen umgebracht hat. Er ist entkommen. Und er hatte dabei Hilfe. Die Art Hilfe, die in der Nacht herumschleicht und Blut trinkt – diese Gattung dürfte dir vielleicht bekannt sein? Und jetzt ist er weg und hat sich wahrscheinlich schon das nächste Mädchen ausgesucht. Und das frisst mich auf», sagte sie. Ihre Stimme wurde immer lauter und in ihren Augen schwammen Tränen. «Es frisst mich auf, dass ich alles richtig gemacht habe, absolut alles. Und trotzdem läuft er frei herum. Er ist bösartig und er ist dort draußen und er wird wieder töten.»

				Luke wurde es eiskalt. «Schwebst du in Gefahr?» Was für eine dumme Frage. Ungeachtet ihrer Antwort brauchte sie seiner Ansicht nach Schutz, bis dieser Stemmons wieder eingefangen worden war.

				«Mir geht es gut», sagte sie und hob die Hand, um seine zu berühren, zog sie aber sofort wieder zurück. Doch selbst diese flüchtige Berührung erleichterte ihn. Ihre Taten widersprachen ihren Worten, nur deshalb konnte er noch hier sein und ihre Gegenwart genießen.

				«Fast wünschte ich mir, in Gefahr zu sein», fuhr sie fort und Luke lief es kalt den Rücken hinunter. «Ich kann mich gegen die Dinge, die im Dunkeln lauern, verteidigen. Aber die Opfer, diese Mädchen, die wissen nicht, was er ist.»

				«Ich würde ihn vernichten.» Er verachtete Männer wie Stemmons, die kleinen Mädchen auflauerten. «Wenn ich ihn für dich finden könnte, dann würde ich diese Bestie sehr gerne erledigen.»

				«Du würdest ihn töten», sagte sie tonlos.

				«Das würde ich», bestätigte er. «Ohne Zögern, ohne Reue. Befremdet dich das?»

				Wieder leckte sie sich über die Lippen und ihr Blick driftete von ihm zum Nachttisch. «Es ist gegen das Gesetz», sagte sie nur.

				«Das System ist kein Allheilmittel, Sara. Manchmal reichen Gesetze nicht aus, um für Gerechtigkeit zu sorgen.»

				Sie sah ihn mit geneigtem Kopf ernst an. «Hast du aus diesem Grund Braddock ermordet?»

				«Wie bitte? So schnell werde ich verurteilt?»

				«Luke», beharrte sie ungerührt.

				Er schüttelte den Kopf. «Ich möchte dir nicht den Spaß verderben. Du machst deinen Job doch gerne.»

				«Verdammt noch mal, Luke –»

				«Aber lass mich dir folgende Frage stellen: Hat das System im Fall deines Vaters für Gerechtigkeit gesorgt? Gab es Gerechtigkeit für die Ehefrau und die Tochter, die er hinterließ?»

				Sie schwieg und brütete finster vor sich hin. Er befürchtete schon, sie würde nicht antworten. «Nein», gab sie schließlich zu. «Aber das System ist nicht perfekt.»

				«Warum sollten wir dann innerhalb seiner Strukturen leben?»

				«Weil es gewisse Grenzen gibt, Luke. Und irgendjemand muss diese Grenzen festlegen. Das tun die Gerichte. Nicht ich. Und nicht du.»

				Ganz im Gegenteil, er selbst hatte schon einige Male die Grenzen definiert und er fand sich durchaus dazu berechtigt. Das war allerdings nicht das richtige Thema für den heutigen Abend.

				Obwohl …

				«Der Mörder deines Vaters», setzte er an, «wurde kurz nach seiner Entlassung tot aufgefunden, oder?»

				«Er lag tot in einem Park», bestätigte sie.

				«Und findest du das etwa befremdlich?»

				«Nein», erwiderte sie ohne Zaudern. «Er hat mir meinen Vater genommen. Derjenige, der Crouch erledigt hat, ist ein waschechter Held.»

				«Anscheinend sind wir uns doch ähnlicher, als wir meinen», sagte er und verkniff sich das Grinsen.

				Sie verneinte. «Nur weil ich seinen Tod gefeiert habe, ist es noch lange nicht richtig. Er war mein Vater», sagte sie und atmete angestrengt «Da kann ich nicht objektiv sein.»

				«Erzähl mir von ihm», bat Luke sanft, einerseits um sie zu trösten und andererseits weil ihn ihre Geschichte interessierte.

				Sie sah ihn direkt an, schwieg jedoch. Er hielt den Atem an und sehnte sich nach ihren Worten. Er musste sehen, dass sie die Angst und den Schmerz hinter sich gelassen hatte und nun, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, an einem Ort war, wo es nur noch Sara und Luke gab.

				«Wenn ich Angst hatte, hat er mir immer Geschichten erzählt», sagte sie, doch ihre Miene blieb gefühllos und leer. Er wollte schon alle Hoffnung aufgeben, als ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte. «Er hielt mich immer im Arm und dachte sich Geschichten über alles Mögliche aus. Was ihm eben so einfiel», erzählte sie weiter und wurde ruhiger. «Da er Professor für Geschichte war, handelten die obskuren Geschichten, die ihm einfielen, meistens von einem vergessenen römischen General. Als ich noch klein war, haben mich seine Erzählungen oft in den Schlaf gelullt. Und als ich älter wurde, habe ich oft so getan, als hätte ich einen Alptraum gehabt. Dann durfte ich aufbleiben und ihm zuhören.»

				«Ich hatte auch mal eine Tochter», sagte Luke. «Ich habe es mit ihr genauso gemacht, sie mit Geschichten getröstet, bis sie in meinen Armen einschlief.» Automatisch griff er in seine Tasche und tastete nach dem goldenen, verschlungenen Schlangenring, den er Livia zu ihrem fünften Geburtstag geschenkt hatte. Trotz seiner dämonischen Raserei hatte er ihn eingesteckt und als Andenken an die Familie, die er einst hatte, behalten. Als Talisman, der ihm Kraft gab, um den Dämon zu besänftigen. Seit jenem schicksalschweren Tag hatte er ihn immer bei sich getragen, aber nun war er fort, mit seinen anderen Habseligkeiten in einem Briefumschlag verpackt und weggesperrt.

				Die Zartheit in Saras Augen war wie Balsam, der die Traurigkeit, die sich in sein Herz gestohlen hatte, linderte. «Bestimmt war sie sehr hübsch», meinte sie.

				«Ja, das war sie. Und sie hatte ein wunderbares Wesen.»

				Sie rutschte etwas zu ihm hin, besann sich aber und positionierte sich schließlich ihm gegenüber.

				«Luke –»

				Er hielt ihr die Tulpe hin, um sie zum Schweigen zu bringen. Er wollte nicht hören, dass er gehen müsste, wenn er doch nichts sehnlicher wollte, als zu bleiben. «Es tut mir leid, dass dir die Blumen nicht gefallen haben.»

				Sie wurde rot. «Sie haben mir gefallen.»

				Er sah zum Mülleimer.

				Sie hob belustigt eine Braue. «Ach das? Das habe ich getan, weil ich dich nicht sonderlich leiden konnte.»

				«Und jetzt?»

				Sie schluckte und zögerte mit der Antwort «Treib es nicht zu weit», warnte sie, doch den Duft der Erregung, der von ihr ausging, und ihre steifen Brustwarzen, die sich unter ihrem dünnen T-Shirt abzeichneten, konnte sie nicht verbergen.

				Er rutschte wieder ein klein wenig näher und nun lag nur noch ein einzelnes Kissen als Barriere zwischen ihnen. Er nahm es und warf es auf den Boden.

				«Du darfst nicht hier sein», sagte sie, wich aber nicht vor ihm zurück.

				«Aber ich bin es nun mal.» Er hob die Hand, sehnte sich danach, sie zu spüren. Darum war er gekommen, wegen der süßen Macht der Verführung. Es ging nicht mehr um Pläne, Verschwörungen oder Fluchtstrategien, sondern nur noch um Sara. Die Frau, die vor ihm kniete. Die Frau, die sich nun fast unmerklich zu ihm beugte, aber nicht weit genug, um in seinem Herzen Hoffnung aufkeimen zu lassen.

				«Sara, du berührst mich auf eine Weise, die nicht gut sein kann. Ich weiß, dass ich gehen sollte – dass du mich wegschicken solltest. Und doch kann ich nicht von dir lassen.»

				Er hob die Hand und streichelte ihre Wange. All das hatte er geplant, und doch war alles, was er tat, aufrichtig und seine Begierde ohne Hintergedanken. Der Rhythmus ihres Herzschlags steigerte sich unter seinen Fingerkuppen und er musste an das Blut denken, das in ihren Adern floss. Süß und köstlich wie die Frau selbst. So dachte er und sein Verlangen war stark – und der Hunger, gegen den er schon seit Stunden ankämpfte, erwachte wieder. Der Dämon begann, nach Freiheit zu keifen.

				Er schob beides von sich, ordnete sie seiner Begierde unter, die nun stark und lebendig war. «Sara», flehte er und sprach das einzige Wort aus, das ihm einfiel: «Bitte.»

				Luke rückte noch näher und saß nun direkt vor ihr. Nur wenige Zentimeter trennten sie noch. Er war so nah, dass sie ihn, wenn sie gewollt hätte, mühelos berühren könnte.

				Sie ermahnte sich, dass sie das nicht wollte.

				Aber da sie sich offensichtlich selbst nicht zuhörte, sprang sie vom Bett, schnappte sich das Kontrollgerät und stapfte ins Wohnzimmer.

				«Sara.» Er folgte ihr.

				Sie bewegte die Lippen und schaffte es, ein paar Worte herauszubekommen. «Ich kann nicht.»

				«Doch, du kannst», widersprach er. Sie sah, dass seine gespannte Miene ein Spiegelbild ihrer eigenen Lust war. Ja, da war Lust, aber auch noch etwas anderes. Ein Hunger, der sie gleichzeitig erschreckte und erregte.

				Sie schluckte und fühlte sich fiebrig. Er kam näher. «Du musst gehen.»

				Er lächelte träge und vielversprechend. «Ich habe noch Zeit.»

				«Ich werde für dich nicht meinen Job aufs Spiel setzen.» Ihr Mund war ausgetrocknet. Am liebsten hätte sie ihm mit der Hand einen Stoß vor die Brust versetzt und etwas Abstand zwischen ihnen beiden geschaffen, dann würde bestimmt auch das seltsame, benommene Gefühl, das er bei ihr verursachte, verschwinden. Ihrem Körper mochte egal sein, was er war, ihrem Verstand jedoch nicht. Er war der Beschuldigte. Er war mit Sicherheit ein Mörder, und sie wäre diejenige, die die Gefängnistür hinter ihm gründlich versiegeln würde.

				«Geh!», befahl sie und zwang sich, das Kinn vorzurecken. «Geh sofort!»

				«Nein.»

				«Nein?»

				«Du willst nicht, dass ich weggehe.»

				«Doch.» Das klang so dünn, dass sie es gleich noch einmal probierte. «Doch, ich will es.»

				«Und doch stehe ich immer noch hier, obwohl du nur einen kleinen Schalter drücken müsstest, um die halbe PEC hierher zu holen, damit sie mich abführen.» Sein Blick wanderte zum Kontrollgerät in ihrer Hand und dann wieder zu ihrem Gesicht. «Wenn du tatsächlich wolltest, dass ich verschwinde, dann würde ich hier nicht mehr stehen.»

				«Nein», hauchte sie wenig überzeugend. «Ich werde es tun. Ich drücke den Panikknopf.»

				«Nein, das wirst du nicht.»

				«Weshalb nicht?»

				«Weil du nicht panisch bist.» Zum Beweis strich er mit seiner Handfläche leicht über ihre Brustwarze und schickte lodernde Flammen durch ihren Körper. Sie wurde noch feuchter. Er machte sie ganz verrückt.

				Sie wand sich. Sie stand mit dem Rücken zur Wand, gefangen zwischen der Mauer und diesem Mann. Sie musste weg, musste sich befreien, denn das hier war falsch. Er war all das, was sie verachtete. Ein Killer. Ein Lügner. Ein Verbrecher.

				Ein Vampir.

				Und doch stand er vor ihr, streichelte sie, verzehrte sich nach ihr. Und – verflucht sei Sara Constantine – sie wollte ihn auch.

				«Geh», beharrte sie, denn wenn sie es nicht aussprach, dann war es um sie geschehen.

				Er grinste nur und sein Mund wanderte zu ihren Lippen. «Nein», erwiderte er, das Wort nur ein Lufthauch an ihrem Mund. Sie spürte, dass ihre Muskeln zu zittern begannen, und als seine Lippen über ihre Wange, ihr Ohr, ihr Haar strichen, unterdrückte sie ein genussvolles Stöhnen.

				«Sara», raunte er und presste sie an sich. Seine großen Hände lagen auf ihren Schultern und seine Erektion drückte sich hart gegen ihren Bauch.

				Bereit, so bereit.

				«Luke», rang sie sich ab. «Nein.»

				Aber er lächelte unbeeindruckt. «Still jetzt. Meine Zeit läuft ab.» Bevor ihr benebeltes Hirn es realisierte, nahm er schon ihren Mund in Besitz, und obwohl sie ganz genau wusste, dass sie das lieber nicht tun sollte – und dass sie sich dafür nachher kräftig in den Hintern treten würde –, ergab sie sich in den Kuss. Seine eifrigen Hände stahlen sich unter ihr Oberteil und liebkosten ihren nackten Rücken. Ihr Puls raste. Seine Lippen tanzten über ihren Hals. Sie atmete stoßweise. Er hauchte verführerische Worte, die sie bis ins Mark trafen und ihr ein warmes Gefühl gaben, sie noch feuchter und noch williger machten.

				«Sara», nuschelte er, «bei allen Göttern, Sara.»

				Sie schmolz dahin und in ihrem Kopf gab es nichts als drängende, verzweifelte Lust. Sie ließ das Kontrollkästchen fallen, schob die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und brachte ihn näher an sich heran, bis sie eingeklemmt war zwischen der Wand und diesem Mann, der sie mit Haut und Haaren wollte.

				Und, lieber Himmel, sie wollte ihn auch.

				Als er den Saum ihres Shirts ergriff und es hochzog, hob sie entgegenkommend die Arme. Sobald er das T-Shirt achtlos weggeworfen hatte, packte er ihre Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf an die Wand. Sein Mund tauchte ab zu ihren Brüsten. Er verwöhnte mit der Zunge ihr Brustwarze, zog sich dann wieder zurück. Ein kühler Lufthauch fuhr unerwartet sinnlich über ihre feuchte Haut und sie krümmte sich vor Verlangen, flehte im Stillen, er würde weitermachen und das, was er angefangen hatte, zu Ende bringen.

				Sie musste ihn allerdings erst gar nicht dazu ermuntern. Inzwischen trug sie nur noch ihr Höschen. Luke ging vor ihr auf die Knie.

				Sie keuchte auf, als er seine Hände gegen die Innenseiten ihrer Schenkel drückte. Seine Daumen spielten mit dem Gummibund ihres Slips und reizten sie gnadenlos. Schnell gesellte sich auch noch sein Mund dazu und verstärkte die süße Qual. Mit den Fingerspitzen zog er ihr das bisschen Stoff herunter, damit seine Zunge ihren Weg finden konnte.

				Sie krallte sich in seinem Haar fest und stützte sich ab, da ihre Beine bedenklich zitterten und ihre Knie nicht mehr lange standhalten würden. «Luke», stöhnte sie. Sie sehnte sich danach, das Gewicht seines Leibes auf ihrem zu spüren, seine Lippen, seine Zunge. Sie musste ihn schmecken und ihn auch ein bisschen heiß machen. «Luke, bitte.»

				Er kam wieder hoch und sie suchte gierig seinen Mund. Ein Bein schlang sie um seine Taille und ließ ihn nicht mehr weg. Sie musste ihn haben, ganz und gar.

				«Bitte», hauchte sie und tastete nach seinem Reißverschluss. Unter ihrer Hand spannte sich seine Erektion. Ein tiefes Grollen entwich seiner Kehle, voller Begierde, die sie nur noch nasser, noch bereitwilliger werden ließ.

				«Sara», wisperte er wieder und seine Stimme war rau, aber doch sanft, doch zärtlich.

				Und dann mit einem Mal nicht mehr.

				Sie spürte augenblicklich die Veränderung, die in ihm vorging. Seine Rückenmuskeln verhärteten sich. Seine Hände waren nicht mehr sinnlich, sondern hielten sie nur noch fest. Etwas stimmte mit ihm nicht und sie verstand nicht, was.

				Aufgeschreckt wich sie ganz an die Wand zurück und tausend Gedanken rasten in ihrem Kopf. Was war nur mit ihr los? War sie wahnsinnig geworden? Nach ihrem verrückten ersten Arbeitstag durchgeknallt?

				Dann sah sie sein Gesicht und der Gedankenfluss kam abrupt zum Stillstand.

				Denn sie sah seine Reißzähne.

				Geschockt schlug sie die Hand vor den Mund, ihre Füße rutschten weg und sie fiel hin. Ihre andere Hand schloss sich um das Kontrollgerät.

				«Sara», beschwor er sie, trat ein Stück von ihr weg und streckte beschwichtigend die Hand aus. «Nein. Ich würde niemals. Ich habe nicht –»

				Egal. Sie sah ihn an und erkannte in ihm die Bestie, die ihren Vater getötet hatte.

				Die Erinnerungen stürmten auf sie ein, ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle und mit dem letzen bisschen klaren Verstand drückte sie – fest – auf den Alarmknopf.

			

		

	
		
			
				Kapitel 17

				Ein Schauer nach dem anderen durchlief ihren Körper und sie konnte nicht aufhören zu bibbern. Die Kälte vereinnahmte sie beinahe völlig.

				Er hatte sich verändert, war zum Monster geworden.

				Direkt vor ihren Augen hatte er sich in das verwandelt, was sie am meisten verabscheute.

				Dann war er geflüchtet, hatte die Balkontür aufgerissen und sich in die undurchdringliche, schwarze Nacht gestürzt, die über Los Angeles lag.

				Das Zimmer füllte sich mit grauem Nebel. Ihr verwirrtes Gehirn registrierte, dass es sich dabei wohl um die Sicherheitsleute handeln musste. Doch ungeachtet dessen stolperte sie auf den Balkon, klammerte sich am Geländer fest, schöpfte tief Atem und starrte auf der aussichtslosen Suche nach Luke in die dunkle, leere Nacht hinaus. Er verdiente es. Was immer mit ihm geschah, er verdiente es.

				Er hatte mit ihr gespielt, sie manipuliert.

				Wenn er tot sein sollte, na gut, dann war das für sie auch völlig in Ordnung.

				Das redete sie sich zumindest ein, glaubte ihren eigenen Worten allerdings nicht ganz. Nicht wenn sie daran dachte, wie er sie festgehalten und getröstet hatte. Nicht wenn sie an seinen entsetzten Gesichtsausdruck dachte, als er bemerkt hatte, dass er seine Zähne entblößt hatte, an das Grauen und den Selbsthass in seinen Augen.

				Sie wollte ihm so gern vertrauen. Lieber Himmel, wie sehr sie sich wünschte, daran glauben zu können, dass er ohne böse Absichten zu ihr gekommen war. Aber in ihrem Kopf ging alles durcheinander und sie wusste einfach nicht mehr, was sie noch glauben konnte.

				«Constantine», erscholl eine tiefe Stimme mit leichtem slawischem Akzent. Jemand legte ihr ihre Lieblingsdecke über die Schultern und sie zuckte erschrocken zusammen. Ihr wurde bewusst, dass sie nur Unterwäsche trug, und sie wickelte sich fest ein. Dann drehte sie sich um und stand einer Kreatur – einem Mann? – gegenüber, der nur aus einem schmutzigen, grauen Umhang und rabenschwarzem Rauch zu bestehen schien. Sie sah dem Wesen in die dunklen, leeren Höhlen, die seine Augen zu sein schienen, und war sich recht sicher, dass Luke niemals etwas tun könnte, was ihr so viel Angst machen könnte wie dieses Geschöpf.

				«Die Wohnstätte ist sauber», sagte es mit einer Stimme, die ihr durch Mark und Bein ging. Hinter dem Wesen bewegten sich noch drei ähnliche Kreaturen durch ihre Wohnung, die ebenfalls in mönchskuttenartige Umhänge gehüllt waren. «Aus welchem Grund haben Sie die Schatten gerufen?»

				Wenn sie geahnt hätte, was sie da rufen würde, hätte sie darauf verzichtet. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als hilflos mit dem Kopf zu schütteln. Der Schatten musterte sie durchdringend und ihr gefror schier das Blut. Sicher würde ihr nie mehr warm werden. Dann ließ er sie stehen und schwebte zur Balkonbrüstung. Er legte seine Hand, wie ihr auffiel, nicht auf die steinerne Balustrade, sondern hinein. Ein Gespenst. Ein Geist. Formlos. Und mit Sicherheit auch unheimlich gefährlich.

				Nochmals wandte er sich an sie und sie erschauerte, denn winzige Tierchen – ebenfalls schon Gespenster – krabbelten in dem schwarzen Nebel herum, aus dem das Wesen bestand. Maden, Ratten, die Knechte des Todes.

				«Es ist geflohen», stellte der Schatten fest. «Das, was Ihnen Angst gemacht hat, ist in die Nacht entkommen.»

				«Ich –» Sie befeuchtete ihre ausgetrockneten Lippen und schluckte. Sie wollte etwas erwidern, doch sie wusste nicht, was.

				Die Wahrheit? Im Normalfall schon. Aber warum wollten die Worte dann nicht heraus?

				Schließlich hatte er sie angegriffen. Sie beinahe gebissen, beinahe ihre Kehle zerfetzt, genau wie dieser Mistkerl Crouch es bei ihrem Vater gemacht hatte, der ihm alles Leben ausgesaugt und ihn dann im Dreck zurückgelassen hatte mit einem weinenden, kleinen Mädchen an seiner Seite.

				Warum zeigte sie also nicht in die Richtung, in die er geflohen war, und beschwor diese Kreaturen kreischend, dass sie ihn finden und in die Hölle zurückschleppen sollten, aus der er gekrochen war?

				Weil Luke bei seiner Flucht bereits Höllenqualen litt. Das hatte sie ihm ansehen können. Crouch hatte gemordet, doch Luke war geflohen und hatte ihr nichts getan.

				Seine Miene war so voller Schrecken gewesen. Dem absoluten Grauen.

				«Sara Constantine.» Die tiefe Stimme des Schattens hallte in ihr wider wie ein Bass. «Ich frage Sie nochmals. Aus welchem Grund haben Sie uns gerufen?»

				Sie antwortete nicht. Es ging nicht. Sie konnte nicht die Wahrheit sagen und Luke damit ans Messer liefern. Aber sie wusste auch, obwohl es sie sehr schmerzte, dass sie ihm nicht hundertprozentig trauen konnte.

				Etwas stupste ihn an.

				Luke blinzelte, hustete sprotzend und stellte überrascht fest, dass er in tiefschwarzem Wasser schwamm. Zu allem Überfluss starrten ihn auch noch zwei teilnahmsvolle, braune Augen an.

				«Ach je, du liebe Güte. Augenblick, Augenblick.» Die junge Frau konnte nicht älter als dreiundzwanzig sein. Die wilde Masse ihrer blonden Locken wurde durch ein Haarband gebändigt und Panik ging in Wellen von ihr aus. Sie trug hellblaue Sportkleidung und hielt ein Poolreinigungssieb mit einem langen Stiel in der Hand. Der Swimmingpool. Jetzt erinnerte er sich wieder an die Beschriftung im Aufzug: Fitnesscenter/Pool. Vierter Stock.

				Er war gesprungen – und zweiunddreißig Stockwerke tief in den Pool gestürzt.

				Da war es ja kein Wunder, dass ihm der Schädel brummte.

				«Können Sie sich daran festhalten? Versuchen Sie es. Na los, halten Sie sich fest, okay?»

				Er tat es, und als er seine Hände um das kühle Metall schloss, hätte er vor Schmerzen am liebsten geschrien. Sie zerrte an der Stange und er versuchte, ihr zu helfen, indem er seine Glieder bewegte, aber es war aussichtslos. Sämtlichen Gliedmaßen verweigerten ihm den Dienst.

				Sein Verstand kehrte allerdings mit voller Kraft ins Leben zurück. Der Duft von Saras Haaren und das Grauen in ihren Augen schwebten am Rande seiner Gedanken. Ein Grauen, das bei ihm mehr Schaden angerichtet hatte, als es ein Holzpfahl jemals könnte.

				«Sind Sie gesprungen? Oder gefallen? Lieber Gott, wie weit oben waren Sie denn? Mann, Sie sind hart gelandet. Ich habe es bis im Gymnastiksaal gehört und dann waren Sie im Pool.» Sie hatte die Arme durch seine Achselhöhlen geschoben und bugsierte ihn zu den Stufen. «Oh Gott, oh Gott, Sie sehen schlimm aus. Ich hole mein Telefon. Ich muss jemanden verständigen. Sie gehören ins Krankenhaus. Ihr Bein, also wissen Sie, das sollte nicht so aussehen.»

				Sie schickte sich an zu gehen. Er schaffte es, ein leises Geräusch von sich zu geben, und sie blieb stehen. «Was?»

				«Bleiben Sie.» Blut. Er musste sich heilen und sein Hunger brachte ihn schier um den Verstand.

				«Ich lasse Sie nicht im Stich. Ganz ehrlich. Aber ich muss jemanden verständigen. Sie brauchen Hilfe und außer mir ist hier sonst niemand. Mitten in der Nacht ist hier nie jemand.»

				«Uhrzeit», röchelte er leise.

				«Was? Ach so.» Sie drehte den Kopf und zeigte ihm unbeabsichtigt ihren langen, schlanken Hals. Er erschauerte. Ihm war bewusst, was er tun musste, und er hasste sich dafür. Sie wandte sich wieder um, sagte ihm die Uhrzeit und besiegelte damit ihr Schicksal. Ihm lief die Zeit davon.

				Er hatte keine andere Wahl mehr. Es blieb kein anderer Ausweg.

				Er konnte trinken – oder sterben.

				«Hören Sie», wisperte er.

				Sie beugte sich über ihn. «Was?»

				«Hören Sie», setzte er nochmals an und drehte den Kopf ein wenig, damit er sie ansehen konnte. Er war müde und schwach, aber sein Wille war stark, und dieses Mädchen hatte ihm keine Barrieren und keinen natürlichen Abwehrmechanismus entgegenzusetzen. Er stahl sich in ihren Kopf – was den Hunger noch mehr aufstachelte – und übernahm ihre Gedanken.

				«Näher», befahl er. Sie flüsterte das Wort ebenfalls, beugte sich tiefer über ihn und bot ihm ihren Hals dar.

				Sein Körper spannte sich vor Erwartung. Der Hunger bäumte sich witternd in seinem Inneren auf, markierte sein Revier und war bereit, das Opfer zu reißen. Seine Zähne erschienen. 

				Komm zu mir.

				Zu sprechen war nun überflüssig. Ihre Gedanken waren eins. Sie kam zu ihm ins Wasser und schmiegte sich an ihn. Er konnte ihre Haut riechen und das Blut, das durch ihre Halsschlagader pulsierte, erkennen, und obwohl er versuchte, sich weiß zu machen, dass er es nicht wollte – dass er dem, was er nehmen wollte, eigentlich abgeschworen hatte –, waren all seine Sinne bereit. Lechzten vor Gier.

				Er blendete seine Gedanken und seine Schuldgefühle aus und überließ sich seinen Instinkten, den reinen, finsteren Instinkten eines Raubtiers, den verzweifelten, düsteren Instinkten der Bestie.

				Ihre Haut war fest und schmeckte leicht nach Salz und Chlor. Dann durchstießen seine Zähne die Haut und die Gefäßwand und das Blut begann zu fließen, warm, süß und voller Leben.

				Er sehnte sich danach, nach diesem Austausch. Dieser Verbindung. Bei allen Göttern, wie verzweifelt er sich danach sehnte – aber nicht nach dieser Frau. Sara. Sie wollte er in seinen Armen spüren, sie festhalten. Ihr Körper sollte sich fest an seinen pressen, während sein Mund an ihrem Hals lag.

				Er keuchte und trank kraftvoll. Sein Schwanz wurde hart, eine Reaktion auf die Frau in seinem Kopf und nicht die, die sich an ihn drückte.

				Es war so, so lange her, seit er zum letzten Mal Blut auf solch intime Weise geschmeckt und sich direkt von einem Menschen genährt hatte. Er trank – und heilte – und sein Geist driftete in Gefilde, in die er nicht vordringen sollte. Gab sich Fantasien und Trugbildern hin. Visionen von Sara, wie sie warm und lebendig unter ihm lag. Vom Ruf ihres Blutes, ihrem Atem auf seiner Haut und von ihren Lippen, die seinen Namen flüsterten.

				Sie heilte ihn. Ihr Blut machte ihn gesund. Seine Knochen wuchsen wieder zusammen, die Verletzungen vergingen und seine Kraft kehrte zurück.

				Sara.

				In Gedanken rief er nach ihr. Suchte sie –

				Annie.

				– und landete grob wieder in der Realität, denn er fand nur die Frau, die er in seinen Armen hielt, und nicht die Frau, nach der er sich verzehrte.

				Annie.

				Der Gedanke war schwach. Verblasste bereits. Er wurde stärker, aber ihre Kräfte vergingen.

				Ich heiße Annie.

				Abrupt unterbrach er die Verbindung zu ihrem Geist und zog sich beim Anblick der Wunde an ihrem Hals keuchend von ihr zurück. Beim Anblick des Schadens, den er ihr zugefügt hatte.

				Mit ihrem Geist verging auch ihr Körper und er verschloss sich den Bildern. Dem von Annie. Dem von Livia. Dem von Sara.

				Er musste schnell handeln, durfte die Kontrolle nicht verlieren.

				Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen aus ihrem bleichen, ausgezehrten Gesicht an. Er musste weg. Es wurde Zeit. Er musste zurück, wegen Tasha, wegen der Kyne. Er musste gehen.

				Aber er konnte nicht.

				«Annie», rief er sie und schüttelte ihren Oberkörper. «Sieh mich an. Sieh mich an.»

				«Sara?», fragte sie leise, hauchte die Worte, ohne die ausgetrockneten Lippen zu bewegen. «Wer ist Sara?»

				«Du allein», erwiderte er. «Für jetzt bist nur du es.»

				Er hielt sein Handgelenk über ihren Mund, biss ein Blutgefäß auf, und legte die Wunde über ihre Lippen. «Trink», wies er sie an. Sie fing an zu saugen und er hielt dabei ihren Kopf und strich ihr das Haar aus dem Gesicht wie eine Mutter, die ihr Kind stillt. «Genau so. Vorsicht, nicht zu viel.»

				Wenn sie zu viel Blut von ihm nähme, dann würde sie nicht einfach genesen, sondern er und sie würden eins werden und sie würde sich ihm öffnen, ihm Zugriff auf ihre Ängste, Hoffnungen und Begierden gewähren. Und der Fluch des Vampirs würde über sie kommen. Das würde er nicht zulassen. Also beobachtete er sie ganz genau, und sobald ihre Kraft wiederzukehren begann – und sobald er sicher sein konnte, dass sie zumindest so lange durchhalten würde, bis Hilfe eintraf –, entzog er ihr seine Hand.

				«Mehr», bat sie.

				Er antwortete ihr nicht. Stattdessen stieg er mit dem Mädchen im Arm aus dem Wasser und trug sie zu einem Liegestuhl. Er nahm ein Handtuch und deckte sie damit zu. Zufrieden lauschte er auf ihren regelmäßigen, kräftigen Herzschlag und tätschelte ihre Wange. «Schlaf jetzt. Schlaf und heil dich.»

				Sie nickte ein. Luke warf einen Blick auf seine Uhr und fluchte.

				Nachdenken, verdammt, nachdenken.

				Er legte den Kopf in den Nacken und spähte nach Saras Balkon. Möglicherweise gab es ja doch noch Hoffnung.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 18

				Nick erwachte in undurchdringlicher Finsternis mit rasenden Kopfschmerzen und kochend vor Wut. Es war schon eine ganze Zeit her, seit ihn das letzte Mal jemand umgehauen hatte – und noch länger, seit er so überrumpelt worden war – und Nick war unschlüssig, ob er nun auf sich selbst oder Luke wütender war.

				Sein Schädel pochte und er kam zu einem Entschluss. Luke. Er war definitiv mächtig zornig auf Luke.

				Er reckte sich und versuchte, sich zu orientieren. Seine vampirischen Augen gewöhnten sich bereits an die Schwärze in dem beengten Gefängnis, in dem man ihn abgeladen hatte.

				«Verfluchter Mistkerl», schimpfte er leise und trat aus. Unter ihm zerbrachen knirschend die Knochen eines Menschen. Er nutzte seine Vampirkräfte und stemmte die Füße gegen den steinernen Deckel des Sarkophags. Er fiel krachend herab und zerbrach mit einem befriedigenden Knall auf dem Steinfußboden.

				Sein Freund hatte ihn in eine äußerst prekäre Situation gebracht. «Arroganter Idiot.»

				«Damit meinen Sie wahrscheinlich eher Dragos als denjenigen, mit dem Sie sich den Sarg geteilt haben.» Nick zog sich an den Wänden des Sarkophags hoch und wurde von Ryan Doyles grober Stimme begrüßt. Er hielt sich an den steinernen Seitenteilen fest, um nicht aus dem Sarg zu springen und Doyle an die Gurgel zu gehen.

				«Verschwinden Sie von hier, aber schnell», ordnete er bewundernswert gelassen an. «Sie haben nicht das Recht, sich in einen Freigang in Begleitung des Rechtsbeistands einzumischen.»

				«Stimmt», gab Doyle zu und drehte sich theatralisch im Kreis. «Bloß begleitest du irgendwie gerade niemanden. Oder siehst du hier noch jemanden, Sev?»

				«Nur, wenn die Knochen da wieder zum Leben erwachen.» Agent Tucker ging auf Nick zu und sah mit selbstgefälliger Miene in den Sarg. «Nö, die stehen nicht mehr auf», verkündete er an Doyle gerichtet.

				«Gut gemacht, Herr Rechtsbeistand», ätzte Doyle. «Sieht so aus, als hättest du deinen Klienten verschusselt, und jetzt ist der kleine Mistkerl geliefert.» Seine Feststellung untermalte er mit einem so dreckigen Grinsen, dass Nick nichts mehr in seinem Sarg hielt und er sich auf Doyle stürzte und ihm einen satten Hieb in seine armselige Visage verpasste.

				«Du Scheißkerl!», brüllte Doyle und warf sich auf Nick. Seine Augen waren ganz rot, seine Blutgefäße traten hervor und seine Haut lief grünlich an.

				Sein berühmt-berüchtigtes Temperament erstrahlte in voller Pracht.

				«Hey, hey, hey!» Starke Arme packten Nick von hinten und zerrten ihn von Doyle weg, der so aussah, als würde er gleich in die Luft gehen. «Ganz ruhig, Jungs.»

				«Lass. Mich. Los.» Nick hätte sich problemlos befreien können. Tucker war zwar muskulös, aber er war nur ein Mensch.

				«Denk nicht mal dran», brummte Doyle und durchbohrte Nick mit seinen roten Augen. «Vielleicht bist du stärker als er, vielleicht auch nicht. Aber mich kriegst du auf keinen Fall klein. Diese Lektion hast du ja schon vor einigen Jahren gelernt.»

				Nick schüttelte Tucker ab und richtete sich mit geballten Fäusten auf. «Die Dinge ändern sich mit den Jahrhunderten, Doyle.»

				«Dinge vielleicht. Gewisse Wesen aber nicht. Vampire nicht.» Er klappte sein Mobiltelefon auf und drückte eine Schnellwahltaste. «Und vor allem nicht Dragos. Das habe ich auch schon vor Jahrhunderten begriffen.» Er hatte den Lautsprecher eingeschaltet und Nick konnte mit anhören, wie es läutete und dann eine Computerstimme den Anruf entgegen nahm.

				«Hier spricht Agent Ryan Doyle, Dienstnummer 1026C. Ich melde hiermit einen Verstoß gegen die Freigangsvorschriften durch den Beschuldigten Lucius Dragos. Erbitte Aktivierung des mobilen Strafsenders und sofortige Vernichtung von Dragos.»

				«Verflucht, nein!», schrie Nick und stürzte vorwärts.

				«Bestätigt. Analyse läuft. Bitte bleiben Sie in der Leitung für Verifizierung der Vernichtung des Beschuldigten.»

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 19

				Sara hetzte durch die Flure der Division und fragte sich dabei, was sie da eigentlich tat, fürchtete andererseits aber auch, schon zu spät zu kommen.

				«Nein», blaffte sie die seelenlose Computerstimme der Sicherheitsdrohne durchs Telefon an. «Constantine. Mit C, verflixt, ich bin mit Nostramo Bosch für diesen Fall zuständig, und wenn Sie den mobilen Sender auslösen, dann können Sie was erleben.»

				«Es wurde Antrag auf Vernichtung gestellt», erklärte die Stimme.

				«Mein Gott, dann widerrufe ich ihn eben hiermit.» Keine Ahnung, ob sie dazu überhaupt berechtigt war, aber zumindest wollte sie ihren Standpunkt klar machen. Sie rannte zum Lift und hieb auf die Taste zu Sublevel 9. «Warten Sie einfach auf mich. Tun Sie nichts, ehe ich da bin.»

				Keine Antwort.

				Sie nahm das Telefon herunter. Anruf Fehlgeschlagen. Kein Netz.

				Mist, Mist, Mist.

				Sie quetschte den Daumen auf die Taste – als ob der Aufzug dadurch schneller würde. Aber sie konnte nicht dastehen und Däumchen drehen. Liebe Güte, was, wenn sie es taten? Was, wenn sie Luke töteten?

				Sie schloss die Augen, atmete tief ein und dachte an den Klang seiner Stimme, als sie vor wenigen Minuten mit ihm in ihrem Apartment telefoniert hatte. Sie hatte die Schatten wieder fortgeschickt – und den Alarm auf einen Alptraum und den irrationalen Impuls Hilfe zu holen geschoben – und sich dann mit dem Rücken an der Glastür zum Balkon auf den Boden gehockt und versucht zu begreifen, was über sie gekommen war. Warum sie Luke gestattet hatte zu bleiben.

				Warum sie zugelassen hatte, dass er sie so berührte.

				«Sara», hatte er gefleht, «ich brauche Hilfe.»

				Sie musste an seine versteinerten Gesichtszüge und seine Zähne denken und hätte beinahe aufgelegt.

				«Warte», hatte er sie beschworen und, Tatsache, das hatte sie getan.

				«Was ist los, Luke? Wie kommst du nur auf die Idee, dass du das Recht hättest, mich jetzt anzurufen?»

				«Kein Recht. Keine Erwartungen. Nur Hoffnung, Sara.» Er hatte behauptet, dass ihr Eingreifen nötig wäre. Beim Sturz in den Pool hätte er sich verletzt und er würde es nicht schaffen, zu seinem Anwalt zurückzukehren, bevor sie den Pfahl an seinem Herzen aktiviert hatten.

				«Ich gehe direkt zur Division», erklärte er, «obwohl selbst das keine Garantie bedeutet. Sara, ich brauche Hilfe. Wirst du dich für mich einsetzen?»

				Sie hatte ihm die Frage nicht beantwortet, denn ihre Gedanken waren noch ganz gefangen in den Überbleibseln ihrer Furcht und ihres Verlangens. Doch nachdem sie aufgelegt hatte, rief sie bei der Division an.

				Sie sagte sich, dass sie nur einschritt, weil sie nicht wollte, dass ein Mann ohne Prozess verurteilt wurde, aber sie erkannte ihre eigene Lüge. Er hatte etwas in ihr ausgelöst, und sie musste erfahren, weshalb. Sie musste das Feuer in ihrer Seele verstehen. Das Feuer, das für ihn brannte. Diesen Vampir. Diesen Mörder.

				Der Aufzug ging auf, sie rannte los, drückte gleichzeitig die Wahlwiederholungstaste und suchte ihre Umgebung nach jemandem ab, der etwas zu sagen hatte. Aber hier unten in den langen, betonierten Gängen, die zu den Sicherheits- und Haftbereichen führten, war außer ihr niemand. «Ist er hier?», fragte sie, sobald die Stimme sich meldete. «Ist Dragos hier?»

				«Er ist eingetroffen», bestätigte die Stimme.

				«Dann sollten Sie sich schleunigst darum kümmern, dass er bei meinem Eintreffen kein Häuflein Asche ist», ordnete sie an. Sie stürmte durch die Tür und da war er. Direkt vor ihrer Nase, dunkel und gefährlich und unverschämt sexy. Sie keuchte vor Verwunderung und Freude, denn sie sah nicht nur die Hitze in seinen Augen, sondern auch Dankbarkeit und solche Sehnsucht, dass ihr die Knie weich wurden.

				«Ms. Constantine», sagte er, als wollte er sie mit seiner Stimme streicheln. «Sie sind gekommen.»

				«Ich–» Sie schluckte schwer, denn der emotionale Mahlstrom, der sich in ihr zusammenbraute, übermannte sie beinahe. Sie wandte sich ab, aus Furcht, er könne zu viel in ihrer Miene lesen, und widmete sich ihrer Nemesis, der Sicherheitsdrohne, einer winzigen Kreatur mit wulstigen Augen und einem hoch technisierten Headset.

				«Ms. Constantine», begrüßte die Drohne sie mit angedeutetem Nicken.

				«Rufen Sie von mir aus Leviathin an, aber Dragos ist hier und seine Vernichtung wäre sinnlos.»

				Er schürzte die Lippen, tippte etwas in seinen Computer und starrte dann auf seinen Monitor. «Direktor Leviathin stimmt zu», teilte er ihr mit und Sara musste sich am Tisch festhalten, um nicht vor Erleichterung umzufallen. «Vernichtung abgelehnt.»

				Sie gestattete sich einen tiefen Atemzug, straffte die Schultern und wandte sich dann an den Beamten, der neben Luke stand, laut Namensschild ein gewisser Officer Quai. «Nehmen Sie ihm diese Vorrichtung ab und dann lassen Sie uns eine Minute allein. Bevor Sie ihn in die Zelle zurückbringen, muss ich mit ihm sprechen.»

				Quai machte sich an die Arbeit und löste zuerst die Verbindung zwischen den beiden metallenen Armbändern. Dann sicherte er eines davon an der Wand und wies Luke an, mit dem anderen aus dem Mantel zu schlüpfen. So verfuhr er auch mit dem zweiten.

				Quai legte den langen, schwarzen Mantel auf einem Metalltisch ab. Der Anblick von Luke ohne Mantel fesselte ihre Aufmerksamkeit auf ganz unprofessionelle Weise.

				In ihrer Wohnung hatte er ihn nicht abgelegt, obwohl sie nahezu nackt vor ihm gestanden hatte. Die Erinnerung erregte sie und sie musterte fasziniert seinen Oberkörper, der nur noch in einem T-Shirt steckte, und seinen Bizeps, der sich unter der schwarzen Baumwolle wölbte.

				Er war mächtig.

				Er war gefährlich.

				Und heute Abend hatte er sie gehalten und getröstet und sie sogar in ihren Träumen beschützt.

				«Schauen Sie nur weiter», sagte er und sie fuhr erschreckt zusammen. «Vielleicht sehen Sie ja etwas in mir, was Sie vorher nicht wahrgenommen haben.»

				«Ich habe nachgedacht und nicht geschaut.»

				«Haben Sie über mich nachgedacht?» Sein üppiger Mund bewegte sich kaum, aber sie hatte trotzdem den Eindruck, dass er sie anlächelte. Schon wieder war sie verblüfft, wie unlogisch das doch alles war. Himmel, er saß im Gefängnis. Unter seinem T-Shirt steckte nicht nur ein schmerzhaft vertrauter Torso, sondern auch der Sender, der ihn vor wenigen Minuten noch hätte töten können. Dennoch stand er hier aufrecht und unbeeindruckt vor ihr und der ganze Raum war erfüllt von der Präsenz und der Macht von Lucius Dragos.

				«Aha, dann ging es also um mich.»

				Peinlicherweise drehte sich jetzt Quais orangefarbener Kopf nach ihr um. Er kniff seine großen Augen zu und musterte sie genau. Sie verpasste ihm den vernichtenden Blick, mit dem sie auch schon Luke bedacht hatte, und er widmete sich unverzüglich wieder seiner Arbeit und entfernte das metallene Band, das um Lukes Brust lag.

				«Ja, ich habe wirklich über Sie nachgedacht», sagte sie und freute sich über seine Verblüffung. Was soll’s, das Spielchen konnte man auch zu zweit spielen. «Ich habe mir überlegt, dass ich es vermeiden sollte, mit Ihnen zu sprechen.»

				«Ach, ist das so? Gibt es einen speziellen Grund dafür?»

				«Ich Staatsanwalt. Sie Verdächtiger. Ein Verdächtiger mit seinem eigenen Anwalt.» Sie ließ ein zuckersüßes Lächeln sehen. «Ich befürchte, ich kann nur in Gegenwart Ihres Anwalts mit Ihnen reden.»

				«Na, bis jetzt haben Sie das aber nicht besonders gut hinbekommen.» Seine Miene blieb ausdruckslos, doch sie hatte schon wieder den Eindruck, dass seine Lippen ein kleines bisschen zuckten.

				Sie verkniff sich ein Lachen. «Ja, ich werde mich wohl mehr anstrengen müssen. Wenn Sie erst einmal weg sind, wird es sicher einfacher. Aus dem Auge, aus dem Sinn, Sie verstehen?»

				«Na, das hoffe ich doch nicht», erwiderte er so heißblütig, dass ihr Hören und Sehen verging.

				Quai hatte Luke von allen Sendern befreit und trat zurück. Einer von Lukes Knöcheln war nun mit einer schweren Eisenkette an den Betonfußboden gefesselt. «Geben Sie uns eine Minute», befahl Sara in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Quai nickte, verließ den Raum und die Sicherheitsdrohne folgte ihm.

				«Sara», platzte Luke im selben Moment heraus, in dem sich die Tür schloss. 

				«Vielen Dank.»

				«Kein Problem», sagte sie mit gleichgültiger Miene und hoffte, dass er nicht hinter ihre Fassade spähen konnte. «Ich lasse mir doch nicht meinen ersten großen Fall bei der Division dadurch verderben, dass der Verdächtige flieht und sich pfählen lässt.»

				«Ja, ich kann nachvollziehen, dass das unerfreulich gewesen wäre.»

				Sie lächelte kurz, wurde aber gleich wieder ernst. «Luke, du bist aus dem sechsunddreißigsten Stock gesprungen. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Selbst einer wie du kann nach so einem Sturz nicht einfach davonspazieren. Nicht wenn du dich nicht verwandeln konntest.»

				In seiner Wange zuckte ein kleiner Muskel. «Frau Anwältin, möchten Sie mir eine spezielle Frage stellen oder fassen Sie nur die Fakten zusammen?»

				«Ich will wissen, wie du überleben konntest. Sieh dich doch an.» Oh Mann, sie tat das jedenfalls mehr als gründlich. «Du bist gänzlich unversehrt. Kein Kratzer, keine Beule.» Sie trat an ihn heran. «Wie, Luke? Wie kann das sein?»

				«Sara, du weißt, was ich bin.»

				«Du hast Blut getrunken.» Sie schloss entsetzt die Augen. «Lieber Gott …»

				«Sara.» Er umfasste ihr Handgelenk.

				«Sag es mir.» Sie spürte seine Qualen und seine Reue. «Erzähl es mir, bevor ich auf anderem Weg davon erfahre.»

				«Ich bin in den Pool gefallen. Und, richtig, ich war verletzt. Mit der Zeit wären die Schäden verheilt. Aber ich hatte keine Zeit.»

				«Wegen des Freigangs.»

				«Sara, weißt du, was einen Vampir heilt?»

				«Blut», sagte sie und konnte ihn nicht ansehen.

				«Da war ein Mädchen.»

				«Oh Gott.»

				«Sara.»

				«Gib mir eine Sekunde. Ich muss das erst mal verdauen.» Sie zwang sich, ihn anzusehen und sich nicht vorzustellen, wie er zerschmettert neben dem Pool lag. Und, lieber Himmel, sie versuchte auch, sich nicht zu wünschen, dass sie es gewesen wäre, die am Pool bei ihm gewesen wäre und ihm geholfen hätte sich zu heilen. «Dieses Mädchen. Lebt sie noch?»

				«Ja. Sie kommt wieder in Ordnung.»

				Sein Tonfall machte sie stutzig. «Sag es mir.»

				«Der Hunger hatte mich im Griff», gestand er und sie musste an seine unverhohlene Gier denken, die sie dazu getrieben hatte, den Panikknopf zu drücken. «Ich hatte … die Kontrolle verloren und der Hunger hatte mich in seinen Klauen, als ich von diesem Mädchen getrunken habe. Annie.» Er holte tief Luft. «Ich habe zu viel genommen. Sie bis an den Rand des Todes getrieben.»

				«Was hast du getan?»

				«Das Blut eines Vampirs heilt. Ich habe gegeben. Sie hat getrunken.»

				Sie schlug die Augen nieder und für einen kurzen, beschämenden Moment verabscheute sie diese Frau, dieses Mädchen dafür, dass sie ein so schrecklich intimes Erlebnis mit ihm geteilt hatte.

				Verstört und betreten wandte sie sich ab und wollte die Bilder, wie er die junge Frau in seinen Armen hielt, ihr half und den Tod verjagte, nur noch loswerden. Sie bemühte sich, sich auf seinen Fall zu konzentrieren und auf all die Wesen, die er in Verdacht stand, ermordet zu haben. Eine lange und abwechslungsreiche Liste, doch wurde sie den Gedanken an dieses Mädchen nicht los.

				«Du hattest keine Zeit mehr», bemerkte sie. «Warum hast du sie gerettet? Warum hast du dieses Mädchen gerettet, aber so viele andere kaltblütig ermordet?»

				«Weil sie unschuldig war», sagte er aufrichtig und für einen flüchtigen Moment konnte Sara die wahre Natur des Herzens erkennen, das in der Brust dieses Mannes schlug.

				«Wird sie …» Sie konnte sich kaum vorstellen, wie schrecklich es sein musste, in diese Welt geschleudert zu werden und das Erwachen des Dämons zu spüren. Solch ein Ding zu werden, das auch ihren Vater auf dem Gewissen hatte. «Ich meine, wird sie jetzt auch ein Vampir?»

				«Nein», kam es schnell und unerbittlich und mit solchem Nachdruck, dass sie einen Schritt zurückwich. «Ich habe ihr nur so viel gegeben, dass sie durchhalten konnte, bis Hilfe eintraf. Ich hätte sie nie verwandelt. Ich–» Er brach ab und sie wunderte sich über die Qualen, die sein Gesicht verzerrten.

				«Luke», besänftigte sie ihn und wollte ihn trösten, obwohl sie nicht verstand, weshalb. Sie berührte seine Hand und ihre Sinne wurden von Reizen überflutet. Da flog die Tür auf.

				Sie machte schuldbewusst einen Satz zur Seite und der schönste Mann, den sie je in ihrem Leben gesehen hatte, ging auf sie los.

				«Was zur Hölle treiben Sie hier mit meinem Klienten?»

				«Nicholas …» Sara entging Lukes drohender Unterton nicht, ebenso wenig wie Nick.

				«Verflixt noch mal, Luke-»

				«Nein», blieb Luke ungerührt. «Ich habe mich dazu entschlossen, mit ihr unter vier Augen zu sprechen, und ich möchte nicht, dass mein Urteilsvermögen infrage gestellt wird.»

				Der Anwalt stand wie angewurzelt da. Die Situation passte ihm unübersehbar ganz und gar nicht. «Darüber sprechen wir noch.»

				«Zweifellos.» An Sara adressiert fügte er hinzu. «Nicholas Montegue, mein Anwalt.»

				«Das habe ich auch schon mitbekommen.»

				Jetzt richtete Nicholas das Wort an sie: «Egal, worüber Sie gesprochen haben – egal, was er Ihnen erzählt hat –, es wurde ohne Beisein seines Anwalts ausgesprochen und kann demnach nicht gegen ihn verwendet werden. Sind wir uns da einig?»

				Sie richtete sich mit verschränkten Armen auf. «Vielen Dank für die Belehrung, Mr. Montegue, aber ich kann Ihnen versichern, ich kenne die Gesetze.»

				«In diesem Fall wissen Sie ja auch, dass mir ein Moment allein mit meinem Klienten zusteht.»

				Sie nickte zustimmend, konnte Luke aber nicht aus den Augen lassen.

				«Wir sprechen uns noch», versicherte er ihr. Sie nickte und ging hinaus. Sie bemerkte, dass ihre Lippen sich schon voller Vorfreude zu einem Lächeln formten.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 20

				«Hast du keine Angst vor der Dunkelheit?»

				Xavier zitterte. Der Atem des Engels traf seinen Nacken wie das Flüstern einer Göttin.

				«Mein Engel», sagte er und neigte tief den Kopf, um ihr seine Unterwürfigkeit zu demonstrieren. «Die Dunkelheit gibt mir Kraft.»

				Sie lachte, seine Antwort schien ihr zu gefallen. Dann ging sie um die Schaukel herum und begutachtete ihn. Ihre Schönheit überwältigte ihn und ihre Augen waren verzaubernd. Strahlende Augen, die ihm für immer folgen würden.

				Doch es waren ihre Reißzähne, nach denen er sich sehnte. Er würde so werden wie sie – so hatte sie es versprochen. Er müsse sich nur als würdig erweisen, dann könnte er ihnen ihr Licht mit einem Kuss nehmen. Einem ganz besonderen Kuss auf den Hals. Ihr Licht würde ihm gehören.

				Er erschauerte vor Aufregung.

				Sie legte ihr Handgelenk an den Mund und zerriss das Fleisch. «Trink!», befahl sie und streckte ihm die Hand hin.

				«Mein Engel», sagte er und sein Herz schlug vor Freude wie wild, «willst du mich verändern?»

				«Ich werde dich stark machen. Die Veränderung musst du dir verdienen. Trink jetzt.»

				Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Sein Mund schloss sich um ihr Handgelenk und er nahm den süßen, scharfen Geschmack ihres Blutes in sich auf. Er sog es auf und spürte, wie in ihm Kraft zu pulsieren begann. In ihr war so viel Macht und bald, wenn er sich als würdig erwiesen hätte, würde diese Macht auch ihm gehören, seiner Kontrolle unterliegen und von ihm geformt werden.

				Er würde unbesiegbar sein. Wahrhaftig eine Kreatur der Nacht, und niemals wieder könnten sie ihn davon abhalten, sich zu nehmen, was er verlangte.

				«Wenn die Dunkelheit deine Stärke ist», bemerkte sie und schwankte etwas, während er weiter trank, «warum jagst du dann bei Tageslicht?»

				Er ließ sie los. Sein Mund prickelte. Ehrerbietig neigte er den Kopf. «Die weiblichen Wesen», setzte er zu einer Erklärung an, «die, die mich erfüllen. Sie kommen in der Nacht nicht nach draußen.» Er musste über seine Worte und seine Situation lachen. «Denn weißt du, nachts da kommen die Monster.»

				Sie lachte mit ihm und zeigte dabei ihre Fangzähne. «Wo leben sie denn? Die Jungen? Die, die sich vor der unheimlichen, unheimlichen Finsternis fürchten?»

				«Überall», sagte er und deutete auf die dunklen Fenster der Häuser, die sie umgaben. «Dort lebt eine, die schon reif ist», fügte er an und wies auf ein hübsches Eckhaus. Ein hübsches Haus für ein hübsches Mädchen.

				«Dann pass auf», sagte sie zu ihm. «Pass auf und sieh.»

				Vor seinen Augen löste sie sich auf und ihr Körper wurde zu einem fahlen, weißen Nebel von der die Farbe ihres Kleides. Die Nebelschwade schwebte durch den Park und kroch durch Ritzen und Schlitze ins Haus. Kurz darauf kehrte sie zurück, waberte nah am Boden und erhob sich dann wie ein Wirbelwind direkt vor ihm.

				Der Wirbel verlangsamte sich, der Nebel nahm Form an und vor Xavier stand sein dunkler Engel mit einem schlafenden Mädchen im Arm.

				«Sie gehört dir, Xavier.»

				Sein Verlangen verschlug ihm die Sprache und sie lachte wissend.

				«Warte, warte. Du bist so hungrig, so verzweifelt.»

				Sie beugte sich über den Hals des Kindes. Das Mädchen schlug panisch die Augen auf und sah ihn direkt an. Erkannte ihn.

				Sie schrie und er drückte die Hand auf ihren Mund, aber mit seinem Verstand war es vorbei. Er spürte nur noch Verlangen. Hunger. Gier.

				«Mein», stieß er wie von Sinnen hervor, nahm sie an sich, warf sich mit ihr zu Boden, legte seinen Mund über die Wunde, die der Engel für ihn gemacht hatte, und saugte das Leben auf. Das Licht.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 21

				«Eigentlich hatte ich mir auf dem Weg hierher vorgenommen, dir eins auf die Schnauze zu hauen», keifte Nick und sein makelloses Gesicht war von Zorn entstellt. «Aber ich habe beschlossen, dich erst später zu vermöbeln, obwohl du es wirklich verdient hättest, da wir Dringenderes zu besprechen haben.»

				«Meine Erleichterung kennt keine Grenzen.»

				«Ach, was soll’s.» Bevor Luke wusste, wie ihm geschah, ruckte Nicks Faust vor und traf seine Nase. Knochen und Knorpel brachen und Blut ergoss sich in seinen Rachen.

				Irgendwo tief in Luke hob die Bestie knurrend den Kopf.

				Er zwang sich zur Ruhe, zwang den Zorn dorthin zurück, wo er hingehörte, packte die Ketten, an denen die Bestie lag, und würgte sie, bis sie still wurde. Erst dann, als er sicher sein konnte, wieder alles unter Kontrolle zu haben, blickte er zu seinem Freund auf.

				Nick trat auf ihn zu. «Du hast mich in einem Sarg eingesperrt. Und als ich aufgewacht bin, hatte ich Ryan Doyles hässliche Visage vor mir.»

				«Also das, das tut mir aufrichtig leid. Das sollte niemand durchmachen müssen.»

				«Verflucht, Luke, nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben, ziehst du so eine Nummer ab? Du kannst ausnutzen, wen immer du willst, und deine Spielfiguren nach Belieben herumschubsen, aber mit mir spielst du nicht. Nicht mit mir. Niemals. Klar?»

				«Klar.» Luke konnte Nicks Standpunkt sehr gut nachvollziehen. Das war zwar nicht dasselbe, wie sich seiner Anordnung zu fügen, aber das behielt er lieber für sich. «Und jetzt sag mir, was du auf dem Herzen hast.» Er musste mit Nick über den entflohenen Serienmörder und die Vampire, die ihm geholfen hatten, reden, doch das würde warten müssen. Etwas lag in der Luft. Luke beschlich ein ungutes Gefühl.

				«Ryback hat angerufen», sagte Nick und das Grauen schlug seine Klauen in Luke. «Tasha war nicht in der Wohnung.»

				«Es gibt noch mehr», sagte Luke ahnungsvoll und heiße Wut kochte in ihm auf. «Sag’s mir.»

				«Er hat Koboldblut gefunden.»

				Liebe Götter, Tasha. «Hast du es auf ihrem Handy probiert?»

				«Ja. Keine Antwort.»

				«Geh hin», befahl er starr vor Zorn. «Nimm meinen Privatjet, dann kannst du bei Tag reisen. Geh los, such Serge und finde verdammt noch mal heraus, was mit meinem Mündel geschehen ist, und lass meine Kautionsverhandlung vorverlegen. Ich kann nicht hier drin rumsitzen, wenn Tasha in der Welt herumirrt. Sie ist ein Kind, Nick, gefangen im Körper einer Frau. Sie braucht Schutz. Sie braucht mich. Tu, was immer nötig ist.»

				«Das werde ich», versprach Nick, «obwohl deine heutigen Taten einiges verkomplizieren dürften.» Fragend hob er eine Braue. «Der Pool in Constantines Haus. Ich habe auf dem Weg hierher in den Nachrichten davon erfahren. Dort wimmelt es von menschlichen Cops. Offenbar wurde einem Mädchen das Blut ausgesaugt.»

				«Schlimme Sache», kommentierte Luke.

				«Zum Teufel, Luke, musstest du denn unbedingt trinken?»

				«Ja, allerdings.»

				«Es ist ein Verbrechen, einem Menschen das Leben auszusaugen», erklärte ihm Nick nachsichtig. «Schon mal davon gehört?»

				Luke verpasste Nick einen vernichtenden Blick, der ihn zurückweichen ließ.

				«Wenn die Staatsanwaltschaft zwei und zwei zusammenzählt, könnte sich das nachteilig auf deine Kaution auswirken.»

				«Die Staatsanwaltschaft weiß bereits Bescheid», eröffnete Luke Nick und wartete ab, ob Nick auch zwei und zwei zusammenzählen konnte.

				Er brauchte nicht lange dafür. «Himmel, Luke, du hast es ihr verraten? Einer übereifrigen Staatsanwältin, die es allen zeigen will? Sie ist vielleicht eine praktische Helfershelferin, Luke, aber pass auf, dass nicht mehr daraus wird.» Er sah ihn schief an und die Puzzleteile setzten sich in seinem Kopf zusammen. «Also, nein. Nein. Lass dich nicht auf so etwas ein. Sie vertritt die Anklage. Die Anklage gegen dich. Ich weiß nicht, welchen Fantasiegespinsten du nachhängst, aber du musst das sein lassen.»

				Wie ironisch, dass sein Freund genau auf den Funken Hoffnung gestoßen war, den Luke so angestrengt zu verbergen versuchte. «Keine Sorge», beschwichtigte Luke Nick, «ich weiß genau, wer und was sie ist.» Sie war gefährlich. Die Frau, die ihn ins Gefängnis steckte, und die Frau, die ihn befreite und seinen Dämon besänftigte.

				Nick wurde wachsam. «Du weißt also, wer sie ist», wiederholte er. «Aber vergiss auch nicht, wer du bist. Wer du bist und was du tust.»

				«Das habe ich nicht», erwiderte Luke scharf und brachte Nick so zum Schweigen. Er atmete tief und sammelte sich. «Sie wird nichts verraten.»

				«Nein, das wird sie nicht», pflichtete Nick ihm bei. «Denn den Göttern sei Dank hat sich dieser Augenblick deiner völligen Idiotie nur zwischen euch beiden abgespielt. Sie kann nichts von eurer Unterhaltung vor Gericht verwenden, und das ist schon mal was.» 

				Nick sah auf die Uhr. «Ich muss Tiberius anrufen. Bevor ich gehe, schaue ich noch, was ich betreffend der Vorverlegung deiner Kautionsverhandlung ausrichten kann.»

				«Gut.» Lukes Gedanken waren bei Tasha – und dem Koboldblut. «Ich muss wissen, was passiert ist. Waren es möglicherweise meine Feinde? Oder Serges? Und vor allem muss ich wissen, ob es ihr gut geht.»

				«Ich weiß», sagte sein Freund. Der Oger erschien an der Tür. «Genau zum rechten Zeitpunkt.»

				Lukes Gedanken wanderten zu Sara und mit einem Mal machte er sich wegen Stemmons potentieller Opfer genauso große Sorgen wie wegen Tasha. Von seiner Zelle aus konnte er kaum etwas ausrichten. Aber möglicherweise konnte er trotzdem etwas tun.

				«Warte», hielt er Nick zurück, der gerade die Zelle verlassen wollte. «Ich muss noch einen Anruf machen.»

			

		

	
		
			
				Kapitel 22

				Der Boden unter seinen Füßen bebte, als wollten sich die Toten erheben. Mit ihren verrotteten Armen, an denen noch letzte Fleischfetzen hingen, bahnten sie sich ihren Weg durch den Schlamm und gruben sich nach oben, dem Sonnenlicht entgegen.

				Was für eine Überraschung, dachte Serge. Da buddelt man sich ein Weg aus der Hölle, nur um am Ende doch zu verbrennen. Was für eine Welt. Was für eine verfluchte, deprimierende, miese Welt.

				Die Wände um ihn wackelten, und obwohl ihm die Vorstellung gefiel, dass um ihn herum seine persönlichen Mauern von Jericho wankten, gab es in Wirklichkeit einen viel profaneren Schuldigen für den Lärm und den Staub: die Verkehrsbetriebe von New York. Da er dank der Großzügigkeit dieser Organisation in dem stillgelegten U-Bahn-Tunnel, in dem er sich gerade befand, residieren konnte, fiel es ihm schwer, die U-Bahn-Züge, die nur wenige Meter jenseits der kahlen Betonwände vorbeifuhren, zu verwünschen.

				Allerdings war sich die Verkehrsgesellschaft ihrer Großmütigkeit nicht wirklich bewusst, denn Serge hatte sein unterirdisches Versteck auf sehr unorthodoxe Weise erworben und seinen Wünschen Nachdruck verliehen, indem er den Verstand von geistig schwachen Menschen manipuliert hatte. Zugegeben, sein Plan war nicht makellos, und eines Tages würde er auf einen Menschen stoßen, der nicht empfänglich für seine Einflüsterungen war.

				Aber bis dieser unglückselige Tag kommen würde, erfreute er sich an dieser charmanten Bleibe in der Park Avenue, seiner kleinen Zweitwohnung, die einen schönen Kontrast zu seinem Apartment in einem der Wolkenkratzer in der Innenstadt bildete.

				Hier konnte er hingehen, wenn er wieder begann, die Welt durch die Augen des Dämons zu sehen, und sich nach einer Kyne-Mission erholen musste. Hier konnte er das Numen anrufen und den Dämon erneut durch Flammen und Blut bannen. Denn ungeachtet dessen, dass Serge in einem dreireihigen Seidenanzug einfach topelegant aussah, wäre sein Vermieter wenig begeistert davon, wenn er im Wohnzimmer seiner Mietwohnung ein Portal zur Hölle öffnete. In New York war man in dieser Beziehung einfach etwas eigen.

				Bei allen Göttern, er verlor den Verstand.

				Er presste die Hände an die Schläfen, steigerte den Druck nach und nach. Mit denselben Händen und auf dieselbe Art hatte er bereits getötet. Könnte er fest genug zudrücken, um auch sein eigenes Leben zu beenden? Jetzt gleich? Damit alles vorbei wäre? Vor allem der verfluchte Drang, sich geradewegs nach oben zu buddeln, in seine Wohnung zurückzukehren und das Mädchen, das sein bester Freund ihm anvertraut hatte, damit er es beschützte, durchzunudeln, als gäbe es kein Morgen?

				Nein, nein, nein.

				Er war weggegangen. Er hatte einen Kobold gebeten, bei ihr zu bleiben, und war gegangen.

				Wenigstens war er geistesgegenwärtig genug gewesen, Graylach zu verständigen. Der war zwar ein fetter, fauler Waschlappen, aber er würde auf das Mädchen aufpassen, ihr Gesellschaft leisten, und da Kobolde Menschen nun mal schrecklich unattraktiv fanden, wäre er zudem immun gegenüber Tashas Verführungskünsten.

				Das war ein großer Vorteil, denn Tasha hatte Serges Geduld doch äußerst strapaziert. Er gierte nach ihr. Gierte. Und der Dämon ließ sich nicht so einfach beiseiteschieben.

				Das stetige Scheppern der Glocke kam genau rechtzeitig, um Serge davor zurückzuhalten, noch eine Runde nervös in seinem Versteck auf und ab zu laufen. Er eilte zur Tür – einer massiven Holzpforte mit schönen Schnitzereien, die er sich vor zwei Jahrzehnten aus einer Kirche beschafft hatte – und öffnete sie. Die Frau draußen im Tunnel sah im harten, gelben Schein, der den Wartungstunnel nur spärlich beleuchtete, ungesund aus. Er zog sie in sein Versteck, aber die normale Beleuchtung dort schmeichelte ihr ebenso wenig. Ihr fuchsiafarbenes Haar hatte sie mit so viel Gel vollgekleistert, dass es wie Kaktusstacheln steif von ihrem Kopf abstand. Ihre Haut war so farblos, dass ihre Sommersprossen über ihrem Gesicht zu schweben schienen, als flögen sie ihr immer einen Schritt voraus. Ihre Augen lagen in tiefen, schattigen Höhlen, die sie mit einem dicken Lidstrich noch betont hatte. Sie trug ein weißes Tanktop, jedoch keinen BH, und Serge konnte ihre münzgroßen, braunen Brustwarzen und ihre kleinen Brüste sehen, die besser zu einer Dreizehnjährigen gepasst hätten. Ihre Jeans waren hüftbetont geschnitten und schlabberten bei jeder Bewegung um ihren Körper, als wären sie noch auf der Suche nach einer Hüfte, die sie betonen könnten.

				Sie war so ausgemergelt, dass sie glatt als Model durchgegangen wäre. Serge fand diesen Frauentyp grässlich unattraktiv. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, wann die Frauen begonnen hatten, ihre natürlichen Kurven abzulehnen, aber er verfluchte diesen Tag.

				«Da bin ich», sagte sie und trat in sein Foyer. «Liebe Güte, was für ein Alptraum. Wenigstens war deine Wegbeschreibung ganz gut. Aber ich muss schon sagen, deine Wohnung ist echt chic.»

				«Freut mich, dass sie dir gefällt.» 

				Einmal hatte er eine ganze Woche nur damit verbracht, sich Steinplatten zu besorgen und damit den Weg vom Eingang in den Wohnbereich zu pflastern. Er hatte es getan, weil es ihm Spaß machte und es ihm gefiel und obwohl niemand jemals die Steine zu Gesicht bekommen würde. Dass dieses Wesen nun seine Begeisterung zumindest minimal teilte, erschien ihm viel abwegiger als der Grund, aus dem er sie eigentlich herbeordert hatte.

				Über einem ihrer magersüchtigen Ärmchen baumelte ein Militärrucksack. An der Innenseite ihres linken Ellenbogens leuchteten frische Einstichwunden. Schmerzhaft schienen sie nicht zu sein, zumindest ließ sie sich nichts anmerken.

				«Na, wie auch immer, hier bin ich also», verkündete sie und schwang den Rucksack von ihrer Schulter. Sie griff hinein und nahm einen langen, aufgerollten Plastikschlauch, eine Injektionsnadel und einen leeren Infusionsbeutel heraus. «Magst du lieber Saugen oder Stechen?», erkundigte sie sich bei Serge. «Ach, und John-O hat dir bestimmt schon meine Preise genannt, oder? Und ich geb nicht mehr als einen Liter. Weißt du, sonst wird es mir immer so schwindelig.»

				Er bezweifelte, dass sie in ihrem spindeldürren Körper überhaupt einen Liter Blut hatte, und konnte das mit den Schwindelgefühlen sehr gut nachvollziehen.

				«Ich sauge», sagte er und sie lächelte. «Wir können uns ins Hinterzimmer zurückziehen.» Mit einem Wink wies er auf eine schwere Stahltür.

				«Alter Schwede», meinte sie, als sie durch die Tür trat und die eisernen Handfesseln entdeckte, die von den Mauern hingen, «hier kannst du aber ganz schöne Sauereien veranstalten, was?»

				«In der Tat», bestätigte er und folgte ihr langsam. Er genoss die Vorfreude. «Ich finde es so sicherer. Es stört dich doch nicht, wenn ich angekettet bin?»

				«Hey, du bist eben sicherheitsbewusst. Ist mir nur recht. Ich mache das, was der Kunde will. Lass uns ehrlich sein, okay? Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, das hier zu verhökern», erklärte sie und wies auf ihren Körper. «Und das auf so ziemlich jede Art, die gewünscht wird. Drogen fasse ich allerdings nicht an, und wenn du vögeln willst, dann muss dein kleiner Freund sich was überziehen. Aber das war’s mit meinem eigenen Sicherheitsbewusstsein auch schon. Ich meine, wenn ich keine Risiken eingehen wollte, dann könnte ich auch als Bedienung arbeiten, mir von irgendeinem Würstchen an die Möpse grapschen lassen und dafür doppeltes Trinkgeld kassieren.»

				«Du hast aber keine Möpse.»

				Sie schnaubte und schlug sich auf die Schenkel. «Mann, du bist mir ein Scherzkeks. Ein witziger Blutsauger. Hey, du solltest Komiker werden oder so.»

				«Ich werde es mir überlegen.»

				«Ich verstehe das Ganze sowieso nicht so recht. Ist das eine religiöse Sache, oder was? Ich meine, ich weiß, dieser ganze Vampirkult ist gerade unglaublich angesagt, aber das mit dem Menschenblut trinken, das ist doch ekelig.»

				«Ich kann dir versichern, dass es ausgesprochen nahrhaft ist. Und nein, es hat keinerlei religiöse Bedeutung.» Er legte den Kopf schief und betrachtete sie, während sie sich mit ihren Nägeln beschäftigte. «Erzählt dir John-O nie etwas über deine Kunden?»

				«Wie, außer dass ihr alle Freaks seid?»

				«Ja», entgegnete er trocken. Er unterdrückte einen Schauer der Erregung beim Gedanken daran, wie es wäre, sie zu schmecken und ihr Blut über seine Zunge fließen zu lassen. Sein Schwanz zuckte voller Vorfreude und begriff nicht ganz, warum er dieses unnötige Gespräch weiterführte. Aber wenn er es nicht täte, wäre der Dämon schwerer zu bändigen, schwerer zu steuern, und das bereitete ihm momentan sowieso schon größte Mühe. «Davon abgesehen.»

				«Nö. Er sagt immer nur, dass es spannender wäre, als Plasma zu verkaufen. Und auch einträglicher.» Sie warf nochmals einen Blick auf die Ketten an der Wand. «Also sind die jetzt für dich oder für mich?»

				«Für mich», sagte er und stellte amüsiert fest, dass er das Mädchen damit gleichzeitig erleichterte und enttäuschte. «Außer natürlich, du möchtest mir lieber die Ehre erweisen.»

				Sie zögerte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. «Lieber nicht. Wir wollen ja nicht deinen natürlichen Rhythmus durcheinanderbringen, was?»

				«Genau.»

				Dank ihrer recht eifrigen Hilfe war er innerhalb kürzester Zeit nackt an die Wand gefesselt. Die stählernen Handfesseln waren widerstandsfähig, aber nicht zu widerstandsfähig. Er wollte gefesselt sein – damit den kleinen Faunts, die zu ihm kamen, auch nicht passierte.

				Aber dann gab es auch noch den anderen Teil von ihm …

				Dieser Teil bestand auf Stahl statt Hämatit. Weniger fair, dafür mit mehr Potential für Befriedigung.

				«Hm, aber jetzt sind ja deine Arme nicht mehr frei. Wie willst du da den Schlauch halten?»

				«Den Schlauch?» Er stand ausgestreckt an der Wand, seine Handgelenke und Knöchel fest angebunden. Im Moment stellte er mit Sicherheit keine Gefahr dar und doch leckte sich das Mädchen nervös die Lippen und wich etwas zurück.

				«Ja.» Sie hielt ihm die Plastikröhre, den Beutel und die Nadel hin. «Wie willst du das denn machen? Ihn zwischen die Zähne klemmen?»

				«Bestimmt auch eine erfreuliche Erfahrung, aber nicht die Art, die mir Lust bereitet.» Das tat das Fleisch. Die Haut unter seinem Mund. Dieser kurze Moment, bevor er die Haut durchbrach und das Blut floss.

				Was selbstverständlich verboten war. Sein Wunsch, einen Menschen zu beißen … war ein Verbrechen, und doch wollte er es.

				«An was denkst du?», fragte sie mit einem Blick auf seinen Schritt, wo sein Glied aufgewacht war und sich schon auf den Hauptgang freute. «Was macht dich denn so an?»

				«Na, du», erwiderte er.

				«Ach ja?» Sie kam auf ihn zugeschlendert, legte einen Finger auf seine Lippen und ließ ihn dann wandern, tiefer, tiefer, tiefer und schlug fest auf seinen Schwanz. Er winselte vor Verblüffung und Genuss – und er wusste, dass er sie haben würde.

				Sie lachte zufrieden, tänzelte wieder davon und warf ihm einen aufreizenden Blick zu.

				Sie wollte ihn wohl necken? Das konnte er auch. «Lass uns ein kleines Spiel spielen.»

				«Ich höre?»

				«Lass den Beutel fallen. Und den Schlauch. Und die Nadel.»

				Sie tat es.

				«Jetzt komm zu mir.»

				Sie machte einen Schritt, zierte sich dann aber misstrauisch. «John-O hat gesagt, ich soll nicht-»

				«Aber ich bin doch an die Wand gefesselt, oder? Einen festgebundenen Mann zu verwöhnen kann doch nicht gefährlich sein.»

				«Also …»

				Er fing ihren Blick ein, sah ihr tief in die Augen … und ließ seinen Willen geschehen.

				«Keine Gefahr», sagte sie und kam wieder auf ihn zu. Ihr verführerisches Grinsen passte nicht zu ihrem Koboldgesicht und ihren bunten Haaren.

				«Keine Gefahr», versicherte er. «Komm näher.»

				Sie folgte und drängte sich an ihn. Eine Hand schloss sich um seinen Schaft. Sie streichelte ihn mit langsamen und geübten Bewegungen, die ihn zum Keuchen brachten und ihn wünschen ließen, sie würde es zu Ende bringen. Aber, nein. Er hatte anderes mit ihr vor. Leise weihte er sie ein.

				Sie sah ihn an und kurzzeitig dachte er, er würde die Kontrolle über ihren Verstand verlieren. Gut, er hätte sich auch gleich in einen Nebel verwandeln und sie sich schnappen können, aber das wollte er nicht. Die Fesseln waren zwar nur symbolisch, hielten den Dämon aber trotzdem in Schach. Sie waren wohl so etwas wie eine Erinnerung daran, dass er einst über den Dämon triumphiert hatte.

				Außerdem machte es ihn an, ihnen so ausgeliefert zu ein. So verletzlich zu wirken.

				Denn er war ganz und gar nicht verletzlich.

				Aber die hier, die kooperierte nicht, stattdessen krümmte sie sich ängstlich in seinen Armen. Die Angst kam mit dem Begreifen. Sie verstand, was er von ihr wollte.

				Obwohl er es ihr erklärt hatte, hatte sie es bis jetzt nicht glauben können.

				Gib nach.

				Sie seufzte lang gezogen und matt und sein Befehl stahl sich in ihre Gedanken. Sie legte den Kopf schräg und bot ihm ihren Hals dar. Er war so weiß, so zart. Wie Marmor und doch ganz anders. Geschmeidig und köstlich und lebendig. In ihm pulsierte das Leben. In ihm pulsierte das Blut.

				Er atmete tief ein und ließ sich von ihrem Duft betören. Er wartete, bis der Druck in seinem Inneren so groß war, dass er davon ausgehen konnte, beim ersten Tropfen ihres Blutes, der seine Zunge berührte, zu kommen. Erst dann, als er es nicht mehr aushielt, schlug er seine Zähne tief in ihren Hals. Das Blut begann zu fließen und sein Körper bäumte sich vor Lust auf.

				Ekstase.

				Das war es. Das brauchte er. Danach hatte er sich gesehnt. Doch es reichte nicht aus.

				Er musste auch eine Andeutung von Angst in ihrem Blut schmecken. Das war nötig, sonst wäre es nicht richtig. Ungenügend.

				Es musste sein.

				Sofort.

				Die geistige Verbindung zu ihr riss ab und sie schrie augenblicklich. In Serge reckte sich der Dämon, machte sich bereit und machte einen Schritt auf die Freiheit zu.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 23

				«Treiben Sie es mit ihm?»

				Die kühlen, groben Worte flogen Sara auf dem Weg in ihr Büro um die Ohren. Sie drehte sich nach der Stimme um und stand vor einem schlaksigen Mann – zumindest vermutete sie, dass es sich um einen Mann handelte – mit zerfurchtem, wettergegerbtem Gesicht und breiten Schultern, die darauf hinwiesen, dass sich unter seiner locker sitzenden Kleidung zähe Muskeln und einiges an Körperkraft verbargen. Er hatte einen wippenden Gang, wie ein Sheriff aus einem Western, und seine Augen waren kalt und ausdruckslos.

				«Ach nein», sagte er und stellte sich direkt vor sie. «Sie sind ja ein Mensch. Nicht ganz sein Typ. Dann haben vielleicht nur Sie sich in sein hübsches Gesicht verkuckt. Oder Sie sind einfach nur blöd genug, um dem Bastard eine Vorzugsbehandlung angedeihen zu lassen.»

				Sie war sich sicher, ihr Gegenüber noch nie zuvor gesehen zu haben, und doch meinte sie mit einem Mal zu wissen, wer er war. «Agent Doyle, nehme ich an?»

				«Höchstpersönlich.»

				«Lassen Sie die Vorstellung immer ausfallen und gehen gleich zur Beleidigung über?»

				«Nur, wenn es der Situation angemessen ist.»

				Da sein Vorwurf der Wahrheit recht nahe kam, wog sie ihre Erwiderung sorgfältig ab und überspielte ihr Unbehagen, indem sie ihn und seinen Partner scharf taxierte. Mit Doyle schien nicht gut Kirschenessen zu sein. Severin Tucker, sein Kollege, schien dagegen seinem Ruf als lässiger Aufreißertyp gerecht zu werden. Zumindest äußerlich.

				«Agent, ich bin todmüde. Ich habe kaum geschlafen. Und Dragos Kautionsverhandlung wurde bereits auf heute Abend vorverlegt – nur, falls Sie das Memo noch nicht erhalten haben sollten.»

				Das konnte sie nach wie vor nicht fassen. Fraglos verfügte Luke wirklich über einflussreiche Verbindungen, denn kein anderer als Leviathin hatte verkündet, dass die Anhörung früher stattfinden würde. Toll. Dann würde sie eben nächsten Monat schlafen.

				Doyles Augen zuckten zu Tucker, der fast unmerklich den Kopf schüttelte. Doch sie bemerkte es trotzdem.

				«Tut mir leid, Jungs», entschuldigte sie sich und tippte sich an eine unsichtbare Hutkrempe, «ich kann hier nicht den ganzen Tag herumstehen.» Mit zuckersüßem Lächeln erklärte sie Tucker: «Ich habe von Ihren besonderen Fähigkeiten gehört.»

				«Ich von Ihren auch. Ich wollte es aber trotzdem mal ausprobieren. Sind Sie sauer?»

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. «Kommt ganz darauf an. Haben Sie beide vor, mir weiter auf den Wecker zu gehen?»

				«Warum erzählen Sie uns nicht einfach, warum Sie mitten in der Nacht wie von einer Tarantel gestochen in die Zentrale gehetzt sind? Besonders nach all dem, was er dem Mädchen am Swimmingpool in Ihrem Haus angetan hat.»

				«Von ihr wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nichts», gab sie zu. «Wie haben Sie davon erfahren?»

				Doyle trat einen Schritt zurück, lehnte sich gemütlich an die Wand und wirkte nun wie ein gutmütiger Mensch, der sich einfach gemütlich mit einer Kollegin unterhält. Aber Ryan Doyle war alles andere als gutmütig. Sie konnte sehen, wie es unter seiner Fassade gefährlich brodelte. Seine Fähigkeiten machten ihn zu einem außergewöhnlichen Ermittler – und sicherlich auch zu einem unerbittlichen Widersacher.

				«Aus dem menschlichen Polizeifunk. Die Adresse stellte sich überraschenderweise als die Ihre heraus.»

				«Aha», sagte sie nur, denn bis jetzt klang alles, was er sagte, schlüssig. «Aber trotzdem gibt es keine direkte Verbindung zwischen mir und Annie und Lucius Dragos.»

				«Ach, die gibt es nicht?» Er streckte die Hand aus und Tucker klatschte einen PDA hinein. Doyle gab ihn an Sara weiter.

				Sara spähte auf den kleinen Bildschirm und keuchte bei dem Anblick leise. Es war ein Bild von Luke, der zerschunden auf den Stufen des Pools lag, und Annie, die ihm zu Hilfe eilte.

				«Immer schön lächeln», ätzte Doyle. «Erwischt von der Versteckten Kamera.»

				«Auf frischer Tat ertappt», ergänzte Tucker. «Trinken von einem Menschen. Gabe von Blut an einen Menschen. Pfui, pfui, so was darf ein Vampir nicht. Das holt den Dämon zu nah an die Oberfläche.»

				Jetzt musste auch Sara an den dämonischen Anflug denken, den sie bei Luke bemerkt hatte, bevor er aus ihrem Apartment geflüchtet war.

				«Bösartige Bastarde», erklärte Doyle. «Und gerissen. Dämonen wissen, wie man spielt. Wie man reizt. Und auch, wie man sich bedeckt hält. Und seien Sie bloß nicht so naiv und glauben daran, dass ein Vampir seinen Dämon jemals unter Kontrolle hätte», ereiferte er sich weiter. «Das ist nur die offizielle, politisch korrekte Version und nichts als Blödsinn. Alle in der Schattenwelt wissen das. Der Dämon kann nicht kontrolliert werden – lässt sich nicht kontrollieren. Und wenn er sich befreit, dann ist es, als bräche die Hölle persönlich los.»

				Sara zitterte und bemerkte, dass sie die Arme um den Oberkörper geschlungen hatte. Tucker war zu seinem Partner aufgerückt, der vehement den Kopf schüttelte und sich dann abwandte. Das war etwas Persönliches. Die Sache mit dem Dämon war vielleicht zutreffend, doch das hier war auch eine sehr persönliche Angelegenheit für Doyle.

				«Wo haben Sie das her? Im Poolbereich gibt es keine Überwachungskameras.»

				Tucker zog überheblich die Nase hoch. «In Ihrem Haus leben zwei Vampire. Glauben Sie etwa, die PEC hätte kein eigenes Überwachungssystem?»

				Nachdenklich heftete sie den Blick wieder auf das Foto. Luke, mit seinem Mund an Annies Hals.

				Dann wandte sie sich ab und ignorierte ihre aufkeimende Eifersucht, die sie bereits verspürt hatte, als Luke ihr die Geschichte gebeichtet hatte. Lieber Gott, er trank von dem Mädchen. Das wollte Sara nicht. Wie könnte sie so etwas wollen?

				«Sie werden es doch verwenden, oder?», erkundigte sich Tucker. «Bei der Anhörung?»

				«Gewiss wird sie das», sagte Doyle nachdrücklich. «Ich würde meinen, das ist ein eindeutiger Beweis dafür, dass Dragos eine Gefahr für die Allgemeinheit ist. Sie nicht auch, Frau Anwältin?»

				Sie zögerte abwägend.

				«Das stimmt», pflichtete sie ihm schließlich bei, «und wir werden es auch verwenden.» Eine korrekte Handlungsweise. Doyle und Tucker hatten das mit Annie und Luke selbstständig herausgefunden und ihre Erkenntnisse hatten nichts mit der vertraulichen Unterredung zu tun, die sie mit Luke geführt hatte.

				Trotzdem fühlte sie sich schuldig. Mit großer mentaler Anstrengung verdrängte sie diese Anwandlung. Sie durfte nicht vergessen, wer sie war – die neue, menschliche Staatsanwältin, die an einem wichtigen Fall arbeitete. Ihr Chef sah in ihr eine mit allen Wassern gewaschene Juristin. Eine, die wusste, wie der Hase lief, und nicht zimperlich war.

				Und genau so eine war sie auch. Sie hatte es in ihrer Ausbildung zur Klassenbesten gebracht, weil sie sich durchsetzen konnte. Wohl auch genau wegen dieser Eigenschaft hatte man sie für die Division ausgewählt.

				Wenn Montegue behaupten würde, dass Luke nur von Annie getrunken hatte, um sich am Leben zu halten, wäre das allerdings eine gute Verteidigungsstrategie.

				Mit einem Nicken auf Doyles PDA meinte sie: «Okay. Gut. Es wird helfen, eine Gefahr für die Öffentlichkeit abzuleiten. Ein Fluchtrisiko anzuführen wird schon schwieriger. Er ist aus freien Stücken zur Division zurückgekehrt.»

				«Mit einem Pfahl über seinem Herzen.»

				«Stimmt», gestand Sara. «Aber selbst wenn er auf Kaution freikommen sollte, wird er ihn tragen müssen.»

				«Also müssen wir Beweise dafür finden, dass er in einem weniger begrenzten Zeitrahmen eine Möglichkeit gefunden hätte, das Ding loszuwerden. Drei Stunden haben nicht ausgereicht. Aber was passiert in drei Tagen? Drei Wochen? Ein Typ mit Beziehungen, wie Dragos sie hat, kriegt das hin.»

				Sara nickte. «Stimmt. Also werden wir vor Gericht behaupten, dass er nur auf eine Gelegenheit wartet, den Sender abzulegen. Das zusammen mit den Beweisen rund um Annie, dazu noch der Siegelring, die DNA und Ihre Vision. Unter diesen Voraussetzungen wird der Richter sicherlich eine Kaution ablehnen.»

				Doyle lehnte sich zurück und schob die Hände in die Taschen. «Hah.»

				«Was? Sind Sie anderer Ansicht?»

				«Nein, nein. Wir sind eben gut. Ich bin nur überrascht.»

				«Worüber?»

				«Über Sie. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie genug Arsch in der Hose haben, um gegen ihn anzugehen.»

				«Und ich hätte nicht gedacht, dass Sie genug Arsch in der Hose haben, um einzugestehen, dass Sie sich in mir getäuscht haben. Ich würde sagen, wir sind quitt. Aber wo wir gerade bei dem Thema Gesäß sind. Doyle, wenn Sie mich noch mal so schief anreden, dann werde ich Ihnen gehörig in Selbiges treten. Haben Sie das verstanden?», fragte sie und grinste dabei breit und kokett.

				Wie erwartet lachte er schallend los. Sie hatte jahrelang mit obercoolen Polizisten wie ihm zusammengearbeitet und kannte sich mit ihrer Hege und Pflege inzwischen aus.

				«Sie lassen sich nichts gefallen», stellte er anerkennend fest. «Das gefällt mir. Wenn Sie es einen Monat hier unten aushalten, spendiere ich Ihnen ein Mittagessen.» Er streckte ihr die Hand hin.

				Sie schlug ein. «Ich nehme Sie beim Wort.»

				Sara saß über ihren Schreibtisch gebeugt vor einer Unmenge Papieren, die über die ganze Tischplatte ausgebreitet lagen. «Gleich fallen mir die Augen aus dem Kopf», stöhnte sie, als J’ared hereingeschwebt kam. Kein Nachname, nur J’ared, der Poltergeist. Sehr zum Missfallen seiner Angehörigen hatte er sich gegen die Familientradition des Streichespielens und für eine solide, juristische Karriere entschieden. Eigentlich sprach es wirklich für sie, dass sie eine derart abstruse Lebensgeschichte inzwischen schon so selbstverständlich akzeptieren konnte.

				«Ich kannte mal einen Dämon, dem ging es auch so», erzählte J’ared. «Wegen der Augen meine ich. Damit war er auf Partys immer der Star. Ein richtiger Knaller.» Er glitt zu einem von Saras Besucherstühlen und setzte sich, was in seinem Fall bedeutete, dass er einige Zentimeter über der Sitzfläche schwebte und die Beine unterschlug. Oder zumindest sah es so aus. Vorhin hatte er Sara erläutert, dass ihn nur andere Poltergeister in seiner wahren Gestalt sehen konnten. Für andere Wesen sah er immer aus wie ihresgleichen.

				Sara begriff nicht ganz, wie er es schaffte, zu lesen oder zu schreiben, denn seine Hände schienen in ihren Augen keine Substanz zu haben. Doch offenbar war ihr Wissen im Bereich der Metaphysik beschränkt, denn es gelang ihm mühelos, seine Finger um einen Stift zu krümmen oder einen Satz einzutippen. Eigentlich tippte er sogar ganz vorzüglich.

				Seiner Familie mochte seine Berufswahl peinlich sein, doch Sara freute sich, mit ihm arbeiten zu können. Sie kannte ihn erst seit dem heutigen Morgen, doch Bosch oder Martella mussten ihn bereits genau eingewiesen haben, denn als sie in der Früh ihr Büro betrat, begrüßten sie bereits zwei Stapel mit Papieren, die J’ared für sie vorbereitet hatte.

				Links ein kurzer Abriss über den «Widerspruch der Division gegen den Antrag des Beschuldigten auf Kaution», rechts alle juristischen Quellen, die für den Antrag wie auch den Widerspruch von Relevanz waren.

				Eine große Hilfe. Sie hatte sich sofort in die Unterlagen vertieft. Der Rhythmus des Gesetzes half ihr, sich zu sammeln, und es war schön, in ihrer so sehr veränderten Welt etwas Vertrautes zu haben.

				«Kümmern Sie sich bitte um die Einreichung unserer Kurzdarstellung und darum, dass die Beweise beschriftet und durchnummeriert sind?»

				«Sicher», bestätigte er und tippte eine Notiz ein. «Dann müssen wir nur noch –»

				Ein harsches Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch. Nostramo Bosch stand im Türrahmen. «Vor wenigen Minuten wurde in Echo Park ein menschliches Kind gefunden.»

				«Stemmons?», sagte sie und das Grauen schnürte ihr den Brustkorb zu.

				«Sieht so aus. Ein Seher der Allianz hat seinen Geruch gewittert.»

				Sara stand bereits an der Tür. «Ein Seher?», wunderte sie sich. Nach allem, was sie gelesen hatte, gab es nur sehr wenige dieser Wesen und keiner von ihnen arbeitete für die 6. Division. «Ist das üblich?»

				«Nein, aber wenn uns die Allianz Hilfe schicken möchte, werden wir sie nicht ablehnen. Wegen der Hinweise darauf, dass Stemmons bei seiner Flucht vampirische Hilfe hatte, fällt dieser Fall in die Zuständigkeit des Bezirks und der Division», erörterte er, während sie eilig durch den Flur liefen. Martella hielt sich dicht neben ihnen. «Wegen Ihrer Verbindung zu ihm in der Vergangenheit wurden Sie für das Einsatzteam ausgewählt. Aber seien Sie vorsichtig. Die Tarnung, dass Sie für die Homeland Security arbeiten, gilt nach wie vor.»

				«Jawohl, Sir.» Ihre Gedanken überschlugen sich sowieso schon. «Wenn es Vampire waren, die ihm geholfen haben zu fliehen, dann sind sie sicher noch bei ihm und das Opfer könnte einen von ihnen gesehen haben. Ich hätte Doyle gerne auch dabei. Möglicherweise haben wir ja Glück und seine Visionen können uns helfen.»

				«Veranlassen Sie das», wies Bosch Martella an. Er und Sara betraten gerade den Lift. «Agent Doyle soll zu uns zum Tatort kommen.»

				«Ja, Sir», erwiderte die Sekretärin, die Türen schlossen sich und der Aufzug schnellte mit ihnen davon. Im Auto informierte sie Bosch über die wichtigsten Eckpunkte: Das Opfer war zehn Jahre alt, weiblich und aus ihrem Zuhause entführt worden. Keine Zeugen.

				Bereits von diesen Neuigkeiten und der Art, wie er sie ohne große Rührung vortrug, brach Sara fast das Herz. Doch erst der Anblick des kleinen Mädchens, weiß wie Wachs und mit schreckgeweiteten Augen, trieb Sara stechende Tränen in die Augen und erfüllte sie mit einer Woge kochender Wut.

				Ihr war die Kehle aufgerissen worden, untypisch für Stemmons sonstiges Vorgehen, aber da der Seher Stemmons gewittert hatte, vermutete Sara, dass die Vampire ihn unter ihre Fittiche genommen hatten.

				Ihre Hand tat weh und sie bemerkte, dass sie sie die ganze Zeit über zur Faust geballt hatte. Sie zwang sich, sich zu entspannen und den Ekel abzuschütteln, der sie lähmte.

				Verflucht.

				«Sir.» Ein hoch aufgeschossenes Wesen, das nicht viel mehr als ein Skelett mit einer dünnen Hautschicht darüber zu sein schien, näherte sich Bosch. «Ich bin Voight, ein Seher. Ich würde Ihnen gerne meine vorläufigen Erkenntnisse mitteilen.»

				Bosch nickte und er, Sara und Voight stellten sich ein wenig abseits. «Wir haben die Essenz analysiert, die an Stemmons Fluchtpunkt zurückgeblieben ist, und es steht außer Frage, dass er die Hilfe eines einzelnen Vampirs hatte, doch die Signatur ist nicht eindeutig zu lesen. Wir können nicht mal genau feststellen, ob es sich um einen weiblichen oder männlichen Vampir handelt.»

				«Können Sie beurteilen, ob derselbe Vampir ebenfalls hier vor Ort war?»

				«Ja, das können wir bestätigen. Wir registrieren die identische Signatur.»

				«Wir brauchen Doyle», konstatierte Sara. «Wenn das Mädchen den Vampir gesehen hat …»

				«Ist Agent Doyle bereits am Tatort eingetroffen?», fragte Bosch. Doch die Frage erübrigte sich, denn Doyle kam gerade über den Spielplatz auf sie zugelaufen. Er sah sich kurz den Tatort an, schlüpfte dann unter dem Absperrband hindurch und schritt mit Tucker an seiner Seite zügig auf sie zu.

				«Was soll das?»

				«Wir brauchen Sie im Einsatzteam», erklärte Bosch. «Constantine glaubt, dass Ihre Fähigkeiten für uns von Nutzen sein könnten.»

				Er schielte zur Leiche des Kindes hinüber, um die menschliche Polizisten und der Gerichtsmediziner herumstanden. «Zu viel Betriebsamkeit.»

				«Wir werden die Leute los», sagte Bosch.

				«Das ist Unfug. Sie ist ein Mensch», beschwerte sich Doyle.

				«Sie ist ein kleines Mädchen», rügte ihn Sara.

				Doyle blickte verkniffen drein. «Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, wie schwierig das ist, was ich mache? Wie sehr es mich auslaugt, wenn ich es öfter mache? Was passiert, wenn ich geschwächt bin?» Er bleckte die Zähne. «Sie verlangen von mir, es zu tun, aber Sie kennen den Preis dafür nicht, Constantine. Sie leben nicht in meiner Welt.»

				«Was ist mit dem Preis, den das kleine Mädchen gezahlt hat?», konterte Sara und ließ sich nicht einschüchtern.

				«Sie ist menschlich. Und wurde von einem Menschen getötet. Nicht meine Welt. Nicht mein Problem.»

				«Doyle, ein Vampir hat ihm dabei geholfen, sie zu ermorden», fuhr Sara ihn an. Ohne diesen verdammungswürdigen Vampir wäre Stemmons jetzt nicht auf freiem Fuß und könnte keine Jagd auf kleine Mädchen machen. «Und das ist doch Ihre Welt.»

				Er stampfte genervt auf. «Fein. Verflucht noch mal. Dann werden Sie diese lästigen Leute los.

				Bosch und Tucker übernahmen das. Bosch wies alles zusätzliche Personal an, sich vom Ort des Verbrechens zu entfernen, und Tucker benutzte seine mentalen Fähigkeiten, um diesem Befehl Nachdruck zu verleihen.

				Nachdem die meisten den Tatort verlassen hatten und nur einige wenige Menschen zurück geblieben waren – deren Erinnerungen Tucker später auslöschen würde –, beugte sich Doyle über die Leiche und legte die Hände auf das Mädchen, eine auf ihren Kopf und eine über ihr Herz. Sein Körper sackte zusammen und sein Blick wurde verschwommen.

				«Wie lange dauert es?», fragte Sara Tucker flüsternd.

				«Kommt drauf an», erwiderte der. «Ich habe so was schon Hunderte Male gesehen und jedes Mal verläuft es anders. Das ist eben der Fluch, wenn dein Partner übersinnliche Wahrnehmungskräfte hat. Wo immer sie eine frische Leiche finden, zitieren sie ihn hin, manchmal quer über den Erdball.»

				«Sie auch?»

				Tuckers Miene war todernst. «Wir sind Partner. Manchmal schaffen wir es nicht rechtzeitig, bei einem Tatort zu sein. Doyle hat was gegen Wurmlöcher. Da bringen ihn keine zehn Pferde rein. Er behauptet, sie führen geradewegs durch die Hölle. Egal, wie heiß der Fall auch ist, er reist nur mit Transportmitteln der PEC. Manchmal ist eine Aura bis dahin schon verblasst. Die hier scheint aber noch frisch zu sein.»

				Darauf hoffte Sara. Sie wollte Antworten und momentan schien Doyle der Einzige zu sein, der sie ihr liefern konnte. Zuckungen durchliefen Doyles Körper, bis Tucker ihn schließlich von dem Mädchen wegzog.

				Doyle sah auf. Er war bleich und sein Blick verschleiert. Sara bemerkte, dass ihre Hände schon wieder zu Fäusten verkrampft waren. «Weiblich», sagte Doyle, «das Vampirmiststück ist weiblich.» Er trat vorsichtig zurück und schüttelte den Kopf. «Das ist alles, was ich sehen konnte. Sonst noch den Kragen eines Kleides. Eindrücke des Kindes.»

				«Mist», fluchte Sara, die so sehr darauf gehofft hatte, dass Doyle den Vampir identifizieren würde oder ihnen zumindest einen Anhaltspunkt, einen Hinweis, irgendetwas liefern konnte. Denn sie wusste, dass für das nächste kleine Mädchen die Zeit ablief, und wenn sie sich nicht beeilten, dann würde sie bald vor dem nächsten süßen totenbleichen Gesichtchen stehen.

				«Constantine!», rief Marty sie vom Tatort. «Wir haben eine Haarsträhne.»

				Mist. Sie eilte zu ihm und begutachtete den Beutel mit dem Beweisstück: eine Locke kastanienbraunes Haar, zusammengehalten von einem goldenen Band. «Sie lag unter der Leiche, wie beim letzten Mal.»

				«Er hat sie bei sich behalten», informierte sie Bosch, «die Mädchen. Er hat zwei oder drei gleichzeitig verschleppt und sie in Käfige eingesperrt. Wenn er dann eine von ihnen ermordet hat, hinterließ er bei der Leiche einen Hinweis auf die Nächste von ihnen, die er sich vornehmen würde. Haare. Ein Lieblingsspielzeug.» Sie schloss die Augen und schluckte schwer. «Von einem Mädchen hat er die Zunge genommen.»

				«Scheißkerl», zischte Bosch.

				«Er hat die Nächste schon in einem Käfig eingesperrt», erklärte sie und ihr Magen verkrampfte sich. «Und wenn sich sein Verhalten nicht geändert hat, dann hat er sich auch schon die Übernächste ausgesucht.»

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 24

				«Tasha!», hallte Nicks Ruf über den polierten Marmor. Der Lift endete direkt in Serges Apartment im siebenundvierzigsten Stock. Vom Foyer aus gelangte man in das extravagante, halbrunde Wohnzimmer. Seine Wände bestanden aus getöntem Glas, einer Spezialanfertigung, durch die Serge auf die Nacht unter sich hinabblicken konnte und sich auch nach Sonnenaufgang keine Sorgen zu machen brauchte, denn die Strahlen konnten nicht durch die gefärbte Fläche dringen.

				Die Chemikalie, mit der die Scheiben gefertigt worden waren, war jedoch instabil und Serge wusste das auch, aber er stellte sich trotzdem jeden Morgen der Dämmerung und verließ sich auf sein Glück.

				Bis jetzt hatte ihn dieses Glück nicht im Stich gelassen, aber Nick wäre nicht verwundert, wenn er eines Tages in der Wohnung nur noch ein Häufchen Asche am Fenster vorfinden würde, weil das Sonnenlicht doch noch seine tödliche Wirkung entfaltet hatte.

				Doch heute war, den Göttern sei dank, noch nicht dieser Tag.

				Tatsächlich fand er rein gar nichts in dem Apartment vor, und das war sogar noch befremdlicher.

				«Komm schon, Tasha,», rief er erneut. «Ich bin es, Nick. Komm raus.»

				Er wartete auf eine Antwort. Ein leises Wimmern, einen erschrockenen Schrei oder auch ein aufgebrachtes Heulen, weil man sie so lange allein gelassen hatte. Doch in der Wohnung blieb es still und in Nicks Magengrube erblühte die Angst.

				Zielgerichtet schritt er die Wohnung ab, spähte in alle Zimmer, suchte in allen Schränken und unter allen Betten, eben an jenen Orten, an denen sich ein verschüchtertes Mädchen verstecken würde.

				Doch er fand sie nicht, und auch keine ihrer Puppen, was noch vielsagender war.

				Das Koboldblut war allerdings genau an der Stelle, die Ryback beschrieben hatte. Es verbreitete einen stechenden Essiggeruch.

				«Bei allen Göttern», fragte er sich leise, «was ist hier nur geschehen?»

				Serges unterirdischen Zweitwohnsitz hatte Nick erst zwei Mal besucht. Einmal war er durch einen Zugang im Keller des Hochhauses, in dem sich Serges Wohnung befand, dorthin gelangt. Beim zweiten Mal hatten sie einen Einstieg in einen U-Bahn-Tunnel genutzt. Sie waren über die Gleise gesprungen und hatten dann durch eine Wartungsklappe den Irrgarten aus Tunneln betreten. Da die Sonne nun aber strahlend am Himmel stand, blieb Nick nur die erste Möglichkeit. Er hoffte, dass er den Weg durch die stinkenden Tunnel zu Serges versteckter Oase noch finden würde.

				Darüber hinaus hoffte er, dass Serge auch dort sein würde.

				Ursprünglich hatte der Keller des Hochhauses keine Verbindung zum Tunnellabyrinth unter der Stadt gehabt. Es war auch nicht Serge gewesen, der ihn geschaffen hatte. Diese Aufgabe hatten die Unglückseligen der Stadt übernommen, die Armen und Obdachlosen, die einen anderen Schlafplatz als die Straße gesucht hatten. Wie sie im Keller die dünne Steinmauer hinter den Industriewaschmaschinen im Waschraum des Hauses entdeckt hatten, war Nick ein Rätsel. Aber das hatten sie, ganz offensichtlich. Einen Teil der Mauersteine hatten sie weggeschlagen. Wenn man nun eine der Maschinen ein wenig nach links schob, lag dahinter ein schmaler Zugang.

				Irgendjemand, höchstwahrscheinlich Serge, schien inzwischen der Schieberei überdrüssig geworden zu sein und hatte die Waschmaschine einfach nicht mehr an ihren Platz gestellt, sondern den Eingang stattdessen mit einem verhängten Tischchen verstellt. Auf dem Tisch falteten die Bewohner nun ihre Wäsche und darunter befand sich für alle Wissenden der hinter dem Stück Stoff verborgene Durchgang.

				Für Nick sah der Tunnel aus wie der Eingang zur Hölle aus einem Kinderalptraum. Wie der Schlund, in den die Kinder stürzten und aus dem die Monster nach ihnen griffen.

				Schnell huschte er durch die Tunnel, an Menschen vorbei, die in ihm entweder ein Ungeheuer oder einen Erlöser sahen. Er fragte sich, ob Serge wohl schon einen von ihnen verwandelt hatte. Hatte er eine dieser Abflussratten zum Vampir gemacht?

				Bereits die theoretische Möglichkeit widerte Nick an. Serge würde ihn deswegen einen Snob schimpfen – zurecht. Aber das, was sie waren, hatte seine ganz eigene Schönheit. Nosferatu. Kreaturen, geboren aus der Nacht und erfüllt von der Nacht.

				Aber sie mussten auch viel erdulden, oh ja, und denen, die das innere Gefecht verloren, konnte es passieren, dass ihnen eine Ewigkeit voller Qualen bevorstand. Doch wenn die Schlacht gewonnen wurde – und die Bestie gezähmt –, dann schien es, als existiere die Welt nur noch ihnen zur Freude, ihnen, den mächtigsten und gefürchtetsten Schattenwesen von allen, gesegnet mit unvergleichlicher Stärke, Anmut und übersinnlichen Fähigkeiten.

				Berauschend.

				Geradezu göttlich, dachte er.

				Und nach Göttlichkeit hatte er doch auch damals in Venedig gestrebt, oder? Hatte er nicht durch seine Studien das Gesicht Gottes schauen wollen? Durch die Beobachtung der Sterne? Durch die Kunst seiner Vorfahren?

				Er schüttelte den Kopf, um so seine verschlungenen Gedanken zu ordnen. Er dachte nicht oft über seine Natur nach, denn er wollte das Schicksal nicht herausfordern. Zu viel Selbstzufriedenheit – zu viel Arroganz – würde den Dämon aufwecken und der würde versuchen, die Kontrolle zurückzugewinnen.

				Das war mit Sicherheit auch mit Serge geschehen.

				Der Dämon war hervorgebrochen. Stellte sich nur noch die Frage, wie viele er inzwischen getötet hatte und was von Serge noch übrig war.

				Nick schritt vorsichtig auf dem Metallfußboden aus. Um seine Füße huschten Ratten. Der Weg wurde zwischenzeitlich sehr schmal, dann verbreiterte sich der Tunnel wieder und Nick traf auf eine Gruppe Menschen, die sich um brennende Spiritusfeuer geschart hatten. Weiße Augen leuchteten ihm aus schmutzigen Gesichtern entgegen.

				Ein Mann aus ihrer Mitte besaß den Übermut, ihm mit gezückter Klinge in den Weg zu treten. «Was machst’n du hier unten, hä?»

				«Einen kleinen Spaziergang. Es wäre klüger, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.»

				«Oh, schlauer Mann. Schicker Mann.»

				«Gefährlicher Mann», ergänzte Nick und bleckte die Zähne.

				Das genügte. Der Mann wieselte davon, wie die Ratten es vorhin getan hatten. Er starrte Nick nicht voller Ehrfurcht und Verwunderung an oder beschuldigte ihn wütend, ein Monster zu sein. Er drehte sich einfach um und floh.

				Vielsagend, dachte Nick. Diese Leute hatten schon Vampire gesehen und wussten, was sie waren und zu was sie imstande wären.

				Er blieb stehen und betrachtete die versammelten Menschen, die ihn anglotzten, nun zum ersten Mal genauer. Er hob das Kinn, atmete tief ein und witterte ihre Gerüche: Heroin und Sex. Blut und Erbrochenes. Sie würden Bescheid wissen und ihm alles verraten.

				Er trat zu der Frau, die ihm am nächsten stand. Erschrocken wich sie zurück. Dabei öffnete sich ihr Trägertop und entblößte eine schlaffe Brust. «Geh weg, geh weg, geh weg.»

				«Kennst du mich?»

				«Ich kenne solche wie dich», erwiderte sie und spuckte ihm vor die Füße. «Du hast das Böse in dir, oh ja.»

				Er legte fragend den Kopf schief. «Gute Frau, was weißt du denn darüber?»

				«Er hat sie rausgeworfen. Aus seinem großen Haus. Dem Höllenhaus, im Untergrund, wie der Pfad zum Höllenfeuer. Wir finden sie und sie ist ganz zerbrochen und man kann sie nicht mehr zusammensetzen, wie bei diesem Eierjungen.»

				«Eierjunge?»

				«Humpty», erklärte sie. «Der Eierjunge.»

				«Ach so.»

				«Sie wollte nur ein bisschen tanzen, sonst nichts. Sie wollte nur über die Runden kommen, high sein.»

				Er trat näher an sie heran. «Beweg dich.»

				Sie zierte sich und er schürzte die Lippen. Das reichte aus, um sie dazu zu bringen, zur Seite zu huschen. Damit gab sie den Blick auf eine zerfledderte, alte, schmutzige Decke frei, unter der etwas zu liegen schien. Nick beugte sich über das Bündel. Insekten krabbelten darauf herum. Er nahm den Stoff weg. Vor ihm lag eine ausgemergelte, junge Frau mit einem Wust von dunklen Löckchen auf dem Kopf. Sie war bleich und regte sich nicht. Der Geruch des Todes haftete ihr an.

				«Wo?», fragte Nick. «Wo lebt er? Derjenige, der das getan hat?»

				Die Frau deutete mit einem dürren Arm auf die linke Gabelung des Tunnels. «Er ist ein Teufel, oh ja. Er sieht dich an und reißt dir gleich das Herz raus. Er wirft sie weg, all unsre hübschen Mädchen. Die wollen nur über die Runden kommen. Die wollen nur high sein.»

				Er ließ sie weiterplappern. Ihre Worte hallten unheimlich in den metallenen Tunnelröhren.

				Er fand den Eingang zu Serges Versteck mühelos. Die Tür war auch kaum zu übersehen. Auf dem polierten Eichenholz fand sich keine Spur von Graffiti. Keiner der Tunnelbewohner würde es wagen, die Tür des Ungeheuers zu verschandeln.

				«Serge! Mach auf!» Nick hämmerte gegen die Tür und ignorierte die Augen, die ihn aus der Finsternis anstarrten. «Zum Teufel, Serge, mach die verdammte Tür auf!»

				Nichts. Kein Laut. Kein Geräusch. Gar nichts.

				«Mist», fluchte er diesmal flüsternd und meinte damit eher sich selbst und das Hindernis als denjenigen dahinter. «Tja, schade. Die Tür ist eigentlich wirklich schön.» Damit nahm er Anlauf und trat auf das Portal ein, das in hohem Bogen in den mit Steinen gepflasterten Flur flog.

				Seine Augen sagten ihm, dass das Versteck verlassen war. Doch seine Nase verriet ihm etwas anderes. Der stechende, verlockende Duft von Blut hing in der Luft, abgerundet mit dem Gestank von Angst, Urin und Exkrementen.

				«Himmel und Hölle, Serge, auf was stehst du denn?», fragte er sich mit gedämpfter Stimme und drang langsam vor.

				Da hörte er es – ein einziges, ersticktes Knurren. Er rannte los und steuerte auf die Tür zu, die zu Serges Spielzimmer führte.

				Da war Serge. Er hing nackt mit dem Gesicht nach unten über einem riesigen, zerbrochenen Spiegel. Seine Arme und Beine waren mit tiefen Schnittwunden übersät. Nick erkannte, dass sie noch frisch waren, denn die Heilung hatte noch nicht eingesetzt.

				«Serge.»

				Sein Freund zuckte, hob aber nicht den Kopf.

				«Serge, sieh mich an.»

				Er gehorchte und Nick sah den Dämon in seinen Augen, der versuchte, die Oberhand zu erringen, und das Grauen, das sich in Serges Gesichtszüge eingebrannt hatte. Das Grauen darüber, was er angerichtet hatte – und was er noch tun würde.

				«Ich kriege es nicht hin. Ich kann das Numen nicht rufen», keuchte er und rammte sich eine Glasscherbe tief in den Arm.

				Das Blutritual.

				Nick spürte trotz allem kalte Angst. Er erinnerte sich an das Schreckliche, das er erlebt hatte, als er für dieses wichtigste Gefecht in die Zwischenwelt gegangen war. Die aufkeimende Gewissheit, dass dieser Kampf auch mit dem Numen auf seiner Seite noch verloren werden konnte. Wenn das geschähe, dann wäre er für alle Ewigkeit ein Gefangener und der dämonische Nick würde übernehmen, während der andere Nick sich in Nichts auflöste.

				Vor ihm heulte Serge vor Schmerz auf, doch er hörte nicht auf, seine Haut zu traktieren. «Los doch, du Mistvieh! Hol es aus mir raus. Dräng ihn zurück!»

				«Serge. Serge!» Nick fiel neben ihm auf die Knie, packte ihn mit einer Hand an der Schulter und nahm ihm mit der anderen die blutverschmierte Scherbe ab. «Du bist du. Du bist immer noch du. Es funktioniert. Du wehrst dich. Du brauchst es noch nicht. Du drängst ihn zurück. Ich kann es sehen. Du drängst ihn zurück.»

				«Nein, nein, nein», brach es markerschütternd aus Serge heraus. Er blickte Nick aus verschleierten Augen an. «Ich bin durchgedreht. Er hat sie umgebracht.»

				Nick erstarrte und eiskalte Schauer überliefen ihn. «Wen?», fragte er vorsichtig, denn er befürchtete schon, dass Serge Tashas Blut vergossen und sie gepfählt hatte und sie nicht mehr existierte. «Konzentrier dich», befahl er seinem Freund und rüttelte ihn. «Sag es mir. Wen? Wen hast du umgebracht?»

				«Das Mädchen mit den Kaleidoskopaugen.» Er grinste schief. Seine Stimme war wie ein Singsang. «Sie kam, um sich zu verkaufen. Ein Faunt», erklärte er und meinte damit die Menschen, die den Vampiren ihr Blut verkauften. Nick atmete erleichtert auf. Nicht Tasha. Den Göttern sei dank, es war nicht Tasha.

				«Wilde Haare», stieß Serge hervor, was bedeutete, dass es auch nicht um das Mädchen ging, das er im Tunnel gesehen hatte. «Fast pink. Schwatzhaft. Ich mochte sie. Hab sie trotzdem umgebracht. Die anderen mochte ich nicht. Die kannte ich nicht mal.»

				Nick schloss die Augen und wagte sich nicht auszumalen, welch großen Schaden ein mächtiger Vampir wie Serge anrichten könnte. «Wie viele?»

				Seine dämonisch geröteten Augen blitzten gequält. «Weiß nicht. Ich habe sie einfach umgebracht. Ich habe sie gefunden und mir genommen.»

				«Wehr dich dagegen», sagte Nick, kampfeslustig, aber auch wachsam. «Tritt ihm in den Hintern und schick ihn zurück in die Hölle, wo er hingehört.»

				«Ich bin schon in der Hölle», erwiderte Serge.

				«Na bitte», freute sich Nick und erntete ein mattes Lächeln von seinem Freund. «So ist es gut. Komm zurück. Kämpf, verflucht noch mal, kämpf!»

				«Ich will ja. Aber es wird jeden Tag schwerer.» Er griff hinter sich in das Chaos aus Blut und Glas und hielt einen hölzernen Pflock in der Hand. Er warf ihn Nick zu. «Nimm ihn. Benutz ihn.»

				«Von wegen.»

				«Zum Teufel mach mir ein Ende.»

				«Nein.» Nick brach den Pfahl in zwei Teile. «Hör mich an.»

				«Mistkerl. Du gottverdammter, durchgeknallter Idiot.» Mit Serges Zorn kam auch der Dämon. Gut so, dachte Nick. Nach allem, was geschehen war, war er sowieso in Stimmung für eine kleine Prügelei.

				«Hör mir zu», wiederholt Nick, aber Serge hörte ihn nicht mehr. Er versank in sich selbst und etwas anderes bahnte sich den Weg nach oben.

				Nick würde nicht zulassen, dass es an der Oberfläche ankam.

				Ohne Vorwarnung holte er Schwung und schlug Serge mit aller Kraft ins Gesicht. Sein überrumpelter Freund heulte auf und machte einen Satz auf ihn zu, doch Nick hatte damit gerechnet und lehnte sich etwas zurück, damit er ihn nicht umwerfen konnte. Dann trat Nick nach Serge und erwischte ihn mit der Schuhsohle an der Kehle. Serge taumelte rückwärts. Blut rann ihm ins Auge. Schließlich startete er einen neuen Angriff.

				Er warf sich auf Nick und sie fielen gemeinsam zu Boden. «Genug», grollte Nick. «Egal, wie sehr du mich auch provozierst, ich werde dich nicht umbringen.»

				«Du kannst mich mal, Nicholas.»

				«Nein, du kannst mich mal». Mit diesen Worten griff Nick nach unten, packte die nackten Hoden seines Freundes und drehte sie beherzt.

				Der Effekt war ungefähr so durchschlagend, wie er erwartet hatte. Serge kippte um wie ein Sack und hielt sich den Schritt. Nick nutzte die Gelegenheit, kauerte sich neben ihn und hielt seinem Kumpel den abgebrochenen Pfahl an die Schläfe. «Das wird dich nicht umbringen, aber du wirst auch nie wieder derselbe sein.»

				«Blas mir das Gehirn raus. Dann weiß ich zumindest nicht mehr, was ich tue.» Serges Stimme war von Leid erfüllt. Nick senkte die Waffe.

				«Du bist wieder da.»

				«Du hast meine Testikel verknotet. Glaubst du etwa, dass der Dämon bei so einer Folter dabei sein will?»

				«Ist bei dir wieder alles klar? Geht es dir gut?»

				Serge blickte zu Nick auf und schüttelte den Kopf. «Nein. Aber ich bin stabil. Ich kann mich wehren. Ich kann es», betonte er, als er Nicks Skepsis bemerkte. «Was für ein Mist. Es baut sich langsam auf, bis es mir über den Kopf wächst. Was für ein verdammter Alptraum. Was für ein verfluchtes Leben.»

				«Du hättest dich uns anvertrauen sollen.»

				«Wie denn? Hey, Leute, also, ich verliere mich irgendwie. Seid nicht so sauer auf mich, wenn ich falle, ja?»

				«Du hättest dich uns anvertrauen sollen», beharrte Nick.

				Serge seufzte nur. «Ich weiß ja.» Er fuhr sich mit den Händen durch sein schulterlanges Haar und strich es sich aus dem Gesicht. «Herrje, ich weiß es ja.»

				«Wo ist Tasha?»

				«Glaubst du etwa, ich würde zulassen, dass sie mich in diesem Zustand sieht?» Ich habe Graylach gebeten, bei ihr zu bleiben.»

				«Der Kobold ist tot, Serge. Er ist tot und Tasha ist verschwunden.»

				Nick registrierte, wie sehr Serge diese Neuigkeiten schockierten, und er bemerkte auch, dass der Dämon dadurch schon wieder seine Chance witterte – und probeweise aus seinem Versteck lugte.

				«Konzentrier dich auf mich. Konzentrier dich, zum Donnerwetter! Wo ist sie? Wusste sonst noch jemand, dass sie bei dir war? Jemand, der Luke schaden wollte?»

				«Keine Ahnung.» Serge drückte die Hände gegen seinen Schädel. «Ich weiß es nicht. Ich bin weggegangen, damit sie sicher ist.»

				«Sicher?», fragte Nick ungläubig. «Sicher vor was?»

				«Vor mir», sagte Serge gequält.

				Er holte tief Luft und hielt sich den Kopf noch fester. «Bei den Göttern», wisperte er, «Lucius. Dafür wird er mein Leben verlangen.»

				«Nein», entgegnete Nick und wandte sich mit einer Mischung aus Mitleid und Ekel von seinem Freund ab. «Ich glaube, momentan ist dein Leben nicht genug wert, um deine Schuld zu begleichen.»

				Luke begrub seinen Zorn – und seine Furcht – unter einer Maske aus eiskalter Ruhe, denn er wusste, wenn er jetzt die Kontrolle verlöre, wäre es sehr schwer, sie noch einmal zurückzugewinnen.

				«Du kannst sie überhaupt nicht spüren?», fragte Nick. «Es gibt keine Blutverbindung zwischen euch? Nicht mal die geringste?»

				«Das weißt du doch», entgegnete Luke. Das war einer der Gründe, warum es der Konvent untersagte, geistig beeinträchtigte Menschen zu verwandeln. Im Normalfall wäre es Luke möglich gewesen, sein Mündel zu suchen, ihre Emotionen zu erkennen und sogar ihre Gedanken zu lesen.

				Doch bei einem Geist wie Tashas war das unmöglich.

				«Verflucht.» Luke krallte sich am Waschbecken in seiner Zelle fest und kämpfte weiter um Kontrolle. Er spürte, wie sie ihm zu entgleiten begann. «Die Puppen», sagte er und bemühte sich, logisch zu denken. «Du hast gesagt, die Puppen wären fort?»

				«Allesamt. Und auch ihre Kleider.»

				Er dachte über diese Fakten nach, konzentrierte sich auf den Sachverhalt und schloss alle Emotionen aus, damit er klar denken und sie doch noch finden könnte. «Ein Killer würde solche Gegenstände nicht mitnehmen.»

				«Nein, dafür hätte er keinen Grund», stimmte Nick zu. «Genauso wenig würde das ein Entführer tun. Er würde dir nur eine Nachricht zukommen lassen.»

				«Und wo ist diese Nachricht?», fragte Luke. «Es gibt keine, weil keiner meiner Feinde sie festhält.»

				«Sie ist allein fortgegangen», folgerte Nick. «Aber das ist auch nicht viel besser.»

				«Nein, das ist es nicht», schloss sich Luke ihm an. Zwar hatte sie Serges Wohnung aus freien Stücken verlassen, doch sie hatte Nick seitdem nicht kontaktiert. Das machte Luke Sorgen.

				«Sie wäre nach Los Angeles gekommen», meinte er.

				«Natürlich, zu dir.»

				«Und wir wissen, dass Caris in der Stadt ist.»

				«Oh, verflucht. Du denkst doch nicht-»

				«Ich halte es für eine Möglichkeit», unterbrach ihn Luke. «Als Rache dafür, dass ich Hasik und Tinsley ausgeschaltet und Gunnolf seinen kleinen Plan vermiest habe.» Nick hatte Tiberius über alles informiert. Der hatte daraufhin Gunnolf einen Besuch abgestattet. Gunnolfs Plan lag vorerst auf Eis und dadurch, dass Tiberius sich bereit erklärt hatte, Gunnolfs Verrat nicht der Allianz zu melden, hatte er einen neuen mächtigen Verbündeten gewonnen. Genauso wie Luke.

				«Du denkst, sie weiß, dass du es warst?»

				«Tiberius weiß es und mit Sicherheit hat sie in seiner Organisation noch Informanten. Aber selbst wenn sie nicht Bescheid wüsste, würde es mich trotzdem nicht wundern, wenn sie sich Tasha aus lauter Niedertracht geschnappt hätte. Diese blöde, alte Geschichte.» Damals, nachdem Luke Tasha verwandelt hatte, hatte Tiberius Caris Argumentation, weshalb Tasha nicht weiterleben dürfe, verächtlich abgeschmettert. Stattdessen hatte sich der Vampirmeister für Lukes Gnadengesuch eingesetzt. Caris war damals außer sich gewesen und Luke wusste, dass sie ihm nach wie vor die Schuld dafür gab, dass diese Ereignisse einen Keil zwischen sie und Tiberius getrieben hatten. 

				«Wenn dieses verräterische Weibsstück es tatsächlich gewagt hat Tasha anzufassen, dann wird sie bald mit dem spitzen Ende eines sehr widerstandsfähigen Holzpflocks Bekanntschaft machen.»

				«Dafür müssen wir sie aber erst finden», gab Nick zu bedenken.

				«Ich weiß. Ich möchte, dass du dich in der Stadt umhörst. Finde heraus, wo Caris sich verkrochen hat.»

				«Du hast in wenigen Stunden eine Kautionsverhandlung, nur falls es dir entfallen sein sollte. Eine Anhörung, für die ich mich auf den Kopf stellen und mit den Ohren wackeln musste.»

				«Dann hol Slater mit ins Boot. Sag ihm, dass er mir damit einen Gefallen tut.»

				«Das müsste klappen», meinte Nick. «Wenn Caris sich noch in der Stadt aufhält, dann finden wir sie.»

				«Richte ihm aus, dass ich bis zum Ende der Verhandlung einen Aufenthaltsort von ihm hören will. Ich habe Caris seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen. Ich glaube, es wird Zeit, unsere Bekanntschaft wieder etwas aufzufrischen.»

				«Was ist mit Serge?»

				Luke sackte zusammen. «Er ist mehr als nur ein Kyne, Nicholas. Er ist der Einzige von uns allen, den ich wirklich einen Bruder nennen kann. Aber wenn er es getan hat … wenn er sie angefasst hat …»

				Er schloss die Augen und blendete das Entsetzen über die Tat seines Freundes aus. Unangemessenerweise musste er an Sara denken. Sara, die nach Gerechtigkeit suchte in einer Welt, in der sie nur dünn gesät war. Sara, in deren Armen er nur für einen kurzen Moment die schroffen Konturen der Welt, in der er wandelte, vergessen hatte.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 25

				Der Sitz des Internationalen Ordens der Therianer war in Los Angeles in einem restaurierten historischen Gebäude aus dem Jahr 1940 untergebracht, das am South Highland Boulevard lag, nur zwei Blocks entfernt von der nächsten Starbucksfiliale. Dort hatten sich Doyle und Tucker noch einen kleinen Koffeinschub gegönnt, bevor sie zu dem verabredeten Gespräch mit Ytalia Leon, der Präsidentin der Organisation, weitergefahren waren. Bisher war der Kaffee noch das Beste, was ihnen an diesem Tag wiederfahren war, denn die übrigen Ermittlungsarbeiten waren bis jetzt ein kompletter Schlag ins Wasser.

				Insbesondere ihre Nachforschungen über Braddock hatten nur etwa ein Dutzend seiner ehemaligen Kollegen zutage gefördert, die ihn zwar für einen astreinen Widerling hielten, aber außer den Bestechungs- und Erpressungsvorwürfen, die für Doyle Schnee von gestern waren, nichts weiter zu den Ermittlungen beizutragen hatten.

				«Also entweder ist unser Mann ausgesprochen gut darin, seine Geheimnisse zu verbergen, oder aber Constantine lässt uns im Kreis laufen.» Die Staatsanwältin hatte darauf bestanden, dass sie anfingen, in Braddocks Vergangenheit zu graben, und das taten sie auch. Zwar teilte Doyle im Grunde ihre Meinung, dass Erpressung oft nur das Deckmäntelchen für eine Vielzahl von Verbrechen war, die sich dahinter verbargen, doch bisher hatten sie noch keinen Beweis für diese Theorie entdeckt.

				Tucker blätterte seine Notizen durch. «Der Bestechlichkeit beschuldigt. Zudem einige Anschuldigungen wegen Erpressung. Ein paar verdeckte Konten. Oh ja, ich würde sagen, der Kerl war geübt darin, Geheimnisse zu wahren.»

				Das regelmäßige Klappern von Absätzen auf Holz hallte den Flur herauf und unterband jede weitere Spekulation. Kurz darauf betrat eine zierliche Frau mit kurzen roten Haaren, einer kantigen Nase und stechenden, kleinen Augen den Raum. Ihr folgte eine junge Frau mit langem, unordentlichem Haar, die ihr Gesicht permanent auf den Boden richtete. Sie schlurfte in die Ecke des Zimmers und begann dort, einen Haufen Papiere in ordentliche Stapel zu sortieren. Ytalia beachtete das Mädchen nicht weiter, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf die beiden Polizisten und streckte ihnen formell die Hand zur Begrüßung hin.

				Doyle nahm ihre Hand, schüttelte sie kräftig und bat sie dann mit einer Geste, sich zu setzen. Im Geiste überflog er nochmals ihre Akte und erinnerte sich, dass sie eine Werkojotin war. Oh Mann, das passt ja, dachte er bei sich.

				«Sie möchten mit mir über Richter Braddock sprechen?»

				«Korrekt», bestätigte Doyle und bemerkte, wie auf der anderen Seite des Zimmers die jüngere Frau erstarrte.

				«Ich helfe Ihnen gerne, so gut ich kann.»

				«In der Zeit, als er noch als Richter tätig war, waren Sie seine Sekretärin, richtig?»

				«Ja, das stimmt. Und nachdem er dann in Ruhestand gegangen war, betätigte er sich noch sehr aktiv innerhalb des Ordens. Er engagierte sich im Kampf für die Gleichbehandlung aller Werkreaturen. Er war ein engagierter Kämpfer für unsere Sache und uns alle hat sein unglückseliges Schicksal sehr bestürzt.»

				«Ja, Mord ist nicht schön.»

				Sie rümpfte die Nase. Tucker räusperte sich.

				«Ma’am, wir haben bereits mit einigen Personen gesprochen und das Bild, das wir uns dadurch von ihm machen konnten, ist, gelinde ausgedrückt, interessant.

				«Sir, der Mann ist tot. Ich werde nicht zulassen, dass Sie seinen guten Namen in den Schmutz ziehen.»

				«Hatte er denn einen guten Namen?», erkundigte sich Doyle. Ytalia sah ihn vernichtend an und er breitete beschwichtigend die Hände aus. «Ich frage ja nur.»

				«Zugegeben, der Richter hatte einige Makel. Doch er hat sich sehr bemüht, sie hinter sich zu lassen. Für seine Standhaftigkeit und Entschlossenheit sollte man ihn ehren und nicht abstempeln.»

				«Um welche Makel handelte es sich genau?»

				«Ist das denn relevant?»

				«In einem Mordfall ist alles relevant.»

				Sie seufzte und veränderte ihre Sitzposition ein wenig. Nun sprach sie eher mit Tucker als mit Doyle. «Er war … stolz auf seine Position. Er hat sehr hart gearbeitet, um so weit nach oben zu kommen. Dafür verdiente er Respekt, aber ich glaube, seine Karriere ist ihm auf gewisse Weise auch zu Kopf gestiegen.»

				«Verständlich», sagte Tucker und spielte damit die Rolle des guten Cops so überzeugend, dass Doyle schon einen Oscar mit Tuckers Namen darauf vor sich sah. «Wer würde da die Nase nicht etwas höher tragen?»

				«Genau», sagte sie zufrieden und erfreut, in Tucker einen Verbündeten gefunden zu haben. «Und eben das ist geschehen. Derartige Macht … kann berauschend wirken.»

				«Er hat Bestechungsgelder angenommen und seine Position für Erpressungen missbraucht», sagte Doyle.

				«Ja, das stimmt, das stimmt», gestand sie ein und sah aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. «Aber er hat erkannt, dass er damit auf den falschen Weg geraten war, und sich um Besserung bemüht.» Sie beugte sich vor und wandte sich voller ernst an Tucker, den sie unübersehbar für den Verständigeren der beiden hielt. «Und er hat sich gebessert. Wirklich.»

				«Hat ihn seine berauschende Macht auch noch zu anderem verführt als Erpressung?», bohrte Doyle nach.

				Sie richtete sich kerzengerade auf. «Ich weiß nicht, was sie meinen.»

				«Ich habe lediglich laut gedacht», behauptete Doyle und konzentrierte sich dabei mehr auf das Mädchen – das mitten im Sortieren erstarrt war – als auf seine Zeugin.

				«Selbst Gerüchte würden uns helfen», fügte Tucker hinzu. «Wir suchen nach einem Motiv. Möglicherweise ist sein Mörder falschen Informationen aufgesessen. Vielleicht hat er eine Lüge über den Richter gehört und daraufhin gehandelt.»

				«Also, ich könnte mir nicht vorstellen, was das sein könnte», sagte sie wieder zu Tucker. «Der Richter war ein gutherziger Mann. Niemand wird etwas Gegenteiliges behaupten können und schon gar nicht innerhalb des Ordens. In seiner Jugend hat er einiges angestellt – er gehörte zu einem Rudel Werkreaturen, das durch die Straßen der schickeren Viertel zog und die Menschen ein bisschen beunruhigt hat. Das war albern und natürlich war man allgemein nicht davon begeistert. Er hat die Menschen aufgeschreckt und das ist furchtbar. Allerdings hat niemand dadurch ernsthaften Schaden erlitten. Er wurde dafür zur Rechenschaft gezogen und außerdem ist es schon Jahre her und lange, bevor er Richter wurde, geschehen.»

				«Erzählt man sich etwas unter der Hand? Gab es Drohanrufe? Irgendetwas?», beharrte Tucker.

				«Nichts», verneinte sie. «Nichts.» Sie schüttelte den Kopf. «Ich kann nicht fassen, dass er tot ist. Unglaublich. Das passt einfach nicht. Er hat so hart gearbeitet, um ein anständiges Wesen zu werden. Er hat sich sogar wieder verabredet. Mit einer netten jungen Frau hat er sich getroffen. Wenn sie mich fragen, etwas zu jung für einen altgedienten Staatsmann wie ihn, aber er schien von ihr entzückt zu sein.»

				«Hätten Sie einen Namen für uns?», fragte Doyle.

				«Oh nein, leider nicht. Er hat sie niemals hierher gebracht. Selbstverständlich habe ich nur von ihr reden gehört. Und einmal habe ich sie in seinem Auto gesehen. Aber nur ganz flüchtig. Tut mir leid.»

				«Was ist mit Lucius Dragos?»

				«Der Vampir?» Sie rümpfte wieder die Nase und Doyle fand die Frau gleich ein bisschen sympathischer.

				«Hatte Braddock etwas mit Dragos zu schaffen? Hatten die Erpressungen oder Bestechungen etwas mit ihm zu tun?»

				«Soweit ich weiß nicht.»

				«Hat er hier irgendwelche Unterlagen aufbewahrt?», forschte Doyle nach. «Wir müssten sie mit zur Division nehmen und überprüfen.»

				«Es existiert nur die übliche Akte, die der Orden über alle Therianer führt.» Sie erhob sich und schien dankbar, endlich etwas tun zu können. «Ich werde sie schnell für Sie holen.»

				Sie schlüpfte aus dem Zimmer. Doyle stand ebenfalls auf und begann, gemächlich im Raum herumzugehen. Vor dem Tisch des Mädchens hielt er an. «Da hast du aber eine Menge Arbeit, meine Kleine.»

				Sie nickte mit niedergeschlagenen Augenlidern.

				«Wie alt bist du?»

				Jetzt hob sie den Kopf. «Sechzehn. Meine Mutter arbeitet hier. Ich komme schon seit Ewigkeiten mit ihr. Letztes Jahr haben sie mir dann einen Job gegeben. Ich mache die Ablage.»

				«Klingt nach einer schönen Aufgabe. Wie heißt du denn?»

				Sie errötete kräftig. «Shana.»

				Doyle zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. «Freut mich, dich kennenzulernen, Shana. Ich bin Doyle. Kanntest du Richter Braddock?»

				Sie schluckte schwer und nickte einmal.

				«Was denkst du über ihn?»

				Sie zuckte hilflos mit den Schultern. «Also eigentlich denke ich nicht über ihn nach, wissen Sie.»

				«Mochtest du ihn denn? War er ein netter Kerl?»

				Sie starrte wieder die Papiere an. «Ja. Klar. Warum nicht.» Dann sah sie auf. «Jetzt ist er tot, oder?»

				«Das ist er.»

				Sie hielt seinem Blick einen kurzen Moment stand und senkte dann die Augen wieder auf den Schreibtisch. Sie sagte kein einziges Wort, doch Doyle hätte schwören können, dass das Mädchen lächelte. Leider bekam er keine Gelegenheit für Nachfragen, denn Ytalia kehrte mit einer kleinen Schachtel im Arm zurück.

				Doyle ging auf sie zu und ignorierte ihre offensichtliche Ungehaltenheit darüber, dass er bei dem Mädchen gewesen war.

				«Wäre das dann alles?», fragte sie.

				«Ja, ich glaube, das genügt», antwortete Doyle. Tucker schien von ihrem Aufbruch überrascht, denn ihm stand der Mund ziemlich weit offen.

				«Was machen wir jetzt?», fragte er. Die beiden Männer hatten die Kiste im Kofferraum des Catalina verstaut und standen nun an das glänzende, senfgelbe Chassis gelehnt da.

				«Wir warten», erklärte Doyle. Es kostete sie neunzig Minuten und machte es nötig, dass Tucker nochmals bei Starbucks vorbeischauen musste. Er kehrte gerade zurück, als Doyle endlich das entdeckte, worauf er gelauert hatte – Shana, die das Gebäude durch einen Seiteneingang verließ und über den Bürgersteig davonging.

				Er eilte ihr nach und ließ Tucker mit dem Kaffee stehen. «Warte mal, Kleines.»

				Sie wurde langsamer, drehte sich nach ihm um und runzelte die Stirn. Dann lief sie unbeirrt weiter. Doyle fiel neben ihr in ihren Schritt ein.

				«Gibt es etwas, was du mir erzählen möchtest?»

				«Nein.»

				«Der Mann ist tot. Er kann dir nichts tun.»

				Sie blieb stehen und beäugte ihn wachsam. «Warum so einen Aufwand, obwohl er eh schon tot ist?»

				«Wegen des Motivs», erwiderte er. «Es ist schwierig, einen Mörder einzusperren, wenn man nicht weiß, warum er es getan hat. Selbst wenn man schwerwiegende Beweise gegen ihn hat.» 

				Oh Mann, wenn Doyles Vermutung zutraf und Braddock heimlich kleine Mädchen gevögelt hatte, dann würde er am Ende als ein noch größerer Hundesohn dastehen und Dragos im Vergleich dazu um einiges besser aussehen lassen. Mist. Was für ein mieser Tausch.

				«Ich bin froh, dass er tot ist», verkündete das Mädchen.

				«Warum?», fragte Doyle und war sicher, die Antwort bereits zu kennen.

				«Er hat mir verboten, es zu verraten. Er hat behauptet, ich würde sonst riesigen Ärger bekommen.»

				«Aber jetzt kann er dir keine Schwierigkeiten mehr machen.»

				Sie betrachtete den Bordstein. «Ich war dreizehn», begann sie so leise, dass er sie selbst mit seinen übernatürlich ausgeprägten Sinnen kaum hören konnte. «Ich habe sein schmutziges Geheimnis für mich behalten. Aber jetzt muss ich das nicht mehr, wenn ich nicht will.»

				«Nein», bekräftigte Doyle und bemühte sich um Gleichmut. Jetzt war der falsche Zeitpunkt, um die Wut in ihm zuzulassen. Er musste ruhig bleiben. Durfte das kleine Mädchen nicht verschrecken. «Shana, erzähl mir, was er getan hat. Was hat Marcus Braddock dir angetan?»

				«Er hat mir wehgetan», sagte sie tonlos. «Er hat mich vergewaltigt.»

				Und so entlockte Doyle dem Mädchen vorsichtig die Wahrheit und Shana erzählte ihm alles.

				Die Vorbesprechung für Lukes Kautionsverhandlung würde in dreißig Minuten beginnen, doch anstatt zum Konferenzraum zu eilen, stieg Sara in den Lift, fuhr ins Sublevel 9 hinunter und vergatterte einen übel riechenden Oger dazu, sie zur Zelle des Gefangenen zu eskortieren.

				«Sie Treffen ankündigen, Türe wir öffnen.»

				«Entweder lassen Sie mich auf der Stelle hinein oder ich hole Bosch nach unten. Sie haben die Wahl.»

				Der Oger grummelte etwas vor sich hin, doch er gehorchte. Er schob einen Pfahl in den Gürtel, den er über seinen fleischigen Hüften trug, und nahm sich eine Axt. «Wir jetzt gehen.»

				Der Gefängnisblock bestand aus einer Reihe gläserner Zellen. Sie durchschritten den Gang und in jeder Zelle hauste eine andere schuppige oder fellige Kreatur, die ihr entweder sexuelle Anspielungen hinterherbrüllte oder um ihre Freilassung bettelte. Sara sah strickt geradeaus.

				Erst als sie das Ende des Ganges und damit Lukes Zelle erreichten, konnte sie sich wieder entspannen.

				«Sara», begrüßte er sie und die Freude in seiner Stimme ließ sie erzittern.

				«Warst du das?», fragte sie, nachdem der Oger sie mit Luke in der Zelle eingeschlossen hatte. «Hast du die Allianz gebeten, einen Seher zu schicken?»

				«Ich finde den Gedanken, dass ein Kindermörder frei herumläuft, unerträglich. Darum habe ich Voight gebeten, euch so gut wie möglich zu helfen. Konnte er denn etwas über den Vampir in Erfahrung bringen, der Stemmons Fluchthilfe geleistet hat?»

				Sie schluckte hart und musste an die großen Augen und das blutleere Gesicht des Kindes denken. «Er hat wieder gemordet. Eine Zehnjährige. Wir haben die Leiche identifizieren können. Betsy Todd», sagte sie und verspürte unendliches Mitgefühl für Betsy, ihre Eltern und das nächste Kind, von dem Sara befürchtete, dass es bereits tot war.

				Luke erhob sich, sein Körper straff aufgerichtet und biss die Zähne aufeinander. Er ballte die Fäuste und lief zur Zellenwand. Dort holte er aus und schlug so fest zu, dass Sara meinte, der ganze Raum würde beben. Er trat zurück und an der Stelle, die er getroffen hatte, breitete sich ein Spinnennetz aus feinen Rissen aus.

				Er schien nur aus Wut und Energie zu bestehen, doch für Sara gab es kein Zögern. Sie ging zu ihm, hielt ihn an den Schultern fest und flüsterte seinen Namen.

				Er schwieg und sie konnte die Anspannung in seinem Körper spüren. Seine Muskeln waren wie Drahtseile. «Meine Tochter war zehn, als sie gestorben ist», sagte er mit dem Rücken zu ihr gewandt. «Weißt du noch, was ich gesagt habe? Dass ich den Mann für dich töten würde?»

				«Ja.»

				«Was ist jetzt? Würdest du mich immer noch davon abhalten?»

				Sie wandte sich ab. Sie wollte ihm nicht antworten. Sie konnte nicht sicher sein, dass ihre Erwiderung aufrichtig wäre, denn sie wollte, dass Stemmons starb. Lieber Himmel, Stemmons sollte tot sein und verrotten und in der Hölle brennen. «Diese Diskussion ist müßig, denn du bist hier drin und er ist dort draußen und macht mit einem Vampir gemeinsame Sache. Die Zeit läuft uns davon.»

				Luke drehte sich wieder zu ihr um. Er bemühte sich um Ruhe, und sie konnte ihm die Anstrengung, die ihn das kostete, ansehen. «Was hat Voight zu dir gesagt?»

				«Er meinte, er konnte am Fluchtpunkt nichts Genaues feststellen, doch er konnte nachweisen, dass der Vampir, der ihm zur Flucht verholfen hat, auch der Vampir war, der mit ihm am Tatort gewesen ist. Und er hat bestätigt, dass Stemmons nur die Hilfe eines einzelnen Vampirs hat.»

				«Sonst nichts?»

				«Nicht von Voight, aber Doyle konnte noch etwas beitragen.»

				«Ryan Doyle», zischte Luke und seine Miene verhärtete sich.

				«Zwischen euch beiden ist in der Vergangenheit etwas vorgefallen.»

				«Ja», bestätigte er, fügte aber keine weiteren Erklärungen an. Sara beließ es dabei.

				«Er hat herausgefunden, dass Stemmons vampirische Begleitung weiblich ist.»

				«Weiblich», wiederholte er, und sein Tonfall ließ Sara aufhorchen.

				«Sagt dir das etwas?» Er zauderte und sie trat dichter an ihn heran. «Luke, wenn du etwas weißt – irgendetwas –, das uns weiterhelfen könnte, dann solltest du es mir verflucht noch mal lieber mitteilen.»

				Er nickte langsam. «Es gehen Dinge vor sich, die du noch nicht ganz verstehst. Rivalitäten. Politische Planspiele.»

				«Und inwiefern ist das von Relevanz?», fragte sie skeptisch.

				«Die Gemeinschaft der Vampire und die der Therianer sind seit Ewigkeiten verfeindet. Es ist mir zu Ohren gekommen, dass die Therianer einen Plan ausgeheckt hatten, um die Vampire in ein schlechtes Licht zu rücken, und dass just dieser Plan durchkreuzt wurde.»

				«Was für ein Plan?»

				«Die Therianer beabsichtigten, Menschen zu ermorden. Diese Morde sollten so aussehen, als wären sie das Werk von Vampiren.»

				Sara schlang die Arme um ihren Oberkörper und sah die Bissspuren am Hals der kleinen Betsy vor sich. «Sprich weiter.»

				«Die Hauptverantwortlichen für die Verschwörung wurden aufgehalten, doch einer blieb bisher unbehelligt. Ein Vampir. Eine Verräterin, die sich gegen ihre eigene Art gestellt und mit den Therianern verbündet hat.»

				«Eine Verräterin. Eine Frau also», rekapitulierte Sara.

				«Sie heißt Caris», erklärte Luke. «Hüte dich davor, sie zu unterschätzen.»

				«Und du meinst, sie könnte sich mit Stemmons eingelassen haben?»

				«Ich meine, dass die Puzzleteile gut zusammenpassen. Verrate mir, wie hat Stemmons Betsy ermordet?»

				«Eine Halswunde», erwiderte Sara matt. «Nicht seine übliche Methode.»

				«Aber Caris hat Interesse daran, dass die Zahl der Vampirangriffe in der Stadt steigt. Oder zumindest, diesen Anschein zu erwecken. Je offensiver, desto besser. Sie will zu Ende bringen, was ihre Kumpane angefangen haben. Und sie will den Vampiren heimzahlen, dass sie die ursprünglichen Pläne der Therianer zunichtegemacht haben.»

				«Wie können wir sie finden?»

				«Ich weiß es nicht», sagte er. «Noch nicht.»

				Sara nickte. «Danke.» Das war ein guter Anfang. Sie würden diese Caris aufstöbern und mit etwas Glück auch Stemmons und das nächste Kind finden können.

				«Ich muss los», sagte sie und lächelte emotionslos. «Ich muss mich auf eine Anhörung vorbereiten.»

				«Du bist hoffentlich nicht sauer, wenn ich dir kein Glück wünsche.»

				Sie lächelte und wollte gerade nach dem Knopf greifen, mit dem sie den Oger herbeirufen konnte, als seine Stimme sie innehalten ließ. 

				«Tasha ist verschwunden.»

				Sie drehte sich nach ihm um und bemerkte seine Besorgnis. «Das tut mir schrecklich leid. Kann ich helfen?»

				Er griff nach ihrer Hand und sie gab sie ihm. «Schon, dass du fragst, hilft mir.»

				«Ich könnte mich bei der Vermisstenabteilung erkundigen», bot sie an und wünschte, sie hätte die Möglichkeit, alles in Ordnung zu bringen und die Anspannung aus seinem Gesicht zu wischen. «Ich weiß nicht, ob es bei der PEC überhaupt so eine Abteilung gibt, aber ich habe Freunde beim LAPD. Die könnten –»

				Er legte seine Hand fest an ihre Wange. Die Berührung wühlte sie mehr auf, als gut war. «Danke. Ich bitte dich nur, Nick zu kontaktieren. Lass ihn wissen, dass ich vor der Anhörung mit ihm sprechen muss.»

				«In Ordnung. Selbstverständlich tue ich das.» Zögernd verharrte sie und Gedanken über Anstand und ihre Position und das ganze verfluchte Durcheinander gingen ihr durch den Kopf. Egal. Sie beugte sich vor und küsste schnell Lukes Stirn. «Es tut mir so leid», beteuerte sie. «So schrecklich leid.»

				«Sara», stieß er matt hervor. Unter seinen Qualen brannte wieder das Feuer.

				Sie trat zurück und schob die Hände in die Taschen. Unfassbar, wie freudestrahlend sie da gerade eine wichtige Grenze übertreten hatte. «Wir haben über Braddock Nachforschungen angestellt», sagte sie, denn der Bericht, den sie gerade von Doyle erhalten hatte, kam ihr wieder in den Sinn. «Luke, hat er Tasha etwas getan?»

				Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. «Willkommen zurück, Frau Anwältin.»

				Sie zuckte zusammen, doch blieb standhaft und schwieg, während er wieder zu seiner Betonpritsche zurückkehrte.

				«Irre ich mich oder ist das ein Thema, über das wir nicht ohne meinen Anwalt reden dürfen?»

				Selbstverständlich hatte er recht. «Wenn das so ist, dann kannst du ja jetzt frei von der Leber weg reden, ohne befürchten zu müssen, dass deine Aussage hinterher gegen dich verwendet wird.» Sie setzte nochmals an. «Hast du ihn deshalb umgebracht? Aus Rache wegen Tasha?»

				Er lächelte dünn. «Ich habe niemals zugegeben, den Bastard ermordet zu haben, aber ich verhehle nicht, dass mir sein Ableben ungemeine Freude bereitet.»

				Sie musste an seine Akte denken und wusste, wie leicht es ihm fiel, alles abzustreiten. In dutzenden Mordfällen war er kurzzeitig verdächtigt und dann entlastet worden. All diese Morde rochen nach Selbstjustiz und die Opfer waren allesamt Männer und Frauen, die nach Ansicht der Allgemeinheit durchaus den Tod verdienten.

				Das konnte kein Zufall sein.

				Und er hatte mächtige Freunde bei der Allianz.

				Sie konnte nicht einfach über diese Taten und Toten hinwegsehen. Selbstjustiz hatte nichts mit Justiz zu tun.

				Und doch …

				«Als Jacob Crouch freikam, war ich gerade neun Jahre alt. Ich weiß noch, wie meine Mutter wieder und wieder über das System und Gerechtigkeit referierte und sagte, dass böse Menschen manchmal durch die Ritzen schlüpfen, aber dass ohne dieses System Chaos und Anarchie ausbrechen würden.»

				«Deine Mutter klingt wie eine Frau mit festen Prinzipien.»

				«Das könnte man so sagen. Sie war Assistentin des Bezirksstaatsanwalts. Das System war ihr Leben.»

				Sein Mund zuckte. «Was sagt man dazu.»

				«Ja, ja. Ich habe einige ihrer Eigenschaften geerbt.» Sie holte tief Luft. «In ihren Überzeugungen blieb sie unerschütterlich. Selbst als Crouch in die Freiheit entlassen wurde.»

				Er stand wieder von der Pritsche auf und setzte sich neben sie auf einen Vorsprung. «Und deine Überzeugungen sind weniger fest?»

				Sie musste an ihre Fantasien denken, wie sie Crouch tötete oder Stemmons erledigte. Sie wollte nicht antworten, doch er hatte ihr eine faire Frage gestellt, und sie wollte, dass zwischen ihnen Klarheit herrschte. «Nein. Aber in meinen Gedanken –» Sie schüttelte den Kopf. «Ich würde es aber niemals wirklich tun. Gerechtigkeit gibt es nur durch das Gesetz und nicht auf der Straße.»

				«Aber bei Crouch hat das System versagt. Und als er dann ermordet wurde, hat die Welt das quasi in Ordnung gebracht.»

				«Ich danke immer noch jeden Abend beim Zubettgehen der Person, die dieses Monster ausgeschaltet hat. Und manchmal hasse ich mich dafür.»

				«Das solltest du nicht. Crouch hat bekommen, was er verdiente.»

				«Nein, das stimmt nicht. Er hätte es verdient, in einem Prozess verurteilt zu werden. Alles andere …» Sie verstummte. Sie konnte es einfach nicht gutheißen, konnte nicht akzeptieren, dass es sie manchmal in den Fingern juckte, den Abzug zu betätigen, oder wie sie Crouchs unbekannten Killer feierte.

				Sie konnte es nicht rechtfertigen, aber verstehen. Dieses Bedürfnis – dieses Verlangen – jemanden zu rächen, den man geliebt hatte. «Luke», fragte sie leise und zögerlich, «was hat er Tasha angetan?»

				Er erstarrte und schwieg, und sie fürchtete schon, er würde nicht antworten. Dann stand er auf und durchschritt den Raum, bis er vor der massiven Steinmauer zum Stehen kam.

				«Ich weiß von nichts», behauptete er, aber der scharfe Tonfall seiner Stimme sagte etwas anderes.

				«Ist er zu ihr gegangen? Hat er sie verführt? Hat er ein Mädchen, das nicht begreifen konnte, was er von ihr wollte, ausgenutzt? Was ist mit ihr geschehen?»

				«Sara», sagte er drohend und gleichzeitig schmerzerfüllt.

				«Mildernde Umstände, Luke», erklärte sie, ging zu ihm und legte ihm wieder die Hände auf die Schultern. «Wenn es derartige Umstände geben sollte, dann musst du sie vor Gericht angeben.»

				«Bist du neuerdings meine Verteidigerin?»

				«Verflucht noch mal, Luke, lass mich dir helfen. Mein Ziel ist nicht, dass du einen Pfahl ins Herz bekommst. Ich will nur die Wahrheit.»

				«Die Wahrheit ist oftmals trügerisch und manche Schuld begleicht man besser außerhalb der engen Grenzen des Gesetzes.»

				Ihr Brustkorb schnürte sich zu und sie begriff, dass das, was sie gerade zu hören bekommen hatte, das höchste war, was ihm jemals in Sachen Schuldeingeständnis über die Lippen kommen würde. Er hatte Marcus Braddock ermordet. Und doch verdammte sie ihn nicht. Nicht, wenn etwas für ihn sprach, etwas, was ihn retten könnte. «Wenn er Tasha etwas getan hat …» Sie verstummte, um ihm Gelegenheit zu geben, sich zu äußern und etwas zu seiner Verteidigung vorzubringen. Er schwieg.

				Sie rieb sich die Schläfen. «Bitte, Luke, erzähl mir, was passiert ist. Mach es dir doch nicht schwerer als nötig.»

				«Ich habe nichts zu sagen.» Er sah sie fest an. «Und alles, was ich hier und heute gesagt habe, kann bei meiner Kautionsverhandlung nicht gegen mich verwendet werden.»

				«Nein», stimmte sie zu. «Das kann es nicht. Aber wenn du mit mir zusammenarbeitest, dann schaffen wir es vielleicht, die Anklage herabzustufen oder sogar abweisen zu lassen. Und wir bekommen dich auf jeden Fall auf Kaution frei.»

				Er drehte sich zu ihr um und sie stellte verblüfft fest, dass er grinste. «Oh, ich habe größtes Vertrauen in dein System. Heute Abend werde ich meine Kaution kriegen.»

				Sie verschränkte die Arme. «Verlass dich nicht zu sehr darauf, Luke. Ich mache keine halben Sachen.»

				«Dann schließen wir doch einen kleinen Handel ab.» Er klang amüsiert, aber auch leidenschaftlich.» «Wenn ich freikomme, dann will ich dich in meinem Bett.»

				«Du wirst nicht gewinnen», gab sie zurück, doch ein kleiner Teil von ihr hoffte inständig und verzweifelt auf das Gegenteil.

				Das Mädchen lag reif und bereit am Boden. Vierzehn Jahre alt. Sie war hochgewachsen und schmal. Ihre Figur war athletisch, ihre Schultern breit und ihre Brüste begannen gerade erst zu sprießen.

				Köstlich.

				Das Mädchen regte sich leicht im Schlaf und Xavier drückte ihr die Hand auf die Stirn. «Ganz ruhig», sagte er und streichelte sie zärtlich. Tröstend.

				Sie sollte ihn nicht fürchten, nicht wenn sie ihm die Gabe des Blutes geben würde. Die Gabe des Werdens.

				Auf der anderen Seite des kleinen Kellerraums stand sein dunkler Engel und beobachtete. Ihr Blick war auf das Mädchen fixiert. «Sauge sie aus und das Licht wird dich erfüllen.»

				Er neigte ehrerbietig den Kopf. «Wirst du auch trinken, Engel?»

				«Ich trinke, du trinkst.» Ihr Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. «Wir werden ein Gelage abhalten.»

				Unter ihm rührte sich das Mädchen wieder. Die Wirkung der Drogen ließ nach. Gut. Es war besser, wenn sie dabei wach waren. Im Schlaf schienen sie schon tot zu sein. Doch wenn sie wach waren, dann konnte er verfolgen, wie das Leben aus dem Kind in ihn floss.

				Er streichelte ihren Hals mit einer Fingerspitze. «Wach auf, wach auf. Es wird Zeit für das Geschenk. Zeit für das Licht.»

				Er fragte seinen Engel: «Ist diese hier nur für mich?»

				Sie lachte erfreut auf. «Wie willst du denn die Wunde machen?»

				Das war ein Problem. Seine Zähne waren nicht so spitz wie ihre. Noch nicht. Erst, wenn er sich als würdig erwiesen hätte. Er könnte zwar an ihrem Fleisch kauen und zerren, doch das würde die Schönheit ihrer weichen, wunderbaren Haut zerstören.

				Er holte sein Messer vom Tisch. So oft hatte es ihm schon gute Dienste geleistet. Nun würde es das wieder tun, die Wunde öffnen, damit er seinen Mund auf den süßen Lebensfluss legen könnte.

				Doch sie würde zu schnell leer sein. Er würde noch eine brauchen, aber die Käfige waren leer, die Jagd noch nicht abgeschlossen.

				«Werden wir hinterher jagen?»

				Sie lachte erneut. «So eifrig.»

				«Ich möchte dich nur erfreuen.» Er hielt den Kopf gebeugt und hätte zu gerne nachgefragt, welche Pläne sie für ihn hatte, doch er war unsicher, ob er das sollte. Am Ende konnte er nicht weiter schweigen. «Bin ich würdig? Wirst du mich mit dir auf deine Seite nehmen?» Er sehnte sich danach, wie sie zu sein, sich nur vom Blut zu ernähren. Vom Licht.

				Sie lachte und drehte sich. Ihr Rock wirbelte hoch. «Einige meiner Art sind würdig. Manche verschwenden ihre Gabe. Und einige hätten niemals verwandelt werden sollen.»

				«Und ich?», fragte er und betete, dass sie ihn für würdig befinden würde.

				«Du bist für wunderbare Dinge bestimmt. Besonders. So besonders.» Sie glitt auf ihn zu und umkreiste ihn. «Sage mir, Xavier, weißt du, wer dich in Ketten gelegt hat? Wer deine Genialität als Kriminalität abgestempelt hat?»

				«Ich kenne sie», sagte er. «Ein Weib, eine Staatsanwältin.» Er lugte vorsichtig nach dem Engel, denn er befürchtete, zu weit gegangen zu sein, aber sie lächelte ihn nur an.

				«Sie ist schlimm. Nimmt sich Dinge, die ihr nicht gehören.»

				«Mein Leben», sagte er. «Meine Freiheit.» Aber jetzt hatte er ja seine Freiheit zurück und dieses Anwaltsweibsstück konnte ihm egal sein. Nur die Mädchen zählten und dieses hier ganz besonders. Dieses, das sich zu seinen Füßen wand. «Es wird Zeit zu beginnen», sagte er.

				«Dann zögere nicht.»

				Doch das tat er, denn das Mädchen würde nicht genügen, und er musste es wissen. Musste sicher sein können, dass ein weiteres kommen würde. Eine weiteres, das ihn erfüllen würde. «Und hinterher?», fragte er. «Wenn das Licht erschöpft ist?»

				«Dann werden wir wieder jagen», versprach sie zu seiner Befriedigung.

				Voller Vorfreude drückte er das Messer an die Kehle des Mädchens und lauschte auf ihren Schrei, der sie aus den Tiefen des Schlafes riss.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 26

				Die Anhörung verlief nicht gut. Sie hatte mehr als genug Beweise dafür vorgelegt, dass Luke über Beziehungen verfügte – potente Beziehungen, die ihm sicher dabei behilflich sein könnten, den mobilen Überwachungssender loszuwerden. Sie hatte Beweise für seine Schuld vorgelegt – die DNA, den Ring und Doyles Aussage. Sie hatte sogar Lukes Ruf anführen dürfen – was man ihr oben im Gericht niemals hätte durchgehen lassen –, um darzulegen, dass er eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellte.

				Sie hatte alles richtig gemacht und würde dennoch verlieren. Sie erkannte es daran, wie der Richter auf seinem Platz herumrutschte und mit seinen Vogelaugen einfach durch ihre Beweisstücke hindurchschaute. Er hatte sich seine Meinung längst gebildet.

				«Ich gehe unter», gestand sie Bosch.

				«Sie tun Ihr Bestes», beschwichtigte er, wodurch sie sich aber keinen Deut besser fühlte. Dies war ihre erste Anhörung in ihrem neuen Job und sie saß mit ihrem neuen Boss an einem Tisch. Verflixt, sie wollte einen Sieg, und der einzige Weg, wie sie ihn noch erreichen konnte, war ihre Trumpfkarte auszuspielen.

				Sie sah hinüber zur Verteidigung – Nick sah äußerst selbstzufrieden aus und Luke neben ihm strahlte mit seinem Benehmen, seinem Äußeren und jeder Faser seines Körpers Wichtigkeit und Gefahr aus. Sie machte sich klar, dass es nicht um ihn ging – um sie beide –, und weil ihre Gefühle für Luke ihre Tätigkeit als Anwältin niemals beeinträchtigen durften, fasste sie schließlich einen Entschluss und stand auf.

				«Euer Ehren, die Anklage möchte gerne Videomaterial vorlegen, das am Swimmingpool des Broadway Towers vergangenen Freitagabend aufgenommen wurde.»

				Sofort war Montegue auf den Beinen. «Einspruch. Euer Ehren, dürfen wir an Euren Tisch vortreten?»

				Der Richter glotzte Montegue mit einem seiner kugeligen, schwarzen Äuglein an. Die Gestalt des Greifs – ein Löwe mit einem Adlerkopf – war hünenhaft und beeindruckend, und es brauchte nur einen Blick von ihm, um im Gerichtssaal für Ruhe zu sorgen. «Vortreten? Aber es ist keine Jury zugegen.»

				«Nein, aber der Zuschauerraum ist voll und Ms. Constantine versucht gerade, uns in verminte Gewässer zu lotsen.»

				Der Richter plusterte die Federn in seinem Gesicht, ließ sich jedoch darauf ein.

				«Das ist völlig inakzeptabel», machte Montegue sich Luft. «Die Anklage spielt auf etwas an, das nicht zulässig ist.»

				«Euer Ehren, das trifft so nicht zu», wehrte sich Sara. «Meine Unterhaltung mit Dragos ist vor Gericht nicht verwendbar. Doch Agent Doyle hat dieselben Informationen selbstständig und ganz ohne mein oder Mr. Montegues oder Mr. Dragos Zutun erlangt.»

				Der Richter überlegte kurz und nickte Sara schließlich zu. «Fahren Sie fort.»

				Ein kleines Triumphgefühl erfüllte sie, das Montegue auf dem Rückweg vom Richtertisch sofort wieder grob zunichtemachte. «Es gibt das geschriebene Gesetz und es gibt den Geist der Gerechtigkeit, Ms. Constantine. Ich glaube, wir wissen beide, dass das, was Sie getan haben, unangemessen ist. Sie hätten uns zumindest vorwarnen müssen, dass Sie beabsichtigen auf den guten Willen, den Mr. Dragos und ich Ihnen gegenüber gezeigt haben, zu scheißen.»

				Sie schluckte ihre Schuldgefühle hinunter. «Mein Klient ist die PEC, Mr. Montegue, und ich tue nichts weiter, als deren Interessen mit allen Mitteln, die mir das Gesetz zur Verfügung stellt, zu vertreten. Ohne, wenn ich das bemerken darf, die Grenzen dieses Gesetzes zu übertreten.»

				Sie setzte sich und fühlte sich verhältnismäßig gelassen, doch Bosch legte ihr fest die Hand auf die Schulter, was wohl bedeutete, dass man ihr ihre Irritation trotzdem ansah. Sie hatte es nicht zu weit getrieben. Nicht wirklich.

				Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass es so war.

				«Euer Ehren, die Anklage ruft Agent Ryan Doyle in den Zeugenstand.» Doyle würde die Beweise präsentieren und durch ihn konnte sie das Gericht darauf stoßen, dass Luke von Annie getrunken hatte.

				Bevor Doyle den Zeugenstand erreichen konnte, war Montegue schon wieder aufgesprungen. «Euer Ehren, hiermit möchte mein Klient ein Teilgeständnis bezüglich eines Verstoßes gegen Direktive 27 ablegen, und die Verteidigung beantragt darum, dass die Beweise der Staatsanwaltschaft nicht zugelassen werden.»

				Der Kopf des Richters hopste fragend. «Direktive 27?», wiederholte er. In den Zuschauerreihen wurde geflüstert.

				«Jawohl, Sir. Eine menschliche Frau. Mr. Dragos hat von ihr getrunken und ihr auch Blut gegeben.» Mit einem breiten Grinsen drehte er sich nach Sara um. «Reine Formsache, Euer Ehren. Nur damit wir auch sicher bis zum Essen hier raus sind.»

				«Wenn Sie wirklich bis zum Essen hier raus sein wollen, dann lassen Sie das mit dem Teilgeständnis sein», konterte Sara.

				«Wir werden schon alle rechtzeitig zum Essen kommen», schaltete sich der Richter ein, «denn das Gericht ist nun bereit, seine Entscheidung zu verkünden.»

				Sara warf einen Blick zu Luke, doch riss sie sich sofort wieder los. Sie stand auf und erwartete mit Bosch an ihrer Seite den Richterspruch.

				«Eine Kaution wird gewährt», verkündete der Richter, «in Höhe von fünf Millionen Dollar.»

				Ein Raunen ging durch die Zuschauer.

				«Der Beschuldigte wird den üblichen mobilen Überwachungssender tragen und in Anbetracht der Direktive 27 mit einem Blutsensor ausgestattet.» Er knallte seinen Hammer auf den Tisch. «Die Verhandlung ist geschlossen.»

				Sobald der Richter den Saal verlassen hatte, fragte Sara Bosch: «Ein Blutsensor?»

				«Ja, ein weiterer Überwachungssender, der ausgelöst wird, falls Dragos nochmals direkt von einem Menschen trinken sollte.»

				Sie sammelte ihre Unterlagen ein. Bosch rumorte neben ihr und sie vermeinte, wieder den leichten Zimtduft zu riechen. «Unter den gegebenen Umständen war die Wahrscheinlichkeit, dass Dragos während der Untersuchungen in Haft bleiben würde, sowieso gering. Aber Sie haben sich mit denen ein hartes Gefecht geliefert und sich als Bereicherung für das Team erwiesen. Gute Arbeit.»

				Sie legte ein Lächeln auf und akzeptierte das Kompliment, ebenso wie die ermutigenden Zurufe aus dem Publikum à la «Gut gemacht» oder «Im Prozess machen Sie ihn fertig». Sie kamen von wohlmeinenden Zuschauern und auch einigen Personen, die sie als Anwälte ihrer eigenen Abteilung erkannte.

				Als sie endlich aus dem Saal in den Flur trat, seufzte sie auf. Sie hatte zwar ihre erste Anhörung verloren, aber das war nur das erste Gefecht gewesen.

				Im Großen und Ganzen bedeutete ein Einzelgefecht nichts. Nur der Krieg zählte. Aber da am Ende dieses Krieges ein gepfählter Luke stehen konnte, musste sie sich eingestehen, dass sie sich zum ersten Mal in ihrer Karriere nicht auf die Scharmützel freute, die noch folgen würden.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 27

				«Batorak metoin shrebat.»

				«Also, wenn du damit fragen willst, ob er bequem sitzt», sagte Luke, dessen Brust schon wieder von dem mobilen Sender eingeschnürt wurde, in Französisch zu dem Dämon, «dann ist meine Antwort ein lautes und deutliches Nein.»

				Der Dämon quetschte seine Hand gegen Lukes Schulter. «Bon chance», wünschte er und wechselte dabei vom Dämonischen in eine Sprache, die Luke verstehen konnte.

				«Merci.» Luke beugte den Kopf. Seine Finger waren mit den winzigen weißen Knöpfen des Hemdes beschäftigt, das Nick ihm als Ersatz für das T-Shirt gebracht hatte, das er genau in diesem Raum vor nicht allzu langer Zeit zerrissen hatte. Auf dem Tisch vor ihm lag ein schwarzes Tablett. Er nahm seine Geldbörse und sein Telefon an sich und hob dann sorgsam den winzigen, goldenen Ring auf. Wäre er nicht so klein, hätte er ihn sich an den kleinen Finger gesteckt. Doch Livias Händchen waren damals noch so zart gewesen, dass er nicht einmal dort passte. Wie gewohnt schob er ihn tief in seine Tasche und griff dann noch einmal hinein, um sicherzugehen, dass er sich an seinem Platz befand.

				Jetzt war er bereit. «Herr Anwalt, sollen wir diesen schönen Ort verlassen?», fragte er Nick.

				«Mit Vergnügen», gab der zurück. Sie gingen durch Flure, fuhren mit verschiedenen Aufzügen und ignorierten dabei die neugierigen Blicke und das Geflüster der Divisions-Mitarbeiter.

				Als sie sich wieder einem Lift näherten, reichte Nick Luke eine kleine Speicherkarte. «Caris», erklärte er. «Nach unserem Kenntnisstand hat sie sich dort verkrochen. Hier ist die Adresse drauf und ihre letzten bekannten Helfershelfer. Standardverschlüsselung. Weitere Details in der Datei.»

				«Großartig.»

				«Denkst du wirklich, Caris würde sich mit einem Menschen zusammentun?»

				«Wenn es Gunnolfs – oder ihren eigenen – Interessen dienlich ist, warum nicht?»

				«Und das ist es», bestätigte Nick. «Tasha passt sogar in Stemmons Profil. Junges Mädchen. Rote Haare, blaue Augen. Sie ist älter als die, die er in der Vergangenheit verschleppt hat, aber sie sieht jünger aus.»

				«Caris wird das egal sein, aber Stemmons nicht und ihn wird sie zufriedenstellen wollen.»

				«Und wenn sie Tasha ins Spiel bringt, kann sie gleichzeitig Gunnolf dienen und dich tief verletzen.»

				«Tasha ist damit zum Spielball und zur Trophäe geworden.» Luke atmete tief ein. Er wusste, dass Caris nicht zögern würde, die Chance zu Tashas Vernichtung zu nutzen und Stemmons dazu zu missbrauchen, das unschuldige Kind zu töten, das ihrer Ansicht nach überhaupt nicht erst hätte leben sollen.

				«Ich komme mit dir», bot Nick an als sie in den Aufzug stiegen.

				«Nein. Sie gehört mir.» Nachdem er so hart und so oft gegen seinen Dämon gekämpft hatte, würde es ein Genuss sein, die Bestie von der Leine zu lassen.

				Nick zögerte und sein Blick blieb kurz an dem Sender hängen, der um Lukes Brust lag. «Nun gut», willigte er schließlich ein. «Aber sei vorsichtig. Mit Caris ist nicht zu spaßen.»

				«Genauso wenig wie mit mir», erwiderte er. «Was hast du von Tiberius gehört? Ich habe nicht vor, noch einmal an diesen Ort zurückzukehren, und noch weniger will ich diesen Sender hier behalten.»

				Nicks Miene versteinerte. «Also, da gibt es ein kleines Problem.»

				Luke musterte seinen Freund alarmiert und der Dämon regte sich in seinem Inneren.

				«Tiberius lässt dir ausrichten, dass du bei Hasik gute Arbeit geleistet hast, doch ihm sind leider die Hände gebunden.»

				«Politische Taktierereien», fauchte er verächtlich und zähmte seine Wut. «Nick, ich muss dieses Ding loswerden. Und Tiberius braucht mich in seinem Team.»

				«Das stimmt. Aber seine Herrschaft über Los Angeles wird derzeit heftig angefochten und er möchte kein Risiko eingehen. Tut mir leid, Luke», sagte Nick bedauernd. «In diesem Fall bist du auf dich gestellt.»

				Luke nickte nachdrücklich und beherrschte sich.

				«Es ist noch nicht vorbei, Luke.»

				«Ich weiß», stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor und holte dann tief Atem, um den Dämon zu vertreiben. Er dachte an Sara, stellte sich vor, dass sie an seiner Seite wäre, und spürte, wie ihn Ruhe überkam.

				Er schob den Dämon abrupt und endgültig weg. «Ich finde schon eine Möglichkeit.»

				«Daran zweifle ich nicht», versicherte Nick. Die Türen glitten auf und sie traten in den unteren Empfangsbereich.

				«Mr. Dragos!»

				An der Rezeption rief eine junge Frau hektisch nach ihm. Um ihren Kopf hatte sie ein blaues Band zu einem Zylinder aufgetürmt.

				«Ich soll Sie bitten zu bleiben.»

				«Meines Wissens nach hat das Gericht anders entschieden.»

				«Wie? Oh! Ach je, nein. Nicht permanent. Aber Ms. Constantine möchte Sie und Mr. Montegue kurz sprechen, bevor Sie gehen.

				«Verstehe», erwiderte Luke gelassen, was ihn selbst beeindruckte, denn die bloße Erwähnung ihres Namens brachte bereits sein Blut in Wallung.

				Er bemerkte, dass Nick ihn beobachtete. «Richten Sie Ms. Constantine aus, dass mein Klient die Gastfreundschaft der PEC lange genug genossen hat. Falls sie mit einem von uns sprechen möchte, liegen ihr meine Kontaktdaten vor.»

				«Nick.»

				«Ich bin immer noch dein Anwalt. Und wenn du wünschst, dass das so bleibt, dann richtest du dich gefälligst nach meinen Anweisungen.» Dann wurden seine Miene und auch sein Tonfall nachgiebiger. «Luke, der Weg, den du beschreiten möchtest, führt nirgendwo hin.»

				Das war Luke auch klar, dennoch weigerte er sich, diese Tatsache zu akzeptieren. Auch wenn es aussichtslos schien, er würde eine Möglichkeit finden, Sara zu der seinen zu machen.

				«Ich werde mit ihr sprechen», verkündete er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.

				«Du musst loslassen.» Nicks Tonfall war ermahnend und gleichzeitig mitfühlend. «Lass es. Lass die Finger von ihr.»

				«Ich kann nicht anders, Nick», sagte Luke. «Ich kann sie nicht einfach verdrängen und ihr auch nicht vorsätzlich wehtun.» Er versuchte die Worte zu finden, mit denen er seinem Freund seine Gefühle begreiflich machen könnte. «Sie besänftigt den Dämon», erklärte er schließlich. «Und jetzt sag mir, ob du es nicht doch verstehen kannst. Sag mir ganz ehrlich, ob du sie in meiner Situation einfach verlassen könntest. Einfach fortgehen könntest.»

				Er sah Nick an, dass ihn seine Erinnerungen quälten. Erinnerungen an Lissa, die Frau, die ihn einst besänftigt hatte wie keine andere. Und die ihn auch verletzt hatte wie keine Zweite.

				«Darüber diskutieren wir später noch», bestimmte Nick, doch es klang lange nicht mehr so scharf.

				«Daran zweifle ich nicht.»

				Die Aufzugtüren öffneten sich und Sara trat heraus. Man sah ihr an, dass sie sich beeilt hatte, denn ihre Wangen waren ganz rosig. Ihre Blicke trafen sich und er spürte es. Dieses sinnliche Ziehen, das er mit ihr assoziierte. Ein wuchtiger Ruck, der durch all seine Sinne ging, seinen Körper unter Hochspannung setzte und seine Gedanken in verbotene Gefilde abdriften ließ.

				Sie hielt seinem Blick stand. Eine Sekunde. Dann noch eine. Dann wandte sie sich ab, doch er hatte bereits in ihrem Gesicht gelesen – Verlangen zeichnete sich dort ab.

				Was er sah, gefiel ihm.

				Mein, dachte er und begriff, dass ungeachtet dessen, was zwischen ihnen stand, dieses eine Wort der Wahrheit entsprach.

				Sie kam übertrieben geschäftig auf sie zu und rieb dabei ihre Handflächen an den Seiten ihres Rocks, als würde sie schwitzen. «Mr. Dragos, Mr. Montegue, danke, dass Sie gewartet haben.»

				«Mein Klient wird sich gerne bereit erklären bei allen nachvollziehbaren Anfragen, die die Anklagevertretung hat, zu kooperieren, Frau Anwältin. Wir hoffen allerdings, dass dieses Entgegenkommen diesmal auf Gegenseitigkeit beruht.»

				«Ich … selbstverständlich», sagte sie nicht ganz bei der Sache. Ihre Augen sahen nur Luke. «Ach, was soll’s. Ich würde gerne mit dir sprechen. Privat», fügte sie mit einem Seitenblick auf Nick hinzu.

				«Aber natürlich. Nick, würdest du Ms. Constantine und mich kurz entschuldigen?»

				Nick seufzte ausgiebig und theatralisch. «Luke, das haben wir doch schon besprochen. Solange ich dein Anwalt bin –»

				«Du bist gefeuert.»

				Hätte Luke seine Hosen fallen gelassen und ihm den blanken Hintern gezeigt, Nick hätte nicht entgeisterter reagieren können. «Wie bitte?»

				«Du bist gefeuert», wiederholte er. «Ein simpler Vorgang, der die Beendigung jeglicher Geschäftsbeziehung zwischen dir und mir beinhaltet.»

				«Tu das nicht, Luke.»

				«Leg dich nicht mit mir an, Nicholas.» Er wandte sich an die Rezeptionistin. «Haben Sie von hier aus zugriff auf die wichtigsten Datenbanken? Könnten Sie bitte hinterlegen, dass Lucius Dragos nicht länger von einem Rechtsbeistand vertreten wird, sondern sich ab sofort selbst verteidigen wird?»

				«Ich … ähm … also, ich …» Hilfe suchend sah sie Sara an, die zustimmend nickte.

				«Ich übernehme dafür die Verantwortung», meinte sie lachend, was Luke gut gefiel. «Machen Sie’s. Ich vermute, dass Sie Mr. Montegue sofort nach Ende unseres Gesprächs wieder als Verteidiger ins System aufnehmen können.»

				Luke kicherte. «Ihre Denkart gefällt mir, aber nein. Mr. Montegue und ich sind am Ende der Fahnenstange angekommen. Unüberbrückbare Differenzen sozusagen», erklärte er und nickte seinem Freund zu.

				«Das ist noch nicht vorbei», fauchte Nick und schien kurz vor der Implosion zu stehen.

				«Das habe ich auch nicht von dir erwartet», erwiderte Luke. «Aber für den Augenblick ist es schon vorbei.»

				Nick warf seine Autoschlüssel hoch und fing sie gleich wieder. «Wie du willst, mein Freund. Aber dann musst du selbst sehen, wie du nach Hause kommst.»

				Mit diesen Worten verschwand er hinter den Türen zum PEC-Parkhaus.

				Luke wandte sich Sara zu. «Ich glaube, er ist sauer», bemerkte sie.

				«Na so was.»

				«Ich wollte mich bedanken. Für die Informationen über Caris.»

				«Habt ihr sie gefunden?» Der Gedanke, dass die Division sie vor ihm zu fassen bekommen könnte, passte ihm nicht – er wollte den Genuss, ihr ein Ende zu bereiten, selbst auskosten.

				«Noch nicht. Unsere Ermittler folgen einer ganzen Reihe von Spuren.» Ihre Mundwinkel zuckten. «Eine Anhörung hat mich ziemlich auf Trab gehalten, weshalb ich nicht ganz auf dem Laufenden bin.»

				Er spähte über Saras Schulter. Die Rezeptionistin beobachtete sie. «Ich muss gehen», sagte er, denn es stand zu befürchten, dass die Division bald über dieselben Informationen über Caris Aufenthaltsort verfügen würde, die auch er in der Tasche trug. «Aber ich meine mich zu entsinnen, dass da noch ein Handel zwischen uns offen ist. Ich werde die Schuld eintreiben.»

				Sie schüttelte den Kopf. «Luke, bitte nicht. Dräng mich nicht.»

				«Warum nicht?» Ihre Hitze zog ihn ebenso zu ihr wie die Begierde, die sie ausstrahlte. Sie wies ihn zurück. Doch ihr Herz nicht.

				«Weil ich es möchte», gestand sie. Ihre Stimme war leise, doch ihre Worte klangen in seinen Ohren wie ein Lied.

				«Sara –»

				«Nein», entgegnete sie fest und schüttelte wieder den Kopf. Er ahnte, dass sie einen Entschluss gefasst hatte. «Was immer da auch zwischen uns ist, Luke, ich werde es nicht vorantreiben. Ich wünschte – ach, vergiss es. Aber wir können das nicht tun und ich bitte dich, mich nicht zu bedrängen.»

				«Ich bin da anderer Ansicht, aber ich kann jetzt nicht mit dir darüber streiten.»

				Sie legte den Kopf schräg und runzelte sorgenvoll die Stirn. «Tasha?»

				«Ich muss los.»

				Sie ergriff seine Hand und die Berührung machte ihn fertig. «Ich habe mich daran erinnert, was du darüber erzählt hast, dass du einst eine Tochter hattest. Das ist Tasha nun für dich, oder?»

				«Sara …» Ihr Name kam rau und harsch vor Verlangen aus seiner Kehle. Er wollte sie an sich ziehen, damit sie seine Ängste besänftigen könnte. Er sehnte sich danach, sich in dem simplen Genuss, sie an seiner Seite zu haben, zu verlieren.

				Doch nichts davon konnte er tun und er hasste die Umstände, die sie in diese Sackgasse getrieben hatten.

				Er griff in seine Tasche und berührte mit den Fingern Livias Ring. Er hoffte, dass ihn diese gewohnte Geste trösten würde, doch sie blieb wirkungslos. Jetzt, wo er Sara kannte, schien ihm nur noch ihre Berührung Trost spenden zu können.

				«Du wirst sie finden», ermutigte sie ihn sanft. «Aber Luke», fuhr sie fort und ihre Stimme nahm einen harten, warnenden Klang an, «wenn du sie findest, dann darfst du nicht mit ihr fliehen. Wenn du wegläufst, machst du alles nur noch schlimmer.»

				Wider besseres Wissen legte er die Hand auf ihre Wange und genoss die geschockte Reaktion der Empfangsdame. «Sara, mein Liebling, da mir die PEC nach dem Leben trachtet, kann ich mir nur schwer vorstellen, wie es noch schlimmer kommen sollte, aber trotzdem danke für die Warnung.» 

				Dann ließ er sie stehen und ging auf die Tür zu. «Wir sprechen uns bald wieder.»

				«Ms. Constantine?», meldete sich die junge Frau am Empfang. «Ich habe Mr. Boschs Assistentin in der Leitung.» Sie hielt Sara den Hörer hin. Luke blieb stehen und hörte mit.

				«Ein weiteres Kind wurde gefunden», erklärte die Frau am Telefon voller Bedauern. «Das Einsatzteam braucht Sie unverzüglich am Tatort.»

				Als Sara auflegte, war Luke an ihrer Seite.

				«Ich komme mit dir.»

				«Den Teufel wirst du.»

				Doch er ließ ihren Widerspruch nicht gelten. «Du kannst entweder mit mir oder gegen mich arbeiten, aber ich komme auf jeden Fall mit.»

				

				«Auf keinen Fall!», brüllte Doyle und zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Luke. Wenn der Paradämon so weitermachte und Luke weiter reizte, würde er gleich einen gebrochenen Zeigefinger haben. «Ausgeschlossen.»

				Sara stellte sich zwischen die beiden. «Er bleibt. Er wird uns helfen.»

				«Er ist ein Mörder.»

				Jetzt reichte es Sara und sie baute sich vor Doyle auf – ein Anblick, der Luke sehr gefiel. Mit der Linken wies sie auf den jugendlichen Körper, der tot am Boden lag und auf die Kriminaltechniker, die ihn untersuchten.

				«Haben Sie, Agent Doyle, Grund zur Annahme, dass Dragos dieses oder ein anderes Verbrechen begangen hat, das in Verbindung zu diesem Mord steht? Na? Ich jedenfalls nicht. Aber ich will herausfinden, wer es war, und da ich der Ansicht bin, dass Dragos uns bei dieser Ermittlung von Nutzen sein kann, bleibt er. Auf meine Verantwortung.»

				«Constantine, Sie bewegen sich auf äußerst dünnem Eis.»

				«Dann ist es ja ein Glück, dass ich schwimmen kann, nicht?»

				Doyle durchbohrte Luke mit einem Blick, der blanken Hass versprühte. Dann stakste er davon und ließ Sara kochend vor Wut zurück. Sie fluchte und hatte gerötete Wangen. «Verdammt. Alles, was ich will, ist ihn zu finden, bevor er sein nächstes Opfer ermorden kann. Mit so einem Blödsinn kann ich mich nicht auch noch herumschlagen.»

				«Du hast gesagt, dass er all seine Opfer zuerst in Käfigen gefangen hält? Ich muss näher an die Leiche heran.» Er musste feststellen, ob Tashas Duft an dem kleinen Mädchen hing, ob sie einen Käfig geteilt hatten. Und er musste überprüfen, ob auch Caris Duft zu wittern war.

				«In Ordnung», willigte sie ein und sah ihn von der Seite an. «Aber ich riskiere gerade einiges. Lass nicht zu, dass Doyle am Ende recht behält.»

				«Niemals.»

				Sie näherten sich der Leiche. Die Divisionsmitarbeiter hatten bereits die meisten der Bezirkspolizisten vom Tatort wegmanövriert und Severin Tucker nebst einigen weiteren Agenten, die Luke nicht wiedererkannte, manipulierten die Erinnerungen der wenigen, die noch vor Ort geblieben waren. Sara besprach sich mit Bosch. Der starrte Luke kurz an und nickte dann brüsk. Sie gab Luke ein Zeichen und er gesellte sich zu ihr. «Du hast zwei Minuten.»

				«Länger brauche ich nicht.»

				Er beugte sich über den nackten Körper. Er konzentrierte sich einzig und allein auf den Geruch und verdrängte alle Gedanken an Trauer, ihre Jugend und wie grauenvoll dieses Leben ausgelöscht worden war.

				Eine Erinnerung aus einer anderen Zeit stieg in ihm auf. Livia, die lachte und seinen Namen rief. Er schob sie fort. Nicht jetzt. Er musste die Kontrolle bewahren. Den Dämon unterdrücken. Tashas Leben stand auf dem Spiel. Wenn er die Oberhand verlor, könnte er auch sie verlieren.

				Er hob den Kopf und atmete mit geblähten Nasenflügeln den Duft der Nacht ein. Sie roch nach roher Erde. Nach Gras. Nach dem Kind und nach Tod. Sein scharfer Gestank setzte sich langsam fest.

				Gerade wollte er aufhören, als er noch etwas witterte. Einen vertrauten Duft nach Lavendel, Unschuld und Schönheit. Tasha.

				Er drehte sich um und Sara stand bereits hinter ihm. «Tasha.»

				Sara riss die Augen auf und begriff. Sie nahm seinen Arm und zog ihn von den Umstehenden weg. «Tasha?», fragte sie nochmals nach. «Du bist mitgekommen, weil Stemmons Tasha in seiner Gewalt hat?»

				«Ich habe befürchtet, dass Caris sie entführt hat.» Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Caris’ Duft hatte er bisher nirgends gewittert und so ging er die Umgebung des Tatorts ab und suchte nach ihrem holzigen Geruch.

				«Und du hast es mir nicht gesagt? Verdammt, Luke, wie lange hegst du diesen Verdacht schon?»

				«Ist das denn von Bedeutung? Dein Monster hat Tasha, und wenn ich nicht völlig danebenliege, ist auch noch Caris bei ihr.»

				Luke setzte sich in Bewegung und sie folgte ihm. «Ich habe mich wegen dir sehr weit aus dem Fenster gelehnt und –»

				Er hob die Hand. «Da.»

				«Was ist da?»

				Sie waren mindestens fünfzehn Meter vom Fundort der Leiche entfernt, doch der Duft war unverwechselbar. Sie war hier gewesen. Dieses widerwärtige Miststück hatte genau hier gestanden und das vor nicht allzu langer Zeit. «Caris. Ich muss gehen.»

				«Gehen?», wiederholte sie und blickte auf die Leiche. «Wohin denn?»

				«Silver Lake», erklärte er. Laut den Informationen, die Nick ihm auf dem Weg zum Parkhaus zugesteckt hatte, hielt sie sich dort verborgen.

				Er eilte zu ihrem Auto und sie folgte ihm. «Warum?»

				«Sie ist dort», stieß er angespannt hervor.

				«Tasha?»

				«Caris», antwortete er. «Und Tasha mit etwas Glück auch.»

				«Dann müssen wir das Team holen und wir –»

				Er blieb stehen und hielt sie am Arm fest. «Sara, ich brauche deinen Wagen. Nicht dein Team. Und ich kann nicht gestatten, dass du mich begleitest.»

				«Es interessiert mich nicht, was du brauchst. Ich komme mit dir.»

				«Sie ist gefährlich.»

				«Ebenso wie du», konterte Sara.

				«Ich werde nicht mit dir diskutieren.»

				«Gut. Mein Auto startet nur mit dem entsprechenden Code, und da er dir leider nicht bekannt ist, solltest du mich lieber mitnehmen, als eine Menge Zeit zu verschwenden.»

				Luke fixierte sie. «Warum?»

				Sie konnte diese Frage nicht beantworten, denn sie hatte instinktiv gehandelt, ohne nachzudenken. Sie wusste, weshalb er dort hinwollte – und was er mit Caris machen würde, wenn er sie fand. Doch dagegen konnte sie momentan nichts unternehmen. «Wegen Tasha. Weil sie dir viel bedeutet.»

				Sara musterte ihn forschend. Er schloss die Augen und schluckte. Als er sie dann wieder ansah, war seine Miene wie aus Stahl. «Du kommst mit, aber du bleibst im Auto.»

				Selbst jetzt, mitten in der Nacht, brauchten sie zwanzig Minuten von Nord Hollywood nach Silver Lake und Luke war bereits auf hundertachtzig, als er fluchend das Auto auf dem Gehsteig vor einem Haus abstellte. «Bleib, wo du bist», befahl er und deutete mit einem Finger auf sie. Sie versprach es – ein Versprechen, dessen Einhaltung ihr schwerfallen würde.

				Sie wusste fast nichts über Caris, kannte nur die wenigen Fakten, die Martella ihr herausgesucht hatte, nachdem Luke zum ersten Mal Caris’ Namen erwähnt hatte. Der Division lagen nur spärliche Informationen vor. Sie war die ehemalige Geliebte von Tiberius, einem vampirischen Kontaktmann der Allianz. Vor einigen Jahren hatten sie sich entzweit. Viele Gerüchte machten die Runde, aber am wahrscheinlichsten war wohl, dass sie sich mit einem Werwolf eingelassen hatte, was nach der politischen Intrige roch, von der Luke erzählt hatte. Wie auch immer, jedenfalls war Caris eine Vampirin und sie hatte sich offenbar mit Abschaum wie Stemmons verbündet. Sie mordete, sie war gefährlich und ihre Fähigkeiten wurden nicht durch Hämatitbänder eingeschränkt.

				Ja, man konnte sagen, dass Sara sich Sorgen machte.

				Sie wartete und starrte das Haus an. Das stille Haus. Das viel zu stille Haus.

				Donnerwetter.

				Sie öffnete die Tür, unschlüssig, was sie als Nächstes tun sollte. Sie musste sehen, was dort drinnen vor sich ging. Da zerbarsten die Fenster an der Front des Hauses und Lukes Silhouette zeichnete sich innen ab.

				«Luke!» Sie dachte nicht mehr an die drohende Gefahr, sondern rannte blindlings los und hetzte durch die Vordertür. Doch es gab keine Gefahren. Drinnen im Haus gab es nur den vor Zorn rasenden Luke, der einen Stuhl über seinem Kopf hielt und ihn dann mit aller Kraft durch den finsteren Raum schleuderte. Er krachte an die gegenüberliegende Wand und zerbrach. «Luke, hör auf!»

				Seine Augen waren wild und seine Miene verzerrt. Sie hielt inne und musterte ihn misstrauisch. Das Haus war leer. Tasha war nicht hier. Genauso wenig wie Caris.

				Luke hatte keine Hoffnung mehr und der Dämon war außer Rand und Band.

				«Wir werden sie finden», versuchte sie ihn zu besänftigen. Vorsichtig ging sie auf den Mann zu, der sie so liebevoll in den Armen gehalten hatte und jetzt wie ein Tier unter dem Verlust eines geliebten Menschen litt. Sie konnte seine tiefsitzende Wut nachvollziehen, denn jedes Mal, wenn sie an Crouch dachte und an den Vater, den er ihr genommen hatte, verspürte sie sie ebenfalls. Doch Tasha war noch nicht verloren. «Wir werden sie finden», wiederholte sie und dieses Mal trat sie dicht zu ihm hin und beachtete das Kribbeln der Furcht nicht weiter. Sie legte die Hände um sein Gesicht, damit er wusste, dass sie da war und sie ihn verstehen konnte.

				Sie spürte, wie sich seine Anspannung langsam, ganz langsam löste. Er fiel auf die Knie und sie folgte ihm und legte seinen Kopf an ihre Brust. «Sara», wisperte er, «ich habe geglaubt, sie wäre hier.»

				«Wir werden sie finden. Ich wette, dass die Division schon eine Spur hat. Wir werden ihr folgen, Luke», sagte sie und ihr Herz brach vor Mitleid, das sie für ihn empfand. «Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.»

				Sie hob sein Kinn an, damit er ihr in die Augen sehen musste. Da war die Bestie, zitternd lauerte sie unter der Oberfläche, doch Luke hatte sie wieder unter Kontrolle. Zumindest ein wenig. Sara spürte, wie sie vor Angst schlotterte, doch sie ließ ihn nicht los, sondern strich mit den Fingerspitzen über seine Wange.

				«Wir werden sie finden», versprach sie ihm noch einmal. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie etwas so ernst gemeint.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 28

				«Vielleicht weiß einer der Angestellten der Slaughtered Goat, wo Caris ist», erklärte Luke Bael Slater. «Ich will, dass du jeder noch so kleinen Spur folgst.»

				«Kein Problem.» Der hünenhafte Vampir lehnte sich auf seinem kleinen Stuhl zurück, der unter der Belastung bedenklich knarrte. Sie saßen in einer kleinen Bar zusammen, die in der Nähe des Divisionsgebäudes lag. Luke hatte sie aufgesucht, nachdem Sara und das Team ins Büro zurückgekehrt waren. «Die Division hat wohl nichts, was?»

				«Die kannst du vergessen», motzte Luke und nippte an seinem Glenfiddich. «Ich werde noch mal zu den Tatorten gehen und sehen, ob ich Witterung aufnehmen kann.»

				«Hat die Division nicht auch schon in dieser Richtung gesucht?»

				«Die Vampire im Team sind mindestens vierhundert Jahre jünger als ich. Ihre Sinne sind lange nicht so gut ausgeprägt.»

				«Ganz schöner Schuss ins Blaue»

				«Momentan ist selbst ein Schuss ins Blaue es wert, dass man ihm nachgeht.»

				Lukes Freund erhob sich. «Ich melde mich.» Luke war ebenfalls im Begriff aufzustehen, als das durchdringende Schrillen seines Handys ihn ablenkte. Schnell fischte er es aus der Manteltasche in der Hoffnung, Tashas Namen auf dem Display leuchten zu sehen. Doch dort wurde TQ angezeigt.

				«Was hast du in Erfahrung gebracht?», fragte er ohne Einleitung. Luke hatte den Dschinn angerufen, nachdem er sich von Sara getrennt hatte, und von ihm Wiedergutmachung für seinen verpatzten Auftritt bei der Stürmung seines Hauses gefordert.

				«Immer noch ein Scotch-Freund, Luke?», fragte Tariq, als Luke sein Glas hob. «Single Malt wie üblich?»

				Luke verbarg sein leichtes Grinsen hinter seinem Glas und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Es war damit zu rechnen gewesen, dass der listige Dschinn sich in seiner Nähe herumtrieb.

				Tariq konnte er nicht entdecken, stattdessen tauchte plötzlich eine geschmeidige Frau mit kurzen, schwarzen Haaren und Katzenaugen auf. Sein Blut wallte heiß auf. Caris. Er sprang auf und stieß in seiner Hast sogar den Tisch um, doch sie war bereits wieder verschwunden.

				Entweder hatte sie sich in Nebel verwandelt und war gegangen, oder seine Augen hatten ihm einen Streich gespielt. Er schluckte seine Unzufriedenheit hinunter und konzentrierte sich erneut darauf, Tariq auszumachen. Schließlich entdeckte er ihn an der Hintertür.

				«Sag mir, was du weißt», verlangte Luke.

				«Das kommt ganz darauf an. Sind wir dann quitt?»

				«Was sagt denn dein Gewissen dazu, Tariq? Du hast mich hintergangen. Wird das durch deine Informationen wieder ausgeglichen?»

				«Allerdings.»

				Luke schwieg und seine Gedanken wanderten einige Jahrhunderte zurück, zu einer kalten Nacht in München.

				«Liebe Güte, Lucius, das wird es wirklich.»

				Bestimmt nicht, dachte Luke bei sich, aber diesen Punkt könnten sie später noch ausdiskutieren. «Spuck’s aus.»

				«Und dann sind wir quitt?»

				«Das habe ich nicht gesagt.»

				«Du verdammter H… ach, was soll’s. Dann hast du mich eben für den Rest deines verdammten, natürlichen Lebens am Haken.»

				«Die Kontrollmechanismen, mein Freund. Erzähl mir, was du über den mobilen Strafsender und seine Kontrollmechanismen weißt.»

				«Wenn du dich von ihm befreist, werden sie dich alle machen.»

				«Ich habe nie behauptet, etwas Derartiges vorzuhaben. Ich giere nach Wissen, Tariq. Wissen um des Wissens willen, weiter nichts.»

				«Oh Mann. Naja, es ist dein Leben. Was soll’s. Das System ist jedenfalls einhundertprozentig sicher.»

				«Davon bin ich ausgegangen.»

				«Die Sicherheitsleute können dich nur nach vorheriger Genehmigung durch Bosch oder Leviathin daraus befreien.»

				«Was ist mit dem Richter?», fragte Luke berechnend. Möglicherweise könnte sich Acquila ja noch einmal als nützlich für ihn erweisen.

				«Keine Chance. Sobald die Kaution bewilligt ist, ist er raus aus dem Spiel.»

				«Also sind Bosch und Leviathin der Schlüssel?»

				«Toll, nicht? Zudem ist das System an die Staatsanwälte und den Chefermittler gebunden.»

				Luke straffte sich. Da ergaben sich ja ganz neue Möglichkeiten. «Sag das noch mal.»

				«Ich weiß», erwiderte er beinahe euphorisch und wiederholte nochmals seine Information. «Super, was?»

				«Man braucht beide?» fragte Luke und ließ den Dschinn quasseln. «Doyle und die Staatsanwälte?»

				«Jeder Einzelne von ihnen ist dazu befähigt. Bosch, Doyle oder Constantine. Aber sie können es nicht einfach so machen. Man muss sich dazu im Divisionsgebäude und im Sicherheitsbereich aufhalten. Zuerst muss man sich per Code Zugriff zum Hauptsystem verschaffen und dann noch den Aufhebungscode eingeben.»

				«Interessant», bekannte Luke. Es würde ihm großen Spaß machen, Doyle an den Ohren ins Divisionsgebäude zu schleppen und den Paradämon dazu zu bringen, ihn zu befreien.

				Doch so sehr ihn dieses kleine Abenteuer auch erfreuen würde, musste er sich doch eingestehen, dass die Risiken dabei schier unüberschaubar wären. Genauso gefährlich wäre es, Bosch zu benutzen.

				Das waren ja wenig verlockende Aussichten. Nachdenklich runzelte er die Stirn. «Gibt es noch Alternativen?», fragte er Tariq. «Wer hat die Kontrollmechanismen installiert?»

				«Lucius, wähle doch den einfachsten Weg.»

				«Dieser Weg ist bei Weitem nicht einfach», entgegnete Luke, und ehe Tariq noch protestieren konnte, trennte er die Verbindung, mit den Gedanken bei Sara.

				Zu einem gewissen Zeitpunkt hätte er sie ohne mit der Wimper zu zucken für seine Zwecke benutzt. Doch diese Zeiten waren nun vorbei. Er dachte an Sara, wie sie sich an Regeln hielt und an die Gerechtigkeit glaubte. Niemals würde sie sich auf solch eine Sache einlassen, und er wusste auch, dass er sie nie im Leben darum bitten könnte.

				Er stand auf. Es musste einen anderen Weg geben und er würde ihn finden.

				Sara erwachte ruckartig. Ein brüskes Klopfen an der Tür hatte sie aus dem Schlaf gerissen. Nicht, dass es ihr viel ausmachte – sie war schon wieder auf einen Alptraum zugesteuert –, aber um zwei Uhr morgens war es gut möglich, dass ihr Besucher noch unangenehmer war als die quälenden Träume.

				«Ich komme», rief sie und zog einen Bademantel über. Sie rannte zur Tür und spähte durch den Spion. Lukes sinnliches, missmutiges Gesicht blickte ihr entgegen. Schnell tippte sie den Alarmcode ein, öffnete ihm die Tür und fand bei dieser Gelegenheit gleich heraus, was seinen Missmut erregt hatte – Mrs. Fitzhugh, die Nachbarin von gegenüber, stand mit Lockenwicklern im Haar in ihrer Tür und beobachtete sie mit einer Mischung aus Schockiertheit und Missfallen.

				Warum auch nicht? Mit seinem langen, dunklen Mantel, seinen wilden Augen und der Narbe, die sich quer über seine Wange zog, sah Luke einfach verwegen aus. «Ist schon in Ordnung, Mrs. Fitzhugh. Er ist ein Freund von mir.» Eine absolut unzutreffende Definition. Ein Freund brachte sie nicht durch einen einzigen Blick zum Schmelzen. Nur in Lukes Nähe fühlte sich ihr Körper wie eine einzige Flamme an, die nur er zu löschen vermochte.

				Als sie ihn in ihre Wohnung manövrierte, fiel ihr auch noch auf, dass er ihr eine Blume mitgebracht hatte.

				Behutsam streichelte sie die Blütenblätter der Strelitzie. «Die ist wunderschön. Vielen Dank.» Misstrauisch betrachtete sie zuerst die Blume genauer und dann Luke, der schelmisch grinste. «Wo hast du die her?»

				«Aus dem Garten vor deinem Haus», gestand er. «Um zwei Uhr morgens hat man keine große Auswahl.»

				Sie verkniff sich das Lachen. «Nein, wohl nicht.» Sie eilte in die Küche, um die Blume ins Wasser zu stellen. «Also, warum bist du gekommen? Von Tasha gibt es noch nichts Neues», fügte sie hinzu, «sonst hättest du es mir sofort gesagt.»

				«Ich wollte dich sehen», bekannte er und es klang gleichzeitig stark und verletzlich. «Ich bin heute Nacht Stemmons Spuren gefolgt, von jedem der Tatorte, soweit es eben ging. Ich habe nichts gefunden.»

				«Das tut mir leid.»

				«Danach bin ich hierher gekommen. Du bist in meinem Kopf, Sara. Ich höre deine Stimme. Rieche deinen Duft. Fühle deine Berührungen.» Er hob die Schultern. «Und ich musste kommen.»

				Ihr Herz machte in ihrer Brust einen kleinen Sprung. «Oh.» Sie schluckte und wusste, dass sie nichts mehr dazu sagen sollte, doch sie schaffte es nicht zu schweigen. «Ich bin froh, dass du gekommen bist.»

				«Wirklich?»

				«Wir verstoßen wahrscheinlich gegen eine Menge Regeln.»

				«Seltsam, ich war nie gut darin, mich an Regeln zu halten», neckte er sie und kam näher.

				«Das glaube ich dir aufs Wort.»

				«Aber dir sind Regeln wichtig», wandte er ein. Er liebkoste ihre Wange und sie hätte sich hinwerfen und losschnurren können. «Willst du, dass ich gehe?»

				Sie zögerte und wusste, dass sie ihres Verstandes zuliebe – und wahrscheinlich auch ihres Jobs zu liebe – lügen sollte. Doch stattdessen sagte sie die Wahrheit. «Nein.» Sie betrachtete sein Gesicht, die klassischen Züge, beschädigt durch die Kriegernarbe. Ein Gesicht, das den Tod gesehen hatte, und ein Mann, der ihn sicher tausende Male gebracht hatte. Doch nun sah er sie mit solcher Zärtlichkeit an, dass es ihr den Atem verschlug. «Nein», wiederholte sie und hauchte es diesmal nur noch. «Ich möchte, dass du bleibst.»

				«Gut», sagte er und dieses eine Wort enthielt eine ganze Welt von Emotionen. «Lass mich dich in die Arme nehmen.»

				Sie zögerte nur kurz, schmiegte sich dann an ihn und legte ihre Wange an seinen Oberkörper.

				Luke seufzte. Unter ihr hob und senkte sich sein Brustkorb, gleichmäßig und ruhig.

				«Luke», setzte sie an, verstummte aber gleich wieder. Sie würde nicht beteuern, dass sie sich wünschte, die Dinge lägen anders und sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten. Stattdessen blieb sie bei einer grundlegenden Tatsache. «Ich – Egal, was ich für dich empfinde, ich werde meinen Job machen.»

				«Glaubst du, ich weiß das nicht?»

				Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. «Es scheint dich aber nicht übermäßig zu belasten.»

				«Du wirst tun, was du tun musst. Genau wie ich.»

				Sie schluckte. Als Staatsanwältin wäre es ihre Pflicht gewesen, weiter in ihn zu dringen, zu ergründen, ob er plante zu fliehen, und wenn ja, wie er es bewerkstelligen wollte. Doch als Frau wollte sie es nicht wissen, ja, noch nicht einmal daran denken. Denn wenn er blieb, würde er zweifellos wegen Mordes hingerichtet werden. Und wenn er fortging, würde sie ihn niemals wiedersehen. Unmöglich.

				«Wir haben uns zum falschen Zeitpunkt getroffen», flüsterte sie.

				«Wann wäre es dir denn lieber gewesen?»

				Die Frage brachte sie zum Lachen. «Ich weiß nicht. In den dreißiger Jahren? Mit ziemlicher Sicherheit wäre ich damals keine Anwältin gewesen.»

				«Aber du warst zu dieser Zeit auch noch nicht geboren», gab er zu bedenken und streichelte träge ihren Rücken. «Und so nachteilig es für uns auch sein mag, ich finde die Frau, die du bist, ziemlich gut.»

				«Ich auch», gab sie zu. «Trotzdem wäre es schön gewesen, mit dir zusammen sein zu können, ohne dieses ganze Trara.» Sie ließ die Gedanken schweifen und genoss das Spiel, die Fantasie. «Na, vielleicht doch lieber nicht in den Dreißigern. Eher um 1800 herum. Ich hätte in den Südstaaten gelebt und atemberaubende Kleider getragen.»

				«Ach, aber dann müssten wir uns so sehr anstrengen, um dich aus dem Korsett zu pellen.»

				Die Vorstellung, wie er sie auszog, brachte sie etwas aus der Fassung. «Also, solange es deine Finger wären, die die Bänder entknoten, würde mir das nicht viel ausmachen», gestand sie.

				«Mir auch nicht.»

				Wie ein Blitz traf sie die Erkenntnis, dass er ja tatsächlich über Erfahrungen mit Korsetts verfügen musste, und dieser Gedanke war gleichzeitig faszinierend und unfassbar. «Warst du während des Bürgerkriegs auch hier? Während der Amerikanischen Revolution?»

				Sein Lachen vibrierte in ihrem Körper. «Wenn ich ja sage, läufst du dann davon?»

				«Nein», flüsterte sie an seiner Brust und versuchte sich all die Dinge, die er gesehen hatte, vorzustellen, all das, was er miterlebt hatte. Im Kontrast dazu erschienen die etwa achtzig Jahre, mit denen sie rechnen konnte, unzureichend und armselig. «Mein Vater hätte dich geliebt», sagte sie, ruderte aber sofort wieder zurück. «Ich meine, wegen der Geschichte. Er liebte Geschichte und du bist quasi ein wandelndes Archiv. Das ist … überwältigend.»

				«Dann sind wir quitt, denn dich finde ich ebenfalls überwältigend.»

				Seine Worte sprangen über ihre Haut wie ein Stein, der übers Wasser hopste und kleine, lustvolle Wellenkreise erschuf, die durch ihren Körper liefen. Sie wollte ihn – sinnlos, es zu verleugnen – und wusste gleichzeitig, dass es eine ganz, ganz schlechte Idee wäre, noch weiterzugehen.

				«Luke –»

				«Still.» Seine Lippen berührten sacht ihr Haar, dann legte er einen Finger unter ihr Kinn, damit sie ihn ansah. Sie holte tief Luft, denn jetzt wurde es Zeit zu protestieren, und die Worte lagen auch bereits in ihrem Kopf bereit. Doch sie fanden ihren Weg nicht, und als sein Mund zart ihre Lippen berührte, keuchte sie vor Lust.

				Der Kuss war bedächtig und zärtlich und brachte die Verheißung späterer Freuden mit sich. Ihr Körper erbebte voller Vorahnungen, ihre Brüste schmerzten vor Begehren und zwischen ihren Schenkeln wurde es ganz warm. Sie krallte die Hände in sein Hemd und öffnete ihren Mund für seinen Kuss.

				«Sara», raunte er erregend an ihrem Ohr. «Ich habe doch gesagt, ich will dich in meinem Bett.»

				Er gab ihr keine Gelegenheit für eine Erwiderung. Seine Lippen verschlossen erneut ihren Mund und er presste sie an sich, ihre Körper aneinandergedrängt, und sie konnte jeden Quadratzentimeter seiner Haut spüren, inklusive seiner wachsenden Erregung. Sie seufzte und öffnete dabei die Lippen weiter. Er nutzte es schamlos aus und nahm sie gierig in Besitz. Er war so zärtlich und gleichzeitig so bestimmt, seine Zunge tanzte über ihre Lippen, dazwischen, sein Kuss wurde wilder und ihr Körper heizte sich unter seiner liebevollen Fürsorge auf.

				Ihr ganzer Leib kribbelte und ihr Höschen war vor Begierde schon ganz feucht. Sie rieb sich an ihm, schmiegte sich enger an ihn. «Luke.»

				Er stahl ihr die Worte mit einem weiteren heißen, fordernden Kuss von den Lippen. Seine Hände ergriffen ihre Schultern und er schob sie kraftvoll rückwärts, bis sie die Couch erreichten. Die Glut ihrer Leidenschaft verwandelte sich in etwas Loderndes, Verzweifeltes, Forderndes.

				Sie bewegte sich unter ihm, sehnte sich danach ihn zu spüren, musste mehr von ihm haben. Sie konnte sich selbst stöhnen hören, erregt von der einfachen, aber überwältigenden Berührung seiner Lippen.

				Dann brachte er auch noch seine Hände mit ins Spiel. Er veränderte etwas seine Position, hielt sie unter sich fest und seine Hände suchten sich ihren Weg in ihren Bademantel und unter ihr Oberteil. Gleich würde sie den Verstand verlieren. Unmöglich – absolut ausgeschlossen – dass sie diese wilde Attacke auf ihre Sinne überleben konnte.

				«Ich will dich sehen.» Stürmisch zog er ihr das Shirt hoch. Seine Lippen umfingen sie, reizten ihre aufgerichteten Brustwarzen, schickten wundervolle Schockwellen durch ihren Körper und weichten auch noch den letzten Widerstand auf. Machten sie bereit.

				«Nackt», flüsterte sie. «Warum bist du noch nicht nackt?»

				«Na, da kann ich Abhilfe schaffen.» Er lehnte sich etwas zurück und begann, seine Hemdknöpfe zu öffnen.

				«Nein», sagte sie und machte mit ihren eigenen tauben Fingern weiter. Es war wie ein Rausch, ihn berühren und sich mit ihm verlieren zu können.

				Sie schlug sein Hemd auf und spreizte ihre Hände auf seiner Brust. Die kühlen Metallbänder bohrten sich in ihre Handflächen. Sie verschloss die Augen vor dem Anblick und wünschte, sie würden einfach verschwinden.

				«Sie sind nicht da», las Luke ihre Gedanken. «Heute Nacht steht nichts zwischen uns.» Er sprach nachdrücklich. Er umfasste ihre Brüste, neckte und quälte sie. Ihr Körper reckte sich ihm entgegen und jeder Gedanke an Widerspruch schmolz dahin.

				«Wunderschön.»

				Sie lächelte mit geschlossenen Augen. Genauso dachte sie auch über ihn. Gierig fiel sie über ihn her, ihr Mund kostete seine Brust, seinen Hals, seine Wange und die Narbe dort. «Wie–»

				«Das ist vor meiner Verwandlung passiert, eine Auseinandersetzung mit einem Schwert. Das Schwert hat gewonnen», erklärte er und grinste ironisch.

				Das brachte sie zum Lachen. Luke erfasste ihre Schultern und rollte sich auf sie, sodass sie unter ihm eingekeilt war. Seine eifrigen Hände und Lippen schickten sinnliche Schauer durch ihre Nervenbahnen. Sein Mund umschloss schon wieder ihre Brustwarze und dieses Gefühl war so heftig und lustvoll, dass es kaum auszuhalten war. Sie krümmte sich unter ihm, wand sich unter dem Ansturm auf ihre Sinne, bäumte sich ihm entgegen und kämpfte dagegen an, vor Lust aufzuschreien und nach mehr zu flehen, ihn anzubetteln, härter und schneller zu machen.

				Aber er schien sowieso zu wissen, wonach sie sich verzehrte. Seine klugen Finger suchten sich ihren Weg nach unten und er riss ihr das Höschen mit einem leisen Knurren herunter. Dann waren seine Hände auf ihr, umfingen sie. Seine Finger spürten, wie begierig und feucht sie inzwischen war, und sein befriedigtes Stöhnen reichte beinahe, um sie in den Abgrund stürzen zu lassen.

				Dann fand auch sein Mund ihre intimste Stelle und der Abgrund kam ihr entgegen, verschlang sie und wilde Wogen aus Lust strahlten mit solcher Intensität in ihren ganzen Körper aus, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich an seine Schultern zu klammern, denn sie befürchtete, wenn sie es nicht täte, würde ihr Körper einfach explodieren.

				Welle für Welle kam, er unterbrach seine sinnlichen Attacken keine Sekunde, bis sie es irgendwann nicht mehr aushalten konnte und nach Befriedigung schrie und nach seinem Kuss.

				Er kam wieder hoch. Seine Lippen waren noch warm und ihr Geschmack haftete an ihnen. Er fiel über ihren Mund her, überrannte sie, nahm sie ganz ein. Beanspruchte sie für sich.

				Sie befreite ihn derweil von seinen Jeans. Nackt thronte er über ihr wie ein finsterer Gott, ein wilder Krieger. Sie zog ihn an sich, wollte seine Beute sein, sein Schlachtfeld. Sie wusste, dass er sie, ihren Körper, ihre Gefühle und ihre geheimsten Begierden ganz erfüllen würde.

				Ihre Muskeln zitterten erwartungsvoll und sie flüsterte nur ein einziges Wort. «Jetzt.» Das genügte. Seine Augen verdunkelten sich begehrlich, er schob ihre Schenkel auseinander und dann stieß er mit sinnlicher Kraft in sie.

				Sie stöhnte auf, so feucht und bereit, ihr Leib öffnete sich ihm, nahm ihn auf, vereinnahmte ihn. Welch atemberaubende Lust. Sie kam ihm entgegen, passte ihre Bewegungen seinen Stößen an. Ihr Verlangen wuchs und wuchs und sie beschwor ihn, nicht aufzuhören, niemals aufzuhören.

				Seine Berührungen waren voller Verheißung, seine Stöße wie Liebkosungen, und sie stiegen höher, höher, höher. Sie wusste, dass er mit ihr kommen würde. «Jetzt», presste er hervor. «Bei allen Göttern, Sara, jetzt.»

				Sie explodierte. Zerbarst in tausend Stücke. Ihr Körper und ihr Geist wurden nur noch von ihrem festen Willen und seinen starken Händen zusammengehalten.

				«Luke», keuchte sie ergeben. Sein Tribut. Er nahm sie in die Arme.

				«Ah, Sara. Meine Sara.»

				Und in diesem kurzen Moment, in dem seine Arme fest um sie geschlungen waren, ihr Körper sich warm und zufrieden anfühlte, konnte sie fast daran glauben, dass sie ihm gehörte und sie irgendwie doch eine Chance hatten.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 29

				Die Sicherheitsvorkehrungen, die Lukes Haus in Malibu schützten, konnten locker mit denen im Buckingham Palast mithalten. Aber einen Mann wie Serge schreckten sie nicht. In null Komma nichts arbeitete er sich durch sie hindurch und trat dann in die Schatten, die das Heim seines Freundes erfüllten.

				Der Ozean, dachte er bei sich und betrachtete furchtsam die Schatten. Nicht die Manifestation unserer Alpträume.

				Das Haus lag direkt am Strand und die Westseite bestand ganz aus Glas. Heute Nacht spiegelte sich der Mond in der stürmischen See und ließ die Schatten im Haus tanzen. Ein wundervoller Anblick und gleichzeitig erschreckend.

				Er atmete hörbar aus und schalt sich selbst für seine Albernheit. Ein Mann wie er ließ sich von Schatten einschüchtern. Ein Mann, der mit seinen bloßen Händen oder seinen Reißzähnen töten konnte und dies in seinem Leben auch schon häufig getan hatte. Ein beschämender Gedanke.

				Genug jetzt.

				Zuerst musste er Tasha finden. Das schuldete er Lucius.

				Er hob die Nase, atmete tief ein und witterte ihren feinen Duft. Wie lange sie bereits fort war, konnte er nicht feststellen. Einige Tage möglicherweise. Oder nur wenige Stunden.

				Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in seiner Brust. Er folgte ihrem Geruch, suchte ihr Zimmer und betete, dass sie dorthin zurückgekehrt war.

				Im zweiten Stock fand er, was er gesucht hatte. Zwar nicht das Mädchen selbst, aber das Zimmer, das sie sich eingerichtet hatte. Es war ein Kinderzimmer, das Zuhause eines Mädchens, weiß und rosa, und auf Regalbrettern, die etwa dreißig Zentimeter unter der Decke verliefen, saßen Porzellanpuppen.

				Die Puppen eines unschuldigen Kindes. Doch sie war nicht unschuldig. Nicht mehr.

				Er musste wieder daran denken, wie sie ihn angeschaut hatte, wie sie geduftet hatte, und wie er sich nach ihr gesehnt hatte.

				Aus seiner Kehle stahl sich ein leises Grollen und sein Schwanz spannte sich hart und bereit in seiner Jeans. Der Dämon wollte nach draußen kommen und ein bisschen spielen.

				Nein.

				Verflucht sollte sie sein.

				Und auch er und der Dämon in seinem Inneren. Er würde nicht nachgeben und diese Unschuld zerstören.

				Obwohl diese Unschuld sowieso nicht mehr da war und er stattdessen etwas anderes an ihr bemerkt hatte. Ob es schon immer da gewesen war, oder erst Braddock sie so weit gebracht hatte, wusste er nicht zu sagen.

				Er wusste nur, dass er sie begehrte.

				Ja, er wollte sie seinem Freund zuliebe finden, denn dazu fühlte er sich ihm gegenüber verpflichtet. Er musste dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war. Das war seine einzige Motivation. Das redete er sich zumindest ein.

				Doch das war eine glatte Lüge. Er verzehrte sich. Serge. Der Dämon.

				Bei allen Göttern, wie sehr er sie wollte.

				Er konnte sie auch jetzt noch fühlen, ihren Duft riechen, der ihn umfangen und zärtlich berührt hatte. Ihn getröstet hatte.

				Er lag in der Dunkelheit, rührte sich nicht, atmete nicht einmal. Dann packte er langsam und bedächtig eine von Tashas porzellangesichtigen Puppen und warf sie gegen die Wand.

				Luke hatte Saras Wohnung lange vor Einbruch der Dämmerung wieder verlassen. Die Scheinwerfer des Mercedes schnitten durch das Dunkel der Nacht, während er den Wagen durch die Kurven der Canyons von Malibu steuerte. Wie gerne wäre er noch geblieben – wie gerne hätte er sie noch mal und noch mal geliebt –, aber die Stunden des Tages musste er zu Hause verbringen. Zwar konnte er dann nicht jagen oder draußen Nachforschungen anstellen, aber er hatte noch das Telefon und seinen Computer. Eventuell hatte er bis zum Einbruch der Nacht bereits Tashas Spur gefunden. Oder Caris’.

				Es war noch nicht vorbei.

				Sein Telefon klingelte. Er schaltete den Lautsprecher ein und lauschte Slaters sonore Stimme.

				«Nichts bisher», erklärte er. «Aber ein paar Angestellte der Slaughtered Goat haben erwähnt, dass zu der Zeit, als Caris zum ersten Mal auftauchte, auch einige Paradämonen häufiger in der Kneipe gesehen wurden. Ich versuche, sie aufzuspüren und herauszufinden, was sie wissen.»

				«Melde dich, sobald sich etwas ergibt.»

				«Wird gemacht. Aber da ist noch etwas, mein Freund. Gestern ist hier etwas Heftiges passiert. Gut möglich, dass du schon davon gehört hast?», fragte Slater, obwohl sein Tonfall unmissverständlich implizierte, dass er genau wusste, wer Hasik umgebracht hatte.

				«Mir sind da gewisse Gerüchte zu Ohren gekommen. Was hast du zu berichten?»

				«Offensichtlich gab es einen Zeugen. Die Division wurde dazugerufen.»

				Luke verkniff sich einen Kraftausdruck und dachte an Sara und wie enttäuscht sie sicher von ihm wäre, wenn er sie das nächste Mal wiedersähe. «Interessant.»

				«Dachte ich mir, dass du das so siehst. Ich halte dich auf dem Laufenden.» Slater klinkte sich aus der Leitung aus und Luke grübelte über diese neuen Widrigkeiten. Alinda. Es gab keine andere Erklärung. Nicks kleine Elfe hatte ihn verpfiffen.

				Mit diesem Problem konnte er sich allerdings momentan nicht auseinandersetzen, darum verbannte er es aus seinen Überlegungen und konzentrierte sich stattdessen darauf, den Wagen in die Garage zu manövrieren. Dann betrat er sein Strandhaus. Es war lange nicht so komfortabel wie sein Anwesen in Beverly Hills, aber er sehnte sich nach dem Rauschen des Ozeans. Außerdem hatte er keinerlei Bedürfnis, dort die Nacht zu verbringen, wo der Geruch von Doyle und seinem RAC-Team noch überall in der Luft hing.

				Im Haus brannte kein Licht, doch Luke wusste sofort, als er eintrat, dass jemand hier gewesen war. Allerdings nicht Tasha. Sergius.

				Luke spannte sich, blähte die Nasenflügel und nahm Kampfhaltung ein. Seine Wut kochte bereits wieder.

				Unterdrücke sie. Unterdrücke sie und halte den Dämon in Schach.

				Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, beschwor er sich, um außer Kontrolle zu geraten. Nicht, wenn so viel von seiner Ausgeglichenheit abhing. Davon, dass er nachdachte und nicht blindlings handelte.

				«Serge», rief er ihn. «Wo bist du?»

				Keine Antwort.

				«Verdammt, Serge. Wir können das jetzt hinter uns bringen oder eben später. Entscheide dich.»

				Schweigen. Das Haus war verlassen.

				Der Ozean.

				Augenblicklich wusste Lucius, wo Serge hingegangen war. Wie er selbst hatte auch Serge das Meer immer geliebt, seinen salzigen Dunst, die Kraft der Gezeiten und die geheimnisvollen, schwarzen, bodenlosen Tiefen.

				Er trat auf die hintere Terrasse und stieg dann die Stufen zu seinem Privatstrand hinunter. Der Sand leuchtete im Mondlicht.

				Zuerst meinte er, sich geirrt zu haben, denn er konnte kein Zeichen von Serge entdecken. Doch dann sah er die undeutlichen Umrisse eines hingestreckten Körpers, der in der Brandung lag. Er stapfte ans Wasser und stellte sich über seinen Freund, der ausgestreckt auf der Gezeitenlinie lag.

				«Steh auf», fuhr er ihn an und reichte ihm die linke Hand, um ihm aufzuhelfen. Zorn und Abscheu wuchsen in ihm.

				«Ich bin am Arsch. Du bist am Arsch. Sind wir nicht alle am Arsch?»

				Luke stellte Serge auf die Füße. Als der andere Mann einigermaßen sicher stand, holte Luke weit mit der Rechten aus, schlug seinem Freund und Kyne-Bruder mit Wucht ins Gesicht und schickte ihn in den Sand zurück. Dann warf er sich auf ihn und spreizte seine Hand über seinem Herzen.

				«Erinnerst du dich?», wisperte er. «Erinnerst du dich noch daran, was wir getan haben? In dem Dorf vor Prag? Wie wir den Ort übernommen haben? Wie wir unsere Gegenspieler getötet haben?» Seine Hand krallte sich in Serges Brust, seine Fingernägel bohrten sich in seine Haut. «Mein Freund, es gibt nur zwei Wege, einen Vampir zu töten. Den Pfahl durchs Herz oder die Klinge durchs Genick. Aber ein Vampir lebt auch weiter, wenn sich sein Herz nicht mehr in seinem Körper befindet. Weißt du noch, Sergius? Weißt du noch, wie wir ihnen die Herzen herausgeschnitten haben? Wie wir sie in eine Reihe gelegt haben? Wie wir unsere Opfer dabei zusehen ließen, wie wir eines nach dem anderen pfählten und sie ins Jenseits schickten?»

				In Serges Augen brannte das Dämonenfeuer, aber auch der Schmerz. «Ich würde lieber sterben, als noch einmal zu so einem Ungeheuer zu werden.»

				«Diese Befriedigung werde ich dir nicht gewähren», fauchte Luke. Der Dämon erhob sich, raste, plusterte sich auf, brüllte und war bereit für den Kampf. «Du hast sie verloren», zischte er und ließ seine Fäuste auf das Gesicht seines Freundes niederprasseln. Knochen und Gewebe gaben unter der Gewalt nach. «Ich habe dir vertraut und du hast sie verloren. Du hast sie angefasst. Hast du sie gefickt, Serge? Hast du meinen Schützling gefickt?»

				Die Antwort war unerheblich. Nur die Wut zählte. Heiß wie geschmolzener Stahl, scharf wie eine Klinge. Der Dämon nährte sich genüsslich von ihr. Saugte sie auf. Wurde stärker.

				Lukes verkrampfte Finger krallten sich wieder grob in Sergius Brust. Am liebsten hätte er das Fleisch zerrissen, sich durch die Muskeln gegraben. Von weit weg beschwor ihn eine Stimme aufzuhören, zu warten, doch er war schon zu weit entfernt und bald würde auch der Mann, den er einst als seinen Freund bezeichnet hatte, fort sein, denn der Dämon trat nun in Aktion und würde sich alle Verräter und Narren vom Hals schaffen.

				Heiße Hände legten sich um Lukes Handgelenke. Serge wollte vielleicht sterben, sein Dämon jedoch nicht. Zufrieden brüllte Luke auf, als die Bestie ihm entgegentrat und ihn herausforderte. Das würde ein hübscher Kampf werden, dachte er im selben Moment, als Serge sich unter ihm aufbäumte, seine Stirn gegen Lukes Kopf krachen ließ und ihn von sich schleuderte.

				Sergius nutzte seinen kleinen Vorteil sofort aus. Er sprang auf und griff an, denn der Dämon in seinem Inneren zierte sich nie, machte keine Schlachtpläne oder dachte auch nur eine Minute lang nach.

				Sie beide waren am selben Tag verwandelt worden. Als Männer waren sie sich ebenbürtig. Das Gleiche galt für ihre Dämonen. Doch heute Abend war Serge überlegen, denn sein Dämon war außer Rand und Band. Lucius wusste, was das zur Folge hätte, hielt sich zurück und war entschlossen, sich auch im Angesicht des entflammten Dämons an die letzten Reste von Menschlichkeit und Rationalität, die ihm noch blieben, zu klammern.

				Serges Ferse traf Lukes Kiefer. Seine Zähne schabten knirschend übereinander und Lucius kam es in den Sinn, dass Rationalität möglicherweise doch überbewertet wurde. Er preschte los und holte Serge von den Beinen, ehe der zutreten konnte. Serge verlor das Gleichgewicht und Luke warf sich mit Wucht auf seinen Freund, seinen Feind, seinen Bruder.

				Er hatte keinen Pfahl dabei, aber das war in diesem Augenblick unerheblich. Mit den Fäusten quetschte er Serges Schädel ein. Man konnte einen Vampir auch töten, indem man ihn köpfte, und im Augenblick hätte Lucius dem Mistkerl den Kopf mit bloßen Händen abreißen können.

				Tief in seinem Inneren kämpfte Luke den Dämon zurück, rang um Kontrolle. Rang darum, an die Oberfläche zu gelangen.

				Doch der ließ nicht locker und starrte Serge dabei ins Gesicht. Er freute sich schon darauf, wenn sein Freund endlich in Stücke gerissen würde.

				«Ich habe es nicht getan», keuchte Serge. Seine Augen leuchteten rot, doch sein Körper erschlaffte.

				Lucius zögerte, der Dämon wurde misstrauisch, vermutete einen Trick. «Sprich», verlangte er.

				«Ich habe sie nicht angerührt», wiederholte Serge und das Feuer in seinen Augen verlosch. «Ich schwöre es.»

				In Lucius kämpfte sich der Teil von ihm, der noch menschlich war, zurück, nutzte die Verblüffung des Dämons aus und schickte ihn in die Versenkung zurück. «Serge», sagte er leise und löste den Schraubstockgriff um den Kopf seines Freundes. «Bei allen Göttern, Serge.»

				«So haben wir seit fünfhundert Jahren nicht mehr gekämpft», meinte Serge und atmete stoßweise. «Jetzt erinnere ich mich auch wieder, warum.» Er rollte sich auf die Seite. «Du besiegst mich jedes Mal.»

				«Bist du wieder du selbst?»

				«Vorerst», entgegnete Serge. «Aber ich weiß nicht, für wie lange. Es kommt. Und es geht.»

				«Du musst genug Stärke aufbringen, um dich zu wehren», sagte Luke und fürchtete, dass ihn seine Kräfte langsam verließen. Heute Nacht hatte es der Dämon viel zu einfach gehabt. Er musste ihn stärker zurückdrängen, ihn zähmen.

				«Mein Dämon ist nicht das Problem. Tasha ist verschwunden. Graylach wurde abgeschlachtet. Deine Feinde, Lucius –»

				«Ich weiß», erwiderte er. «Caris hat sie verschleppt.»

				«Caris?», fragte Serge offenkundig erstaunt.

				Luke berichtete seinem Freund, was geschehen war, und bemühte sich dabei um einen gleichmütigen, emotionslosen Tonfall.

				«Was kann ich tun?»

				Luke knöpfte sein Hemd auf. «Wer hat diese Apparatur geschaffen?»

				Nachdenklich berührte Serge das kalte Metall. «Von diesen Apparaten habe ich schon gehört, aber noch nie selbst einen gesehen. Derjenige, der ihn geschaffen hat, muss über große Macht verfügen.»

				«Kannst du denjenigen finden?»

				«Gut möglich. Und falls nicht, dann habe ich vielleicht auch noch eine andere Lösung. Ich lasse dich wissen, wo und wann wir uns heute Nacht noch treffen können und dann sehen wir mal, was wir ausrichten können.»

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 30

				«Nichts Neues über Stemmons Aufenthaltsort.» Sara hatte gerade mit Porter telefoniert und instruierte nun ihr Team. «Darum bewegen wir uns vorübergehend in eine andere Richtung und machen mit dem Dragos-Fall weiter. Uns bleiben drei Wochen bis zum Prozess.» J’ared schwebte herein und setzte sich. Sara wandte sich an Tucker und Doyle. «Was können Sie mir über die Vergewaltigungen berichten?»

				«Bis jetzt haben wir fünf Opfer ermitteln können», informierte sie Doyle. «Der Richter war ein echter Mistkerl und ein Ass, wenn es darum ging, seine geheimen Machenschaften unter Verschluss zu halten. Aber nachdem wir den richtigen Faden gefunden und daran gezogen haben, hat sich das ganze Lügengespinst aufgelöst.»

				«Und Tasha?»

				«Kein Wort, nichts.» Mit zusammengekniffenen Augen fragte Doyle: «Haben Sie schon mal überlegt, ob Dragos Ihnen nicht etwas vormacht?»

				«Was meinen Sie damit?»

				«Dass er weiß, dass Braddock gehörig Dreck am Stecken hat und er Ihnen diesen ganzen Unsinn über seinen Schützling nur aus Berechnung erzählt, um Sie dazu zu bringen, genau das zu tun, was Sie jetzt tun.»

				«Das bezweifle ich.» Sie hatte Lukes Qualen gesehen. Nie im Leben konnte sie glauben, dass er sie vorführte. «Ich möchte, dass Sie weiterermitteln. Und lassen Sie Martella Kopien von den Befragungsprotokollen der anderen Vergewaltigungsopfer machen und schicken Sie sie Dragos.»

				«Wollen Sie mich verscheißern?», erregte sich Doyle, während Tucker neben ihm beinahe an seinen Salz-und-Essig-Kartoffelchips erstickte.

				Sie wandte sich an J’ared. «Diese Regel gilt hier unten doch auch, oder? Wenn wir auf Beweise stoßen, die den Beschuldigten entlasten könnten, dann müssen wir sie ihm zugänglich machen.»

				«Stimmt», bestätigte J’ared. «Ich bin sogar recht sicher, dass die Menschen diese Regel von uns übernommen haben. Eine frühere Form der PEC hat sie ungefähr im Jahre 600 vor Christus festgelegt.» Er zog die Stirn in Falten. «Oder 1600 vor Christus? Na, wie auch immer, davor konnte jedenfalls jeder machen, was er wollte.»

				«Sie legen diese Regel aber ausgesprochen frei aus, nicht wahr?», warf Doyle ein. Sein Kopf war rot angelaufen und seine Augen leuchteten ebenfalls in passendem Rot. «Verflixt, Constantine, wollen Sie etwa, dass der Kerl davonkommt?»

				«Ich will Gerechtigkeit.» Sie stützte die Hände flach auf den Konferenztisch und beugte sich weit zu Doyle hinüber. «Und das, Agent Doyle, bedeutet, dass wir keine unschuldigen Männer pfählen. Wenn Sie also auf Hinweise stoßen, die dafür sprechen, dass Dragos Braddock nicht ermordet hat – oder etwas, das mildernde Umstände für ihn bedeuten könnte –, dann markieren Sie es, kopieren es und schicken es dem Verdächtigen. Haben Sie das begriffen, Agent?»

				«Verstanden. Aber wir werden nichts finden. Dragos ist ein Hurensohn. Und dieses Mal bekommt er – endlich – das, was er verdient.»

				Sein Telefon summte und er knurrte hinein. Dann sah er Sara plötzlich mit einem breiten Grinsen an, das sie ungemein beunruhigte. «Schau mal einer an, was haben wir denn da?», flötete er. «Einen Doppelmord in Van Nuys und eine Augenzeugin, die beschwört, dass es Dragos war.»

				«Das ist er», bestätigte Alinda und deutete mit einem knochigen Finger auf ein Foto von Luke.

				Sara spürte, wie ihr Mund ganz trocken wurde. «Sie sind sicher?»

				«Ganz sicher.» Zu Doyle sagte sie: «Es war genau so, wie ich am Telefon gesagt habe. Ich war in der Seitengasse und habe gesehen, wie er eingebrochen ist.»

				«Hasik und Tinsley sind am Freitag am späten Abend gestorben. Warum haben Sie sich erst jetzt gemeldet?»

				Sie befeuchtete ihre Lippen. «Ich habe mit verschiedenen Leuten geredet. Im Internet die Nachrichten verfolgt und so. Unsere Nachrichten meine ich. Da habe ich sein Bild gesehen. Das ist doch der, der auch den Richter ermordet hat, oder?»

				«Lucius Dragos ist der Verdächtige im Fall Braddock», bestätigte Sara. «Haben Sie ihn zuvor schon einmal gesehen?»

				«Solche wie er kommen nicht oft an einen Ort wie diesen.»

				«Solche wie er?»

				«Vampire», erläuterte Doyle. «Dieser Schuppen wird von Werkreaturen frequentiert. Zumindest hauptsächlich. Ab und zu auch von ein paar Höllenhunden oder Dämonen. Vampire meiden ihn eher. Die verschiedenen Arten vertragen sich nicht so gut.»

				«Aber wie ist er hier hineingekommen?», fragte Sara. «Sagten Sie nicht, er wäre von der Seitengasse aus eingedrungen?»

				Alinda nickte. «Ja, dort gibt es ein Tastenfeld, wo man einen Sicherheitscode eingeben muss. Das hat er benutzt.»

				«Kannte er denn die Kombination?»

				«Klar», sagte das Mädchen. «Schließlich ist er ja reingekommen, nicht wahr?»

				Sara verzichtete auf eine Antwort.

				«Lassen Sie uns reingehen», schlug Doyle vor. «Obwohl ich nicht weiß, was wir finden werden. Ohne Leiche gibt es auch keine Aura.»

				«Dann müssen wir uns wohl auf altmodische Detektivarbeit verlassen», sagte Tucker und zuckte erschrocken zusammen, als er dafür einen vernichtenden Blick von Doyle kassierte.

				«Dieser Fall dürfte keine große Herausforderung darstellen», meinte Doyle. «Wir haben eine Augenzeugin. Die Sache ist schon in trockenen Tüchern.»

				Der Pubbesitzer, ein korpulenter Mann namens Viggo, führte sie in das kleine Büro, das an einem Flur im hinteren Teil des Lokals lag. Der Tatort war nicht sonderlich aufsehenerregend. Das Büro des Opfers sah aus, wie es wohl immer ausgesehen hatte: etwas unordentlich und sehr verlebt. Erst als Doyle ihr seinen PDA reichte und sie die Fotos vom Tatort betrachtete, begriff sie das volle Ausmaß dessen, was hier geschehen war – was Luke hier getan hatte.

				Am Boden lagen zwei Leichen. Einem breit gebauten Mann war das Genick gebrochen worden und sein Kopf stand in einem seltsamen Winkel von seinem Körper ab. Der andere, ein drahtiger Kerl, lag in einer Lache seines eigenen Blutes, das aus einer Schnittwunde an seiner Kehle stammte.

				Galle stieg ihre Kehle hoch und sie schloss die Augen. Doch der saure Geschmack blieb in ihrem Mund. Sie hatte schon Tausende Tatortfotos und Dutzende richtige Tatorte gesehen, von denen viele um einiges brutaler und blutiger gewesen waren als dieser.

				Doch noch nie zuvor hatte sie gesehen, was Luke mit seinen Händen angerichtet hatte.

				Derweil inspizierten Doyle und Tucker das Zimmer. «Gibt es Überwachungskameras?», erkundigte sich Doyle.

				Viggo zuckte mit den Schultern. «Tinsley hatte Kameras. Aber ob er sich auch die Mühe gemacht hat, sie einzuschalten –»

				«Wir brauchen sie.»

				«Sparen Sie sich die Umstände.» Sie drehten sich allesamt nach der Tür um. Nostramo Bosch betrat den Raum. Doyles siegessichere Miene wich kühlem Argwohn.

				Bosch wandte sich an Viggo: «Lassen Sie uns allein.»

				Sobald Viggo die Tür hinter sich geschlossen hatte, platzte Tucker heraus: «Was zum Teufel meinen Sie damit?»

				«Das unterliegt der Schweigepflicht», sagte Bosch. «Wir werden keine Anklage gegen Dragos erheben. Nicht in dieser Angelegenheit.»

				«Was soll denn das», brauste Tucker fast noch lauter als Doyle auf.

				Selbst Sara, die keinerlei Interesse daran hatte, dass Luke belangt wurde, konnte Boschs Argumentation nicht folgen. Gut, sie hatte die ganze Akte gelesen und sie wusste, welche Grausamkeiten Hasik und Tinsley angelastet wurden, aber das hieß noch lange nicht, dass man sie einfach kaltblütig niedermetzeln durfte. Warum um alles in der Welt sollte sich die Division dazu entschlossen haben, keine Anklage zu erheben, obwohl es zwei Leichen und eine Augenzeugin gab?

				Bosch behielt es für sich.

				Doyle trat vor. «Das ist doch Nonsense. Gottverdammter Allianz-Selbstjustiz-Nonsense.» Er wedelte mit dem Finger vor Boschs Nase. «Das ist nicht in Ordnung», sagte er und Sara musste ihm voll und ganz zustimmen.

				Der Mond hing hell und schwer am Himmel und beobachtete Luke schweigend dabei, wie er durch die dicht beieinanderstehenden Bäume glitt. Er bewegte sich mit Bedacht, und obwohl es keinen Weg gab, schritt er ohne zu zögern aus und war sich seines Zieles sicher.

				Als er die Lichtung erreichte, blieb er im Schatten eines Baumes stehen und wartete.

				Serge hatte ihn angewiesen, sich hier mit ihm zu treffen, und nun blieb Luke nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass Serges Bemühungen, ihn von seinem Strafsender zu befreien, von Erfolg gekrönt wären.

				Im Wald war es ruhig, doch nicht ganz still. Der unheilvolle Ruf einer Eule hallte durch die Nacht und gab Lukes ungute Vorahnungen wider. Die Minuten vergingen, doch Serge zeigte sich nicht.

				Ruhelos ging Luke auf und ab, anfangs nur gereizt, später, als die Minuten schon zu Stunden geworden waren, voller eiskaltem Grauen. Serge würde nicht kommen. Darin konnte sich Luke sicher sein.

				Aber er war sich ebenso sicher, dass sein Freund ihn nicht hintergehen würde. Niemals würde er ihm ein Versprechen in der Absicht geben es zu brechen.

				Das konnte nur eins bedeuten: Der Dämon in Sergius hatte den Kampf gewonnen und sein Freund war in der Finsternis versunken.

				Er war bereits drauf und dran zu gehen, als im Unterholz Schritte knirschten. Durch die Baumreihen kam Nicholas auf ihn zu.

				«Du hast mich gefeuert», sagte er ohne Umschweife.

				«Ich hatte keine andere Wahl.» Luke drehte sich um und spähte demonstrativ auf die Lichtung hinaus. «Hast du etwa den ganzen Weg auf dich genommen, um dich über unsere mangelhafte Anwalts-Klientenbeziehung zu beschweren?»

				«Ich bin gekommen, um dir eine Nachricht zu überbringen», sagte Nick aufgewühlt.

				«Wie?», fragte Luke unruhig. «Von Serge?»

				«Der Narr hat sich an Tiberius gewandt.»

				Mist. «In seinem Zustand? Mit dem Dämon so nah an der Oberfläche? Warum zum Teufel hat er das gemacht?»

				Aber er kannte die Antwort bereits. Serge hatte sein Versagen wieder gutmachen wollen, weil er Tasha nicht richtig beschützt hatte, und da er offenbar keine andere Möglichkeit gefunden hatte, um Luke von seinem Sender zu befreien, hatte er naiverweise deswegen bei Tiberius vorgesprochen, in der Hoffnung, dass der Vampiranführer seinen Einfluss geltend machen und ein paar Strippen ziehen würde. «Dieser verfluchte Idiot.»

				«Verflucht trifft es ziemlich gut», sagte Nick. «Tiberius hat versucht, ihn unter Arrest zu stellen.» Nick lächelte versonnen. «Das hat nicht gut geendet.»

				«Er ist zum Abtrünnigen geworden.»

				Nick nickte. «Sein Dämon ist durchgebrochen, Luke.»

				«Verstehe.» Aber zumindest war sein Freund in Freiheit. Wenn Tiberius ihn festgesetzt hätte, wäre Sergius bereits Geschichte.

				«Tiberius hat mich angewiesen, nach ihm zu suchen.»

				Luke hob eine Augenbraue. «Was wirst du tun?»

				Nick zuckte mit den Schultern. «Ich werde suchen. Das heißt ja nicht zwangsweise, dass ich auch etwas finde.»

				Luke nickte. Zumindest vorerst wäre Serge sicher vor Tiberius. Vor sich selbst allerdings … das war eine ganz andere Sache.

				«Außerdem habe ich noch eine andere Nachricht. Tiberius bedauert Alindas Verrat außerordentlich.»

				«Na sicher tut er das», sagte Luke und musste fast grinsen.

				«Er lässt dir ausrichten, dass er Vorkehrungen getroffen hat, um dieses Problem zu beseitigen. Es wird dir also nicht das Genick brechen. Und das ist doch schon mal was.»

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 31

				Lukes großzügiges Haus in Malibu war in einen Hügel hineingebaut worden und nahm fast einen halben Block ein. Eindrucksvoll und doch charmant – genau wie sein Besitzer. Fast wäre sie nicht gekommen. Tatsächlich war sie länger als eine Stunde ziellos in der Nacht herumgefahren und hatte versucht das, was sie in der Slaughtered Goat erlebt hatte, zu sortieren.

				Die Wahrheit war: Sie wusste einfach nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Aber sie musste ihn sehen. Den Luke, der in ihrem Kopf war, um so das Bild von dem Luke auszuradieren, der dieser armen Kreatur die Kehle aufgeschlitzt und Ural Hasiks Genick gebrochen hatte.

				Luke, der für all die Grausamkeiten verantwortlich war, die in seiner Akte standen. Verbrechen, derer er nie angeklagt werden würde und für die die Toten niemals Genugtuung bekommen würden.

				Hölzerne Stufen führten an einem üppigen Grünstreifen vorbei hinab zu einer Stahltür mit Sprechanlage. Sie drückte den Knopf. Ein leises Klicken erklang und sie drehte probeweise den Türknauf. Die Tür war unverschlossen und so trat sie auf die Schwelle.

				«Luke?», rief sie zunächst zurückhaltend, dann mit mehr Nachdruck. «Luke, bist du da?»

				Sie erhielt keine Antwort. Also trat sie ganz durch den Eingang und schloss die Tür hinter sich.

				Das Haus war weitaus weniger üppig ausgestattet, als man es bei so einer edlen Adresse hätte erwarten dürfen. Stattdessen war es irgendwie heimelig eingerichtet und sehr persönlich. Anscheinend hatte Luke schon vor längerer Zeit den Prunk zugunsten von Gemütlichkeit aufgegeben und sich ein Heim geschaffen, das keinen Eindruck bei anderen schinden sollte, sondern allein ihm gefiel. Und ihr gefiel es auch. Die kräftigen Farben. Die vielen bequemen Kissen. Luke sah dieses Zimmer bestimmt nie im Tageslicht, aber trotzdem wirkte es mit seiner gläsernen Wand, die einen atemberaubenden Ausblick auf die Terrasse und den Pazifik bot, hell und freundlich.

				Sie stellte sich vor, wie es wäre, dort mit ihm zu stehen und den Sonnenuntergang zu betrachten, und empfand schlagartig großes Bedauern darüber, dass sie niemals gemeinsam die Sonne sehen würden. In Anbetracht dessen, weshalb sie heute Nacht hierher gekommen war, eine äußerst alberne Anwandlung.

				Obwohl sie eigentlich nicht genau wusste, weshalb sie wirklich hier war. Sie wollte ihn sehen. Und weiter? Erwartete sie, dass er seine Taten abstritt? Oder dass er versprach, es nie wieder zu tun? Sie war nicht so naiv, an Ersteres zu glauben, und es stand auch zu befürchten, dass er sich auf Zweites niemals einlassen würde. Oh ja, davor fürchtete sie sich tatsächlich. Denn es war klar, dass sie, wenn er sich nicht doch von all dem Blutvergießen lossagte, das in seiner Akte verewigt war, niemals eine gemeinsame Basis finden würden. Und eine gemeinsame Grundlage für sie beide wünschte sie sich mehr als alles andere.

				«Du Narr», flüsterte sie. Was brachte es schon, wenn sie dieses Problem irgendwie lösten? Das nächste drohte ja bereits – der Prozess.

				Nachdem sie einige Minuten mutterseelenallein in seinem Wohnzimmer gewartet hatte, rief sie ihn nochmals und erwog, wieder zu gehen. Doch sie brachte es nicht übers Herz und schlich stattdessen weiter durchs Haus, entschlossen, ihn heute noch zu sehen.

				Schließlich fand sie ihn im ersten Stock im ersten Zimmer am Gang. Das Zimmer war ganz in Rosa und Weiß gehalten und an den Wänden aufgereiht saßen Porzellanpuppen, deren Gesichter sie mit unverhohlener Missgunst anstarrten.

				Unter dem porzellangesichtigen Publikum stand Luke an einem Fenster und blickte hinaus auf die weißen Schaumkronen der Wellen. Selbstverständlich hatte er ihre Anwesenheit bemerkt. Selbst ohne ihr Spiegelbild in der Glasscheibe hätte ihr Duft sie verraten.

				«Ich bin hergekommen, um an sie zu denken», sagte Luke. «Um mich daran zu erinnern, wie sie immer auf dem Bett saß und mit ihren Puppen spielte. Um sie mir vorzustellen, wie sie im Mondlicht den Strand entlangrannte, mit einem strahlenden Lächeln. Unschuldig. Und dieses Aas und ihr menschlicher Mitläufer haben sie beschmutzt.»

				«Das tut mir aufrichtig leid. Ich bin nach wie vor sicher, dass du sie zurückbekommen wirst.

				Luke ließ die Schultern hängen. «Ich weiß.»

				Das Schweigen hing schwer im Raum, doch er drehte sich nicht um. Er musste wissen, weshalb sie hier war, doch er verlor kein Wort darüber. Das war ihr Problem, ihre Schlacht. Sie würde den ersten Schlag ausführen müssen.

				«Ich komme gerade von der Slaughtered Goat», fing sie an.

				«Willst du mich verhaften, Frau Anwältin?»

				«Nein. In diesem Fall wird es zu keiner Verhaftung kommen. Anwaltliche Schweigepflicht. Es wurde keine Anzeige erstattet.»

				Sie vermeinte zu sehen, wie sich seine Schultern erleichtert entspannten. Dann hob er den Kopf und sie konnte sein Gesicht in der Glasscheibe erkennen. Er starrte sie direkt an, hitzig, und sie spürte, wie die Begierde in ihr aufwallte und ihr Körper einzig auf seinen Blick reagierte. Sie holte tief Luft, stand ganz still und nahm sich fest vor, sich nichts anmerken zu lassen – obwohl sie wahrscheinlich sowieso davon ausgehen konnte, dass seine verfluchten vampirischen Sinne ihren gesteigerten Herzschlag und den Geruch ihres Verlangens registriert hatten.

				«Weshalb bist du dann gekommen, Sara?», fragte er und es klang einladend, aber auch herausfordernd.

				«Deinetwegen. Meinetwegen. Weil es, wenn du so etwas weiterhin tust, kein du und ich geben kann.»

				«Wenn ich was tue? Du bist doch Staatsanwältin, Sara, und darauf geschult, dich präzise auszudrücken. Das Wort heißt morden.»

				«Ja, zum Teufel, das ist es. Und du kannst nicht einfach herumspazieren und entscheiden, wer leben darf und wer sterben muss.»

				Er wandte sich vom Fenster ab und fixierte sie. «Verfluchst du denn den Mann, der Jacob Crouch ermordet hat?»

				Sie zwinkerte und es machte klick in ihrem Kopf. «Du? Du hast Crouch umgebracht?»

				«So bin ich, Sara. Das ist, was ich tue. Und entweder akzeptierst du mich oder eben nicht. Aber ich möchte sicher gehen, dass du es verstehen kannst. Alles.»

				«Nein.» Sie schüttelte widerstrebend den Kopf. «Nein. Ich will es nicht. Was erwartest du denn, was ich mit all dem, was du mir erzählst, anfangen soll?»

				«Ich möchte nur, dass du zugibst, was du sowieso schon weißt: dass Gerechtigkeit nicht unbedingt in einem Gerichtssaal geschaffen wird.»

				«Nur, weil ich es mir gewünscht habe – und weil ich dich gefeiert habe, ohne es zu wissen –, bedeutet es noch lange nicht, dass es auch richtig war.»

				«Was war denn falsch daran, Sara? Er war ein Mörder, eine Bestie. Wäre es denn richtig gewesen zuzulassen, dass er Unschuldigen weiterhin Leid zufügen kann?»

				«Was willst du von mir hören? Dass es richtig von dir war, Crouch umzubringen? Gut, dann sage ich das hiermit. Aber von dieser einen Begebenheit kannst du nicht einfach eine Generalvollmacht ableiten. Am Ende kann man es so einfach zusammenfassen, dass es schon wie ein Klischee klingt: Der Zweck heiligt niemals die Mittel.»

				«Manchmal schon», entgegnete Luke und kam langsam auf sie zu. «Können wir uns darauf einigen, Sara? Komm mir zumindest soweit entgegen.»

				«Ich weiß nicht, ob ich das kann.» Sie konnte den Schmerz in ihrer Stimme nicht verbergen.

				«Die Welt ist nicht nur Schwarz und Weiß. Diese Welt im Besonderen. Sie besteht aus einer unendlichen Anzahl an Graustufen, die alle zusammen ein Muster ergeben.»

				«Ich sehe das nicht so.»

				«Dann siehst du auch mich nicht. Ich tue, was ich tue, um meinen Dämon zu besänftigen.»

				«Da muss es doch auch andere Wege geben.»

				«Vielleicht. Aber ich werde nichts riskieren. In unserer Welt gibt es Regeln und eine davon lautet, dass man in dieser Welt mit gebändigtem Dämon wandelt. Es gibt einige, die sich dieser Regel nicht unterwerfen. Sie töten Menschen, weil es ihnen Spaß macht, und quälen die ihrer eigenen Art, die sich nicht dem Bösen in ihrem Inneren unterworfen haben. Sie sind es, die ich jage, Sara. Ich jage sie und ich töte sie. Denn das Gleiche würden sie auch mit mir machen.»

				«Das begreife ich, Luke. Wirklich, das tue ich. Aber dadurch ist es immer noch nicht richtig.»

				«Und das ist der fundamentale Unterschied zwischen uns beiden. Du denkst in den Kategorien richtig und falsch, aber ich sehe ein Übel, das unterbunden werden muss.» Angespannt kam er näher. Sein Blick war düster. «Ich war einst genau das, was ich heute jage. Und versteh mich nicht falsch, der Dämon lebt noch in mir und eines Tages werde ich vielleicht nicht mehr stark genug sein, um ihn in Schach zu halten.»

				«Doch, du bist stark genug», sagte sie schwach. Ihr Mund war ganz ausgetrocknet. «Und das wirst du auch in Zukunft sein.»

				Er nahm ihr Handgelenk, zog sie an sich und flüsterte in ihr Ohr: «Bist du sicher?»

				In seiner Stimme klang die Andeutung von Gefahr mit und auch eine Warnung. Die brauchte sie nicht. Stattdessen hieß sie die Gefahr willkommen. Ihr Puls beschleunigte sich und ihre Haut war mit einem Mal unglaublich sensibel. «Das bin ich.»

				Er schlang den Arm um ihren Rücken und drängte sich an sie, bis sich ihre Körper aneinander rieben. «Du spielst mit dem Feuer, Sara, obwohl der Dämon, immer wenn ich in deiner Nähe bin, artig schnurrt. Du besänftigst ihn. Aber im Moment möchte ich nicht besänftigt werden.»

				Sein Mund stürzte sich auf ihre Lippen wie ein Angreifer auf sein Opfer und er überwand alle Barrieren ihres Zweifels, die sie noch aufrechterhalten hatte. Seine Zunge wütete in ihrem Mund und sie kam ihm entgegen, Schlag um Schlag, und schmeckte ihn voller Genuss. Scotch und Hitze und wildes Verlangen.

				Er packte ihren Hintern und drückte ihre Hüften an die Erektion, die in seiner Jeans wartete. Sie winselte und klammerte sich an seinem Hemd fest, um nicht von der Woge von Gefühlen, die sie überrollte und nach mehr gieren ließ, weggerissen zu werden.

				Sie unterbrach den Kuss und legte den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. Er war das Spiegelbild ihrer eigenen Lust. «Luke.» Eine Bitte, ein Gebet und eine Einladung. Er akzeptierte, hob sie auf und trug sie in seinen Armen über den Flur, als wäre sie nur eine Feder.

				«Mein Zimmer», knurrte er. «Mein Bett.»

				Sein Zimmer wurde von einem ausladenden Bett dominiert. Darüber erstreckte sich eine Glasdecke, durch die das Mondlicht fiel. Sie war noch so geistesgegenwärtig, nach den Läden zu suchen, und fand sie in Form von Metallplatten, mit denen sich das Fenster verdunkeln ließ, sobald die Sonne drohend am Himmel aufstieg.

				«Ich habe es vermisst, dich zu spüren», sagte er und legte sie sacht nieder. Seine großen Hände mühten sich mit den winzigen Knöpfen ihrer Bluse ab. «Lass es», sagte sie nur, zog beherzt am Stoff des Oberteils und schon flogen die Knöpfchen in alle Richtungen davon. Die kühle Nachtluft strich über ihre nackte Haut und sie musste über sich selbst lachen.

				Seine Finger zeichneten den Spitzensaum ihres BHs nach und die Wölbung ihrer Brüste. «So schön.»

				«Berühr mich», bat sie ihn und sehnte sich danach, seine Hände auf ihren Brüsten und sein Gewicht auf ihrem Körper zu spüren. «Berühr mich jetzt.»

				Er kam ihrer Anordnung unverzüglich nach. Seine Hände wanderten zu ihrem Bauchnabel, fanden dort den Knopf ihrer Leinenhosen und zogen sie ihr gleich mitsamt der Unterwäsche aus. Nun war sie von der Hüfte abwärts nackt und trug nur noch ihren BH und die offene Bluse.

				«Wunderschön», flüsterte er. Seine Hände liebkosten ihre Schenkel, streichelten die weiche Haut und schickten Wellen aus weißglühender Hitze durch alle Nervenbahnen. «Kleider», befahl sie. «Weg damit.»

				Das war schnell erledigt und sie beobachtete ihn dabei. Sein nackter Körper war so anmutig, kein Gott konnte schöner sein. «Besser?», erkundigte er sich und seine Finger wanderten schon wieder über ihre Beine.

				Sie konnte nicht antworten, nur stöhnen, denn die süße Qual, die zwischen ihren Schenkeln wütete, verschlug ihr die Sprache. Sie verzehrte sich nach seiner Berührung, seinen samtenen Fingerspitzen, seinem Atem in ihrem Schoß, seinem Schwanz in ihrem Inneren. Sie wollte alles – wollte ihn mit Haut und Haaren – und wenn sie es nicht hier und jetzt und auf der Stelle kriegen würde, dann würde sie mit Sicherheit augenblicklich an Frustration sterben.

				«Hier», sagte sie, hob seine Hand von ihrem Schenkel weg und legte sie zwischen ihre Beine. «Jetzt, bitte, jetzt.»

				Ein leises Grollen stahl sich aus seiner Kehle. Sein Finger drang in sie. «Sara, du bist so feucht für mich. Sag mir, wie nass du wegen mir bist. Wie sehr du mich willst.»

				«Ja, das bin ich», keuchte sie und spreizte die Beine für ihn. «Ich will dich.»

				Er rutschte an ihrem Körper entlang aufwärts und sein Mund erforschte sie auf dem Weg ganz genau. Mit geschickten Fingern löste er den Verschluss ihres BHs und entblößte ihre Brust. Sein Mund umschloss einen ihrer Nippel und er leckte sie so intensiv, dass sie meinte, auf der Stelle kommen zu müssen.

				Dann zog er sich zurück, quälte sie ein wenig mit der Distanz zwischen ihnen und vergrub dann die Finger in ihrem Haar. «Küss mich», raunte er und stürzte sich schon wieder gierig auf sie. Sie stand ihm in nichts nach, ihre Münder trafen sich, kämpften und beanspruchten einander für sich.

				Zwischen ihren Beinen zuckte seine Erektion hart und bereit. Sie griff nach unten und hob die Hüften an. Er war wie samtener Stahl in ihrer Hand und sie leitete ihn zu ihr, bog sich ihm entgegen, forderte ihn auf, sie sich zu nehmen. Sie zu erfüllen.

				Er enttäuschte ihre Erwartungen nicht. Mit einem leisen, lustvollen Stöhnen stieß er langsam in sie, gab ihrem Körper Gelegenheit sich anzupassen, ihn aufzunehmen. Doch als sie bereit für ihn war und die Beine eng um seine Hüften schlang, war es vorbei mit seiner Zurückhaltung. Er stieß fest zu, ihre Hüften bewegten sich im Gleichklang und im Crescendo unendlicher Fleischeslust.

				Er trieb sie bis kurz vor den Höhepunkt, wurde dann langsamer – sie schrie vor lustvoller Pein auf – und biss ihr durch die Bluse, die sie noch anhatte, in die Schulter. Er war noch nicht fertig mit ihr. Er kehrte mit langen, wohltemperierten Stößen in sie zurück. Gleichzeitig ließ er seine Hand zwischen ihre verschlungenen Leiber gleiten und dann streichelte er sie zusätzlich mit seinem Daumen, bis sie endlich aus Lust – und nicht aus Frustration wie eben – die Lippen fest zusammenkniff, um nicht loszuschreien, während sie endlich kam und die Welt um sie herum in eine Million Lichtfunken explodierte.

				Sie krallte die Finger in seinen Rücken und er stieß sie härter und fester, bis auch er gleichzeitig mit den letzten verglimmenden Sternschnuppen ihres Höhepunkts zum Ende kam. «Oh wow», keuchte sie. Er fiel neben ihr aufs Bett und schmiegte sich dicht an sie. Ihre Körper schienen auch ohne Sex weiterhin miteinander verbunden zu sein.

				«Ja, das fasst es schön zusammen», nuschelte er grinsend. Er setzte sich auf und stützte sich auf die Ellenbogen. Sein breitgebauter Körper überschattete ihren. Er fuhr mit dem Finger träge über ihren Bauch, hinauf bis kurz vor ihre Brüste – was keine sonderlich entspannende Wirkung auf Sara hatte.

				«Dein Körper ist wie ein Schatz», flüsterte er andächtig. «Schöner als von Meisterhand geschaffene Statuen.»

				«Du bist wirklich süß. Du spinnst», fügte sie lachend hinzu, «aber du bist auch süß.»

				«Ich spinne? Wie kannst du die Meinung eines Mannes in Zweifel ziehen, der den großen Meistern bei der Arbeit zugesehen hat? Der die Modelle persönlich gekannt hat?» Er wollte sie aufziehen und sie bemühte sich nicht loszulachen. «Ich kann dir versichern, dass ich weiß, wovon ich rede.»

				«Das muss großartig gewesen sein.»

				«Damals war es einfach nur mein Leben. Aber rückblickend – nach all den Dingen, die sich in der Welt verändert haben – ja, da war es großartig.» Er setzte sich nun ganz auf, hob sie auf seinen Schoß und drückte sie an seine Brust. «Ich würde dir so gerne meine Vergangenheit zeigen. Mit dir durch Rom spazieren oder durch Großbritannien reisen. Dir von den Dingen erzählen, die ich auf der Straße erlebt und von den Menschen, die ich gekannt habe.»

				Eine tiefe Sehnsucht überkam sie. «Ja, das wäre schön. Ich würde gern deine Geschichten hören.» Sie kuschelte sich an ihn, lehnte den Kopf an seinen Oberkörper und fühlte sich mit einem Mal niedergeschlagen.

				«Sara? Was ist denn los?»

				«Ach, es ist albern. Es ist nur so, dass ich für dich quasi nur ein kurzes Ping auf deinem Zeitradar bin.»

				«Niemals», sagte er mit so herzlicher, felsenfester Überzeugung, als ob nichts und niemand seine Ansicht jemals erschüttern könnte. «Wir werden Seite an Seite durch die Geschichte gehen und uns diese Jahre zu eigen machen.»

				Sie lachte und versuchte nicht an den drohenden Prozess und die reale Möglichkeit seines Todes zu denken. «Selbst wenn es so käme, so wäre es nur eine Kurzgeschichte. In Sachen Langlebigkeit bin ich nämlich etwas benachteiligt.»

				Er strich ihr durchs Haar. «Für mich ist eine Sekunde mit dir wertvoller als ein Jahrhundert mit jemand anderem.»

				Diese Empfindung freute sie und sie fühlte sich geschmeichelt. Sie kuschelte sich wieder an ihn und hob das Kinn zu einem Kuss. «Ich will nicht, dass es aufhört.»

				«Dann lass uns dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt», entgegnete er und küsste sie. Dann liebte er sie noch einmal, langsam und zärtlich, und hielt sie dann, bis sie in seinen Armen einschlief.

				Sie erwachte zu den kühnen Klängen von Beethovens Ode an die Freude – ein absolut passender Weckruf.

				Sie wollte in seinen Armen bleiben. Dort gab es keine Alpträume und zwischen ihnen gähnte auch keine tiefe Kluft mehr. All ihre Zweifel waren fortgewischt.

				Doch sie konnte nicht bleiben. Sie setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Luke hob den Arm und fuhr mit der Hand ihren Rücken hinab. Sie musste lächeln. «Ich muss gehen», erklärte sie ihm. «Ich habe heute Morgen eine Besprechung.»

				«Kommst du zurück?»

				Sie wollte nichts mehr, als ja sagen. Doch stattdessen sah sie ihn durchdringend an. «Wirst du wieder morden?»

				«Sara –»

				Sie hob die Hand. «Du wolltest, dass keine Unklarheiten zwischen uns bestehen und ich alles begreife.» Er straffte sich. «Ich weiß, wie es in der Welt zugeht, Luke. Ich weiß, dass du machtvolle Beziehungen zur Allianz hast, und ich kann zwei und zwei zusammenzählen. Also sag es mir. Wenn man dich auffordert zu handeln – zu töten –, wirst du es tun? Wirst du dem Befehl folgen?»

				Er veränderte sich, seine Miene wurde hart und seine Mundwinkel fielen nach unten. «Selbstverständlich», antwortete er und sie erkannte, dass sich, bei Tageslicht betrachtet, zwischen ihnen beiden nichts verändert hatte.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 32

				Sie verbrachte den Tag im Büro mit banalen Tätigkeiten, die eine willkommene Abwechslung darstellten, nachdem sie in den letzten Tagen so viele Tote gesehen hatte.

				Allerdings taugten Banalitäten nicht dazu, die Alpträume zu verscheuchen, und am Ende ihres langen Tages musste sie sich sehr zusammennehmen, um nicht zu Luke zu fahren. Stattdessen verabredete sie sich mit Emily auf einen Drink und lauschte ihrem Geplapper über den neuen Staatsanwalt im Büro, der offenbar gleichzeitig Single und niedlich war.

				Hinterher rief sie Luke an, natürlich nur, um Informationen zu sammeln und zu erfragen, ob er schon etwas über Tasha oder Caris erfahren hatte. Die Antwort lautete Nein und seine Enttäuschung brach ihr schier das Herz. Alles in allem schien der Rest des Abends perfekt dafür geeignet, zu Hause zu bleiben und all die Dinge nachzuholen, für die sie wegen ihres neuen Jobs noch nicht die Zeit gefunden hatte. Wäschewaschen zum Beispiel. Oder die verdorbene Milch wegwerfen.

				Nach drei Waschladungen machte sie es sich schließlich mit einem Buch im Bett gemütlich und hoffte, dass die Alpträume fortbleiben würden.

				Natürlich taten sie das nicht.

				Kleine Mädchen, spitze Zähne. Crouch. Stemmons. Und Blut. So viel Blut.

				Hinterher lag sie im Bett, klammerte sich an die Bettdecke und wünschte sich Luke herbei. Denn an seiner Seite konnte sie schlafen und die Alpträume konnten ihr nichts anhaben. Dort war sie sicher.

				Schließlich gab sie es auf, noch einmal einschlafen zu wollen. Sie ging ins Badezimmer, spritzte sich Wasser ins Gesicht und hoffte, dass das kühle Nass sie wieder zu Verstand bringen würde. Es klappte nicht. Sie wollte ihn immer noch. Mehr noch, sie brauchte ihn.

				Welche Ironie, dass ein Mann, der ohne mit der Wimper zu zucken Morde beging, die einzige Person auf der ganzen Welt war, bei der sie sich beschützt fühlte. In Sicherheit. Geliebt.

				Verdammt. Dieses kleine Wort brachte sie völlig durcheinander. Sie wollte sich nicht darauf einlassen und darüber nachdenken, dass sie Lucius Dragos liebte.

				Doch es stand zu befürchten, dass sie es dennoch tat. Sie liebte ihn und hatte gleichzeitig keine Ahnung, wie sie mit diesem Mann zusammen sein sollte, der Ural Hasiks Hals so lange verdreht hatte, bis er gebrochen war. Dass Hasik zu den Schlimmsten der Schlimmen gehört hatte, war unerheblich. Warum sollte sie sich noch ins Gericht stellen und dort für Gerechtigkeit kämpfen, wenn Männer wie Luke einfach loszogen und die Justiz nach Lust und Laune selbst in die Hand nahmen?

				Warum wollte sie ihn dennoch so sehnsüchtig an ihrer Seite haben? Warum verzehrte sie sich danach, dass er ihr durchs Haar streichelte und ihr versicherte, dass sie Stemmons erwischen würden? Dass sie ihn aufhalten würden, ehe er das nächste junge Mädchen verletzen könnte?

				Und, lieber Gott, warum konnte sie sich in den buntesten Farben ausmalen, wie sie Stemmons ihre Waffe an die Schläfe hielt und mit Freuden abdrückte?

				«Aber in Wirklichkeit würdest du es nicht tun», versicherte sie ihrem Spiegelbild.

				Das Problem war nur, dass sie sich das nicht ganz abnahm.

				Sie schlich ins Wohnzimmer und schaltete die Fernsehnachrichten ein. Ein Reporter beschrieb gerade mit todernstem Gesicht Stemmons Opfer und verkündete großspurig, dass die Polizei bisher keinerlei Hinweise auf den Aufenthaltsort des entsprungenen Mörders hatte. Sara goss sich eine Tasse Kaffee ein, im Bewusstsein, dass das Koffein ihren Schlafstörungen nicht förderlich sein würde, und ging dann zur Tür, um die Zeitung hereinzuholen.

				Sie gab den Alarmcode ein, der das Sicherheitssystem deaktivierte, und öffnete die Tür. Auf der Fußmatte lag wie erwartet die Zeitung, doch sie beachtete sie nicht.

				Stattdessen starrte sie entgeistert die Porzellanpuppe mit ihrem roten Mund und ihrem rosafarbenen Kleidchen an. An der Puppenschürze steckte ein Fetzen Papier, auf den zwei Worte gekritzelt worden waren: die Nächste.

				Mit dem Rauschen ihres eigenen Blutes in den Ohren nahm sie einen Bleistift vom Tisch neben der Tür und benutzte die Seite mit dem Radiergummi, um die Puppe vorsichtig umzudrehen. Dann schob sie mit dem Stift das Puppenkleidchen hoch, damit sie den Baumwollkörper der Puppe sehen konnte – und den Namen, der mit schwarzem Stift auf den Saum geschrieben worden war. Tasha.

				Sara zuckte erschrocken, denn Luke hatte gerade eine bestimmt tausend Jahre alte Vase gepackt und an der wunderschön gestrichenen Wand seines Hause in Malibu zerdeppert. Zufrieden hatte er beobachtet, wie sie in Tausende Scherben zerplatzte. Er griff bereits nach der dazugehörigen zweiten Vase, als sie aufsprang. «Luke! Nicht.»

				«Gottverdammt», fluchte er. «Er wird ihr nicht wehtun … Er wird sie nicht anfassen …»

				«Sie tun alles, was in ihrer Macht steht. Voight überprüft gerade den Flur vor meiner Wohnung und hofft, dort eine Spur zu finden.»

				«Ich muss dort hin.»

				«Luke, es ist bereits Morgen. Das geht nicht.»

				Er schritt durch den Raum, die Hände zu Fäusten verkrampft, und seine ganze Haltung drückte seinen Zorn und seine Trauer aus. Sie litt mit ihm. «Du konntest noch nichts Neues über Caris’ Versteck herausfinden?»

				«Nichts.»

				«Kann ich etwas tun? Könnte ich nicht während des Tages deine Augen und Ohren sein?»

				Er drehte sich zu ihr um und die Wucht seiner ungebändigten Emotionen ließ sie erschauern. «Eine Sache gibt es.»

				«Alles, was du willst.»

				«Ich werde dich nicht auch noch verlieren.»

				Sie schüttelte den Kopf, begriff aber nicht, worauf er hinauswollte.

				«Ich will, dass du hierbleibst. Bei mir.»

				«Nur falls du es vergessen hast: Du bist der Angeklagte und ich der Staatsanwalt.»

				«Ich denke, wir haben die Grenzen, die zwischen den Rollen, die wir beide spielen, existieren sollten, bereits eingerissen.»

				Dem konnte sie nicht widersprechen.

				«Stemmons oder Caris hat diese Puppe vor deine Tür gelegt. Sie wissen, wo du wohnst. Und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.»

				Sie klappte den Mund auf, um zu widersprechen, sah seine Miene und ließ es sein. Seine Besorgnis war echt und auch seine Unbeirrbarkeit. Und selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie diese Diskussion niemals für sich entscheiden können. «In Ordnung. Ich weiß zwar nicht, wie ich das mit meinem Job in Einklang bringen soll, aber ich werde mir etwas einfallen lassen.»

				«Danke», sagte er nur. «Und da gibt es noch etwas.» Obwohl er weiterhin bestimmt klang, hörte sie überraschenderweise auch eine leichte Zurückhaltung aus seinem Tonfall heraus.

				«Luke? Was ist?»

				«Mein Blut. Ich will, dass du von mir trinkst.»

				Seine Bitte verblüffte sie völlig, aber was sie noch mehr verwunderte, war, dass sie sie nicht abstoßend fand. Langsam legte sie den Kopf zur Seite und sah ihn in ganz neuem Licht. «Warum? Weshalb sollte ich das tun?»

				«Wenn genug von meinem Blut in dir ist, kann ich dich immer finden. Ich kann meinen Geist ausschicken und dich durch deine Gedanken und Empfindungen lokalisieren.» Er streichelte ihre Wange. «Du wärest sicher und ich könnte beruhigter sein, wenn du einmal nicht in meiner Nähe bist.»

				Sie biss sich auf die Unterlippe und konnte nicht verdrängen, dass sie seinen Vorschlag verlockend fand. Sogar erotisch. In ihm lag die Verheißung von verbotener Intimität und knisternder Gefahr. Ein Tanz am Abgrund, ohne hinabzustürzen. Wie würde es schmecken? Sich anfühlen? Und würde solch ein intimes Erlebnis sie verwandeln?

				«Nein», erwiderte er scharf, als sie die Frage aussprach. «Ich würde dich niemals verwandeln, selbst wenn du es wolltest. Das würde ich bei dir nie im Leben riskieren, Sara. Nie und nimmer.»

				«Riskieren? Meinst du den Dämon?»

				«Auch.» Er erhob sich und ging zu der Fensterwand, die nun von den metallenen Läden verschlossen war, die den atemberaubenden Ausblick auf den Pazifik versperrten. «Ich habe bereits erwähnt, dass du alles wissen sollst. Es soll keine Geheimnisse zwischen uns geben und du sollst verstehen, wer und was ich bin.»

				«Ja», sagte sie und ihr wurde etwas unwohl.

				«Dann wird es jetzt Zeit, dass du auch alles erfährst.» Er wandte sich zu ihr um. «Ich habe meine Livia getötet», sagte er und blieb dabei trügerisch ruhig.

				«Sie war noch so jung und der Tod hatte schon seine Klauen nach ihr ausgestreckt in Form einer Schwäche, unter der sie seit ihrer Geburt litt und die mit den Jahren immer schlimmer wurde. Ich war gerade erst verwandelt worden und voller Arroganz. Ich dachte, ich könne sie retten. Doch der Dämon in meinem Inneren war noch nicht gebannt und zu mächtig. Er erhob sich und ich habe mich ihm ergeben. Statt sie zu retten, habe ich ihr das Leben gestohlen und mich in dem Dämon völlig verloren. Das war Jahrhunderte, bevor ich mich der Anrufung unterzog. In diesen Jahrhunderten habe ich unaussprechliche Dinge getan.»

				«Das warst nicht du», sagte sie. Sie fror und fühlte sich niedergeschlagen. «Das war der Dämon.»

				«Doch, ich war es», sagte er fest. «Der Dämon steckt in meinem Inneren, und obwohl ich momentan die Kontrolle über ihn habe, ist diese Kraft, diese Wut – diese andauernde Spannung – immer in mir.» Seufzend blickte er auf die verbarrikadierten Fenster.

				Sie presste die Lippen aufeinander, damit sie nicht losheulte. «Bosch meinte, dass Vampire, die ihren Dämon nicht bezähmt haben, Abtrünnige sind und gejagt werden.» Der Gedanke erschreckte sie. «Er sagte aber auch, dass du keiner von ihnen wärest.»

				«Das stimmt. Aber einst war ich es. Einige haben bei dem Versuch, mich zur Strecke zu bringen, ihr Leben verloren. Sara, mein Dämon ist stark und erst, als ich Tiberius traf, war ich dazu gezwungen, mich der Anrufung zu unterwerfen. Sechs Monate lang habe ich dieses qualvolle Ritual erduldet, und als es vorüber war, hatte ich die Kontrolle. Und ich verspürte Reue. Tiberius hat sich für mich eingesetzt und erwirkt, dass mir meine Verbrechen vergeben wurden, und in all den Jahrhunderten seither kämpfe ich andauernd darum, mit meinem Willen den Dämon zu beherrschen, ihn zu steuern und zu benutzen, anstatt ihn das mit mir tun zu lassen. Meistens habe ich diese Kämpfe gewonnen. Aber nicht immer, Sara. Nicht immer.»

				Er griff in seine Tasche und beförderte einen kleinen Ring daraus hervor: eine gewundene Schlange. Er war so winzig, dass er in seiner Handfläche zu verschwinden schien. Ein Kinderring. «Er gehörte Livia», erklärte er. «Ich habe ihn behalten als Andenken an das, was ich angerichtet habe. Um nicht zu vergessen, zu was ich fähig bin.»

				«Luke –»

				Er brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. «Nein.» Er sammelte sich und konzentrierte sich wieder. «Wenn du von mir trinkst, wirst du nicht zu einem Vampir – du wirst mich nicht finden und auch nicht meine Gefühle spüren können. Ohne die Verwandlung funktioniert das nur in eine Richtung. Mein Blut wird dich stärker machen und deine Sinne schärfen, sonst aber keine Nebenwirkungen haben.»

				«Klingt doch gut», sagte sie ironisch grinsend. «Aber eins begreife ich nicht ganz. Musste Tasha bei ihrer Verwandlung nicht auch dein Blut trinken? Warum kannst du sie dann nicht auf dieselbe Art finden, wie du es bei mir vorhast?»

				«Bei Tasha ist es anders. Ich kann sie nicht spüren und sie mich auch nicht. Ich kann nicht einfach meine Augen schließen und sie in der Welt dort draußen finden. Ich kann auch nicht in sie hineinsehen», fügte er hinzu und setzte sich neben sie, «und ihre Ängste und Freuden mitempfinden.»

				«Warum nicht?»

				Er wog seine Antwort gründlich ab. «Ihr Geist», sagte er schließlich. «Er hat die Verwandlung zugelassen, doch er widersetzt sich jeglicher Verbindung. Das ist einer der Gründe für das Verbot, mental beeinträchtigte Personen zu verwandeln.»

				Sie konnte seine Traurigkeit nachfühlen und versicherte ihm: «Wir werden sie finden.»

				Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wange und diese Berührung war beinahe so intim wie ein Kuss. «Wirst du es mir zuliebe tun? Wirst du von mir trinken?»

				Ihr Herz setzte einen Schlag aus und sie wusste, dass das, was er von ihr verlangte, noch weitaus intimer war als Sex. Aber sie wollte es – trotz allem, was nach wie vor zwischen ihnen hing, wollte sie ihn, und zwar ganz und gar. «In Ordnung.»

				«Danke.»

				«Luke, noch mal wegen deines Blutes. Du hast gesagt, es kräftigt mich. Werde ich dadurch auch länger leben?», fragte sie. Die Vorstellung mehr Zeit mit ihm zu haben war verlockend.

				Er schüttelte den Kopf. «Nein, Sara. Leider nicht. Wenn ich einen Weg wüsste, um dich für immer bei mir zu behalten, würde ich es tun.»

				«Aber du könntest schon etwas tun.» Ihr Mund war ausgetrocknet und die Worte, die sie da aussprach, verblüfften sie selbst. Sie konnte gar nicht fassen, wie verführerisch sie diese Idee eigentlich fand.

				«Nein», fauchte er so grob, dass sie erschrak. «Denkst du, ich will, dass du dieses Grauen erleben musst? Denkst du, ich will mit ansehen, wie du dem Schrecken des Dämons erliegst? Glaubst du, ich könnte den Gedanken an deinen blutenden, zerschmetterten Leib ertragen, der gegen diese Gewalten ankämpft? Und was ist, wenn du stirbst, bevor du überhaupt die Gelegenheit bekommst zu kämpfen?» Er ging aufgewühlt zwischen der Couch und den versperrten Fenstern auf und ab, ruhelos durch seine Ängste und Erinnerungen. «Wenn ich von dir trinke, überlebst du nur, wenn ich es schaffe, meinen Dämon unter Kontrolle zu halten, und dafür kann ich nicht garantieren.»

				Sie sah ihn verständnisvoll und mitleidig an. «Du warst damals noch jung. Aber jetzt hast du die Kontrolle. Schließlich hast du auch Tasha verwandelt, oder?»

				Er verbiss sich ein bitteres Lachen. «Kontrolle?» Er dachte daran, wie er sich verloren hatte, als Annies Blut geflossen war. Der Dämon war losgebrochen, hatte blutdürstig in ihm gewütet und machtvoll triumphiert. Beinahe hätte er die Beherrschung verloren und zu viel genommen. Annie wäre deswegen beinahe gestorben.

				Und das war ihm nur passiert, weil er sich dabei vorgestellt hatte, dass Sara in seinen Armen lag.

				«Ich kannte Tasha vorher nicht», versuchte er ihr klarzumachen. «Ich habe sie nicht geliebt. Nicht so, wie ich Livia geliebt habe. Nicht so, wie ich dich liebe.» Er bemerkte, wie sie vor angenehmer Überraschung über sein Geständnis leicht die Lippen öffnete. «Der Dämon bekommt das mit. Er will haben, wonach es ihm gelüstet, und er will am liebsten alles. Er ist stark und ich weiß nicht, ob ich stärker bin. Nicht in solch einer Situation. Nicht mit meinem Mund an deiner Vene. Nein», sagte er und nahm ihre Hand. «Die Verwandlung ist nichts für dich. Niemals. Aber mein Blut. Ich würde mein Blut mit dir teilen, Sara, und ich schwöre, dass ich dich immer beschützen werde.»

				Sie nickte überwältigt.

				«Dann trink», forderte er sie auf und schlug die Zähne tief in sein Handgelenk. Sie zögerte nur kurz. Dann sah sie zu ihm auf. Ihre Blicke hefteten sich aneinander und sie hob seine Hand an ihren Mund, legte die Lippen auf seine Haut und nahm sein Blut.

				Augenblicklich durchzuckte ihn unermessliche Lust. Er legte den Kopf in den Nacken, sein Körper hart vor Begehren, sein Verlangen nach ihr hemmungslos. Er griff nach ihr, legte seine Hand in ihr Genick, fiel dann gegen die Lehne der Couch und zog sie mit sich. Sie nahm ihn auf, zog ihn in sich, vermischte sich mit ihm und er gab ihr seine Kraft.

				Mein.

				«Genug», befahl er und entzog sich ihr. Saras Haut glühte von der Kraft seines Blutes und er konnte ihr Verlangen spüren, ihre Erregung, denn die Blutsverbindung zwischen ihnen beiden war strahlend und stark.

				«Ich fühle dich», flüsterte sie. «Ich brauche dich.»

				«Ich kann nicht warten», keuchte er und zog ihr das Shirt hoch. Er musste ihre Haut auf seiner spüren, in ihr versinken, in ihr wüten.

				«Dann warte nicht», forderte sie und die Leidenschaft dieser Worte brachte ihn beinahe um den Verstand.

				Er brauchte keine weitere Aufforderung. Schnell zog er sie beide aus und drängte sich in sie. Er stützte sich mit beiden Handflächen neben ihr auf und behielt die ganze Zeit seinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet, beobachtete, wie die Lust in ihr aufstieg. In Sara.

				Mein.

				Oh ja, dachte er, als die Welt um ihn herum explodierte, jetzt war sie wirklich und wahrhaftig sein. Und er gehörte ihr.

				Luke konzentrierte sich so intensiv auf den Computerbildschirm vor ihm, dass ihn das Quietschen der automatisierten Fensterläden aufschreckte.

				Sara und er hatten den ganzen Tag vorm Computer und am Telefon zugebracht und nach einer Spur, einem Hinweis oder irgendetwas gesucht, dass sie zu Caris, Stemmons oder Tasha führen würde.

				«Hier», sagte er und tippte auf den Monitor. «Könnte sein, dass ich etwas entdeckt habe.»

				Sara kam zu ihm, legte leicht die Hand auf seine Schulter und beugte sich über den Bildschirm. «Was ist das?»

				«Grundbucheinträge von dem Haus, das ich für Caris’ gehalten habe. Ich habe die Unterlagen ein bisschen durchforstet und bin auf eine interessante Urkunde aus den zwanziger Jahren gestoßen.» Er rief das Bild auf und zeigte Sara den Namen auf dem Dokument – CV Enterprises.

				«Caris Vampir?»

				«Gut möglich. Sie hatte schon immer einen ungewöhnlichen Sinn für Humor.»

				«Und du hast noch mehr Gebäude gefunden, die derselben Firma gehören?»

				«Allerdings», sagte er und stieß sich vom Computer weg. «Zwei Gewerbegebäude und ein Haus. Ich werde mir das Haus jetzt ansehen.»

				«Sei vorsichtig», bat sie besorgt.

				«Bin ich immer.»

				Sie nahm sich ihre Handtasche. «Du gehst? Du hattest doch versprochen hier zu bleiben», fragte er irritiert.

				Sie reagierte verwundert. «Ja, schon. Aber nicht andauernd. Ich muss nebenbei auch noch zur Arbeit. Und ich brauche einiges aus meiner Wohnung.»

				Er nickte. Sie hatte recht. «Aber nur mit einer Eskorte. Ruf die Division an. Die sollen jemanden von der Sicherheitsabteilung schicken.»

				Sie sah ihn an und die Ironie der Situation entging ihr nicht. Dann nickte sie. «Abgemacht. Ich gehe nur in Begleitung dort hin.»

				Luke war erleichtert. «Ich könnte nicht ertragen, dich zu verlieren.»

				«Ich weiß. Mir geht es genauso.»

				Sie streckte ihm die Hand hin und er zog sie hoch und direkt in seine Arme. Er küsste ihre Stirn und spürte, wie sein Körper schon wieder in Aufruhr geriet. «Später.» Seine Fingerspitzen streiften ihre Lippen. «Wir machen später weiter.»

				«Oh ja, das machen wir», pflichtete sie ihm bei.

				Sein Telefon summte. Widerwillig trat er zur Seite und nahm es zur Hand. Verwundert erblickte er eine ihm unbekannte Nummer.

				«Lucius?» Tashas Stimme. Sein Herz verkrampfte sich.

				«Tasha? Wo bist du?» Er streckte die Hand aus, doch Sara war bereits bei ihm, umarmte ihn und hielt ihn fest.

				«Sie tun mir weh. Sie behaupten, ich wäre kaputt. Aber ich bin nicht kaputt, oder, Lucius? Ich bin ein liebes Mädchen.»

				«Das bist du», sagte er. «Selbstverständlich bist du das.»

				«Aber ich habe was Schlimmes gemacht», flüsterte sie.

				Angst überkam ihn. «Was hast du gemacht?»

				«Das Ding in mir. Ich habe es nach draußen gelassen. Ich habe es rausgelassen, obwohl du mir strengstens verboten hast, es jemals zu tun. Aber ich konnte nicht anders. Ich musste weg. Sie wollten mir wehtun, Lucius. Sie wollten mir den Kopf abhacken.»

				Lukes Körper spannte sich und der Dämon stieg kampfbereit auf. Bereit zu töten. «Bist du in Sicherheit?», fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

				«Ja. Aber ich habe Angst. Kommst du?»

				«Ja, ich komme», versicherte er und hielt Saras Hand fest. «Ich komme sofort.»

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 33

				Als Luke seinen Schützling zusammengekrümmt in der Toilettenkabine einer Tankstelle am Santa Monica Boulevard fand, war sein Dämon bereits außer Rand und Band. Der Tankwart hämmerte von außen gegen die Tür und brüllte, dass sich seine Kunden beschweren würden. Luke packte ihn an den Schultern und schleuderte ihn über die ganze Länge des Gebäudes. Er landete krachend in einer Reihe Zeitungsautomaten. Sie kippten um und das Kleingeld aus den Maschinen verteilte sich auf dem Gehweg.

				Er hielt sich nicht lange mit der Klinke auf, sondern riss die ganze Tür kurzerhand aus ihren Angeln. Tasha kreischte und krabbelte dann auf allen vieren zu ihm. Ihr nun graues Kleid schleifte durch den Schmutz am Boden.

				«Ich bin da, ich bin da», beschwichtigte er sie, drückte sie an seinen Oberkörper und versuchte sie zu beruhigen. «Bist du verletzt? Weißt du, wo der Dreckskerl ist?»

				«Er hat von mir getrunken», sagte sie schließlich, nachdem sie es einige Male nicht geschafft hatte zu sprechen. «Dieser Mensch. Von mir und von all diesen kleinen Mädchen.»

				«War er allein?»

				Sie verneinte. «Eine Frau. Ein Vampir. Sie hat ihm versprochen, ihn zu verwandeln und ihn auf die andere Seite zu holen, wenn er mich umbrächte. Sie hat behauptet, mit mir stimmt was nicht und dass ich gar nicht da sein sollte. Sie hat mir Angst gemacht, Lucius. Sie wollte mir wehtun. Mich umbringen.» Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und er hielt ihren zitternden Leib fest. «Ich habe es rausgelassen. Das Monster von innen drin. Und ich konnte weglaufen. Aber sie wollten mir wehtun, Lucius. Sie wollten Asche aus mir machen.»

				«Niemand wird dir etwas tun», versicherte er und mobilisierte alle ihm verbliebenen Kräfte, um es ruhig klingen zu lassen. Tröstend. «Niemand wird dir jemals wieder wehtun.»

				«Du wirst mich beschützen», sagte sie und sah zu ihm auf. Das Leid in ihren Augen reichte beinahe aus, um den Dämon ganz nach oben zu holen. «Du liebst mich.»

				Er atmete tief ein und drängte den Dämon zurück. «Du bist mein», erwiderte er und hielt sie fest. «Und ich werde dich mit meinem Leben beschützen.»

				Auf der Fahrt zur Division hatte J’ared Sara angerufen und ihr mitgeteilt, dass der Gerichtsmediziner sie sprechen wolle. Darum entschied Sara, das Stockwerk, in dem ihr Büro lag, vorerst zu überspringen und sofort die medizinisch-technische Abteilung der Division aufzusuchen. Sie traf Richard Erasmus Orion IV im Pausenraum an, wo er ein Erdnussbuttersandwich verspeiste. Er hatte sich in einem Stuhl zurückgelehnt und lauschte klassischer Musik, die aus den Lautsprechern plärrte. Seine Cowboystiefel hatte er auf dem glänzend sauberen Resopaltisch abgelegt.

				Sie räusperte sich und er fuhr verschreckt hoch. Sofort schaltete er die Musik ab und reichte ihr zur Begrüßung eine klebrige Hand.

				«Tut mir leid! Tut mir leid! Es ist wirklich schwierig, hier mal fünfzehn Minuten Ruhe zu finden. Ich habe nur ein Fünf-Minuten-Päuschen eingelegt.»

				«Was haben Sie für mich?»

				«DNA», sagte er und hielt dabei den Kopf schief. Dann führte er sie in eines der Labore. Sein Einstein weißes Haar stand in alle Himmelsrichtungen ab. Dazu trug er einen wallenden Laborkittel, der sich beim Gehen bauschte und ein Stückchen des Hawaiihemds entblößte, das er darunter anhatte. Alles in allem gab Richard Erasmus Orion IV das perfekte Bild eines exzentrischen Genies ab.

				«Ich habe den Bericht über die DNA-Beweise bereits gelesen. Gab es darin denn einen Fehler?» Sie hatte das abstruse Fantasieszenario vor Augen, dass er ihr gleich mitteilen würde, dass Luke nicht mehr verdächtigt sei.

				«Eher ein Versäumnis», erklärte er und goss Kaffee in einen Becher mit der Aufschrift Tote haben ’nen Steiferen.

				«Ein Versäumnis?», wiederholte sie. «Was für ein Versäumnis?»

				«Eines, bei dem wir zusätzliche DNA übersehen haben.»

				Sie griff nach ihrem Becher. «Könnten Sie das freundlicherweise noch einmal wiederholen?»

				«Es war eher ein Zufall. Ich habe mir noch einmal die Wunde angesehen und dabei kam mir der Bissradius irgendwie verdächtig vor.»

				«Inwiefern?»

				«Ich zeige es Ihnen.» Er drückte einige Tasten an einem Computerterminal und auf dem großen Bildschirm erschien das altbekannte Bild von Braddocks Hals. «Das ist alles ein bisschen ausgefranst, aber man kann die Stellen, wo die Reißzähne zum ersten Mal Hautkontakt hatten, gut erkennen. Hier und hier», erklärte er und zeigte sie ihr mit einem Laserpointer. «Aber was eigentlich meine Aufmerksamkeit erregt hat, ist das hier. Sehen Sie das? Da ist noch ein Reißzahnabdruck, oder? Ein klein wenig verschoben.» Er knickte den Kopf etwas seitlich ab, um es zu demonstrieren. «Als wäre unser Täter mit dem ersten Versuch nicht ganz zufrieden gewesen und hätte es noch mal versucht.»

				«Aha», sagte Sara und fragte sich, was das mit der DNA zu tun hätte. Aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu drängen. Sie hatte bereits vor langer Zeit gelernt, dass man mit einem Gerichtsmediziner, der einem etwas erläuterte, am besten sehr geduldig war. Früher oder später kamen sie schon zum Punkt.

				«Also dachte ich mir, ich überprüfe noch mal den Bissradius. Nur um sicher zu gehen, dass er auch von unserem Verdächtigen stammt. Und da hatte ich’s.»

				«Er stammt nicht von dem Verdächtigen?» Sie konnte ihre Verblüffung nicht verhehlen. «Es gab noch einen anderen Beißer? Einen, der vorher zugebissen hat?»

				«Einen Keks für das kleine Fräulein», gluckste er und tippte sich gegen die Nase.

				«Und die DNA-Funde bestätigen es?»

				«In der Tat», sagte Orion. «Wir haben nicht genug Marker für einen Treffer in der Datenbank, aber genug, um definitiv daraus schließen zu können, dass es noch einen weiteren Beißer gegeben hat.»

				«Ich brauche Ihren Bericht», sagte Sara und ihre Gedanken überschlugen sich.

				«Kein Problem.» Orion ging zu einem Terminal und drückte wieder einige Tasten. Dann kam er zurück und hielt ihr eine Keramikschale in Form einer menschlichen Hand hin. «Ein Kaubonbon?»

				«Nein, danke.»

				«Also, wirkt sich das irgendwie negativ auf Dragos Anklage aus?», erkundigte er sich.

				«Ziemlich negativ», gab sie zu, dachte alle Eventualitäten durch und musste tatsächlich grinsen. «Das wirbelt alles gehörig durcheinander.»

				Orion starrte ihr mit offenem Mund nach, als sie auf dem Absatz kehrt machte und zurück in ihr Büro hetzte. Dort klemmte sie sich ans Telefon und kontaktierte J’ared.

				«Ich habe eine Frage für dich: Was wäre, wenn Tasha Braddock attackiert hätte? Wenn sie ihn nur bis zum Rand des Todes gebracht hätte? Aus Notwehr, weil er sie vergewaltigt hat. Wo ständen wir dann vom juristischen Standpunkt aus? Wenn die DNA meine Vermutung untermauert, dann würde man doch Dragos Anklage von einem Kapitalverbrechen auf ein geringeres Vergehen herabstufen, oder?»

				«Naja, schon», stimmte er zu. «Aber, Mann, Donnerwetter, glauben Sie tatsächlich, dass es so abgelaufen ist?»

				«Gehen wir einfach mal davon aus. Okay, also Dragos wird nur eines geringeren Verbrechens angeklagt – und entgeht damit der Exekution. Aber was ist mit Tasha? Was wäre mit ihrer Begnadigung, wenn es sich wirklich so abgespielt hätte?»

				«Moment. Moment.» Sie hörte, dass er etwas tippte. «Nein. Da gibt es keinerlei Ermessensspielräume. Die Sache ist glasklar. Sie handelt – und lässt den Dämon dabei die Kontrolle übernehmen – und wird vernichtet.»

				Sara ließ sich ungläubig gegen die Stuhllehne sinken. «Trotz der Beweise für eine Vergewaltigung?»

				«Mit einem gewöhnlichen Vampir würde man sicher nicht so hart verfahren, aber, hey, im Grunde sollte sie eigentlich sowieso nicht existieren.»

				«Verdammt. Okay. Danke.» Sie beendete das Gespräch und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, denn sie war sich ziemlich sicher, dass sie den Tathergang jetzt kannte. Braddock hatte Tasha vergewaltigt, und die verängstigte Tasha sann, wahrscheinlich getrieben von ihrem Dämon, auf Rache. Sie war ihm nachgejagt, damit die Qualen ein Ende hatten, und Luke hatte das mitbekommen.

				Er war ihr gefolgt, hatte Braddock halb tot gefunden und begriffen, was Tasha blühte, wenn die PEC sie wegen Mordes verurteilte. Darum tat er das, was man von ihm in solch einer Situation erwarten durfte: Er beschützte das Mädchen. Er machte sich selbst zur Zielscheibe, um die Aufmerksamkeit von Tasha abzulenken. Er präparierte den Tatort mit seinem Ring und seiner DNA, jedes Detail genau darauf abzielend, die PEC zu ihm zu führen.

				Sie war sich sicher, dass er eigentlich vorgehabt hatte zu fliehen. Er hatte sie angelockt, sichergestellt, dass ihn seine Aussagen ausreichend belasteten, um ihn in Abwesenheit für schuldig zu befinden, und dann hatte er ihnen entkommen wollen. Darum hatte am Abend seiner Verhaftung die Gruft mit Nervengas bestückt.

				Doch etwas war schiefgegangen und er wurde gefangen gesetzt. Wenn sie nicht die Beweise gegen Tasha einbringen würde, würde er fraglos für ein Verbrechen sterben, das er nicht begangen hatte.

				Es musste eine Möglichkeit geben, Luke zu schützen, ohne Tasha dabei dem Henker auszuliefern.

				Sie lief gerade im Eingangsbereich unter dem Bogen mit der Inschrift Judicare Maleficum hindurch und plötzlich wusste sie, wer ihr auf diese Frage eine Antwort geben könnte.

				«Sie möchten, dass ich eine Anklage wegen heimtückischen Mordes zu Totschlag herabstufe?» Nostramo Bosch beäugte Sara von hinter seinem Schreibtisch aus. Die leicht ergrauten Haare an seinen Schläfen leuchteten im Licht der Deckenlampe. Sara ließ sich nicht von ihm einschüchtern, sondern stand kerzengerade und straffte die Schultern.

				«Ja, Sir. Ich bin der Ansicht, dass die Beweise zeigen, dass Dragos nur sein Mündel schützen wollte. Sie wurde wiederholt von unserem Opfer missbraucht.»

				«Haben Sie Beweise für diesen Missbrauch?»

				«Ich arbeite daran.»

				Bosch erhob sich und ging hinter seinem Tisch auf und ab. «Als ich Ihnen diesen Fall übertrug, da versicherten Sie mir, dass Ihre Beziehung zu dem Angeklagten Ihr Urteilsvermögen nicht beeinflussen würde.»

				Sie plusterte sich ein wenig auf. «Das hat sie auch nicht.»

				«Tatsächlich?»

				«Sir, ich trete nur mit dieser Bitte an Sie heran, weil mein Anliegen von den Beweisen gestützt wird. Wie immer meine Gefühle auch aussehen, sie haben keinerlei Einfluss auf die Faktenlage.»

				Er starrte sie prüfend an und wieder lag Zimtduft in der Luft. «Constantine, auf was genau wollen Sie am Ende hinaus?»

				«Auf eine reduzierte Anklage und Hausarrest. Er muss den mobilen Sender tragen, bis er seine Strafe abgesessen hat.»

				«Das ist ein hochbrisanter Fall und Sie schlagen mir ernsthaft vor, bei ihm auf eine Inhaftierung zu verzichten?»

				«Sir, er versucht eine Frau zu schützen, die sich nicht selbst schützen kann. Was hätte es für einen Sinn, ihn dafür einzusperren?»

				Bosch atmete hörbar aus und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Gleich darauf nickte er. «Sie finden Beweise für die Vergewaltigung und ich autorisiere den Deal, immer vorausgesetzt, dass Leviathin auch zustimmt.»

				Sie schluckte. Jetzt bloß nicht zu optimistisch werden. Noch nicht. «Sir, ich arbeite noch nicht so lange hier und ich bin nicht sicher, ob das eine so gute-»

				«Nikko schließt sich in der Regel meinen Empfehlungen an», ließ er sie wissen, doch er lächelte dabei. «Ach, und Constantine? Hören Sie auf, mich Sir zu nennen.»

				Wieder auf dem Gang musste sich Sara sehr zusammennehmen, um nicht bei jedem zweiten Schritt einen kleinen Hopser zu vollführen, doch es wollte nicht recht funktionieren. Da entdeckte sie Doyle und Tucker und eilte zu ihnen.

				«Was haben Sie? Ich brauche stichhaltige Beweise dafür, dass Braddock Tasha vergewaltigt hat.»

				«Über das Mädchen haben wir absolut nichts. Über die Vergewaltigungen schon, aber Tasha? Nada. Wir können nicht mal nachweisen, dass er sie gekannt hat.»

				Sie folgten Sara in ihr Büro und fläzten sich auf die beiden Besucherstühle. Sara ging derweil unruhig auf und ab. «Könnten denn noch physische Beweise vorhanden sein?», fragte sie die beiden. Bei einem Menschen wäre die Antwort nein gewesen, aber bei einem Vampir … da kannte sie sich zu wenig aus.

				«Das wäre ein Schuss ins Blaue», sagte Doyle. «Aber wenn wir sie dazu überreden könnten, sich auf eine Sitzung mit einem Wahrheitsseher einzulassen, hätten wir schwerwiegende Beweise in der Hand. Laut meinem bisherigen Kenntnisstand wird sie aber doch vermisst, oder?»

				«Es sieht so aus, als wäre sie wieder aufgetaucht.»

				«Na, dann holen wir sie her», meinte Doyle und schwang sich aus seinem Stuhl.

				«Nein», bremste ihn Sara, «ich werde mich darum kümmern.»

				Doyle musterte sie scharf mit zusammengekniffenen Augen und blähte die Nasenflügel. «Sie haben sein Blut in sich.»

				«Schwachsinn», blaffte sie ihn an. Sie würde ihre privaten Angelegenheiten nicht mit Typen wie Doyle diskutieren.

				«Das ist ein Verbrechen. Direktive 27. Klingelt da was bei Ihnen?»

				«Wie gesagt, Sie irren sich», sagte sie ungerührt.

				«Das will ich hoffen», sagte er und schnupperte weiterhin. «Ich mag Sie nämlich, Constantine. Ich weiß nicht recht, warum, aber ich mag Sie. Und ich würde nicht einfach tatenlos mit ansehen, wie der Bastard Ihnen wehtut.»

				«Na, dann können Sie ja ganz beruhigt sein.»

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 34

				Lucius saß an Tashas Bettkante und hielt ihre Hand. Sie hatte geduscht und sich umgezogen und trug jetzt einen rosafarbenen Pyjama und einen wallenden, pinkfarbenen Bademantel. «Bist du wieder zentriert? Ist der Dämon unter Kontrolle?»

				«Ja», sagte sie und leckte sich die Lippen. Ihre Augen waren groß und voller Furcht. «Ich hatte solche Angst, dass ich dich nie mehr wiedersehen würde. Sie wollten mich von dir fernhalten. Ich sollte weit fort. Und dann wollten sie mich umbringen.»

				Er streichelte ihr Haar und hielt sie dann an den Schultern fest. Sie musste begreifen. «Du bist hier. Du bist in Sicherheit. Und sie werden dir nie mehr gefährlich werden können.» Nie mehr. Sobald Tasha wieder etwas stabiler war, würde er sich um Caris kümmern. Er würde sie töten. Er würde Stemmons töten – und das auf so qualvolle Weise, wie es nur ging.

				Tasha ergriff eine Stoffpuppe und kuschelte sich fest an sie. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und schnupperte. «Mädchen», stellte sie fest. «In meinem Zimmer riecht es nach einem Mädchen.» Sie senkte das Kinn und blinzelte ihn völlig arglos an. «Warum, Lucius?»

				«Das ist der Duft einer Freundin.»

				«Ich habe sie gesehen», sagte sie zu seiner Verblüffung. «Ein hübsches Mädchen. Wie sie dich in der Bar berührt hat.»

				«In welcher Bar?»

				«Vorher», erklärte sie. «Ehe du für mich getötet hast.» Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. «Dasselbe hat er mit mir gemacht, der Richter. Genau das, was du auch mit dem hübschen Mädchen gemacht hast.»

				«Da gibt es einen Unterschied», widersprach Luke. Er hatte eine Gänsehaut und ein ungutes, beklommenes Gefühl kam in ihm hoch. Geschahen Dinge hinter seinem Rücken, von denen er nichts ahnte? «Du hast mich beobachtet, Tasha? Hast du mir an jenem Abend etwa nachspioniert?»

				«Ich habe dir nachspioniert. Du hast mir nachspioniert.» Sie wiegte sich selbst und Luke wusste, dass er den Zugang zu ihr verlor.

				«Tasha konzentrier dich. Diese Frau bedeutet mir sehr viel. Und sie wird eine Weile bei mir wohnen. Kannst du das verstehen? Kannst du lieb zu ihr sein?»

				Sie riss die Augen auf. «Ich bin immer lieb», entgegnete sie mit gerunzelter Stirn. «Außer wenn ich nicht lieb bin. Heute Abend war ich nicht lieb, Lucius. Nicht zu denen, die mich gefangen gehalten haben. Die, die mir wehtun wollten.»

				«Und zu denen musst du das auch niemals sein», versicherte er und nahm wieder ihre Hand. Er verfluchte sich für seine Ängstlichkeit und sein Misstrauen. Sogar hinter reiner Unschuld witterte er Verrat und Hintertriebenheit.

				«Aber zu dem Mädchen, da muss ich lieb sein. Zu deiner Frau. Deiner Sara.»

				«Sara», wiederholt er. «Du hast ihren Namen schon mal gehört?»

				«Du liebst sie.»

				Sein Herz verkrampfte sich. «Tasha, du weißt, dass niemand dir jemals deinen Platz streitig machen wird.»

				«Du machst Sachen mit ihr», redete sie weiter. «Unanständige Sachen. Mit mir hast du noch nie unanständige Sachen gemacht.»

				«Und das werde ich auch niemals.» Er küsste keusch ihre Stirn. «Ruh dich aus. Ich muss gehen und etwas erledigen. Ich komme bald zurück.»

				Sie erwiderte nichts und er verließ ihr Zimmer. In Gedanken war er bei Caris und den Tausend verschiedenen Arten, wie er ihr wehtun würde.

				Sein Telefon summte. Er klappte es auf und rechnete mit einem Anruf von Slater oder Voight. «Was hast du?»

				«Dich am Arsch, du Mistkerl», keifte Ryan Doyle barsch durchs Telefon. «Was für Spielchen ziehst du mit ihr ab?»

				Seine Wut, die eigentlich auf Caris gerichtet gewesen war, vollzog eine Hundertachtziggradwende. Luke musste wieder daran denken, wie er Doyles Gesicht etwas umgestaltet hatte, und der Gedanke erfüllte ihn mit großer Befriedigung. «Ich habe keine Ahnung, unter welchem Gehirnparasit du leidest, Doyle, aber wenn du mir etwas mitzuteilen hast, dann sag es mir gefälligst ins Gesicht. Oder bist du etwa ein Feigling?»

				«Keine zehn Pferde könnten mich davon abhalten.»

				Luke ballte die Fäuste und bemühte sich um Gleichmut. «Nach all den Beleidigungen, die wir schon ausgetauscht haben, was ist da auf einmal so wichtig, dass du mich persönlich belästigst?»

				«Sara», antwortete er und Lukes Herz setzte einen Schlag aus.

				«Ist ihr etwas passiert?», fragte er besorgt.

				«Du bist ihr passiert, du Idiot. Sie hat dein Blut getrunken.»

				«Das hat sie», gab Luke zu, «aber das geht dich nichts an.»

				«Und ob es mich etwas angeht, wenn du die Staatsanwältin durcheinanderbringst. Wenn du sie dazu verführst, ein Verbrechen zu begehen.»

				«Hier liegt kein Vergehen vor. Es gibt klar Ausnahmeregeln. Ich habe sie unter meinen Schutz gestellt.»

				Doyle lachte laut und bellend. «Was du nicht sagst. Ich weiß nicht, welche Spielchen du spielst, Dragos, aber es wird nicht funktionieren. Du wirst dich nicht aus der Mordanklage herauswinden und du wirst dieser Frau keinen Schaden zufügen. Ich werde nicht zulassen, dass du sie genauso zerstörst, wie du mein Leben und meine Frau zerstört hast», fauchte er und holte damit die Vorgänge wieder ans Tageslicht, durch die vor Jahrhunderten die Bande zwischen ihnen zunichtegemacht worden waren. 

				Luke ballte die Hände noch fester. Das war nicht der richtige Zeitpunkt.

				«Ich hätte dich damals töten sollen», fuhr Doyle fort.

				«Wir alle müssen lernen, mit unseren Fehlern zu leben.»

				«Ich warne dich», fuhr Doyle ihn an.

				«Und doch sind deine Worte bedeutungslos. Du willst diese Sache zwischen uns zu Ende bringen? Dann beweg deinen Hintern und komm hierher und wir regeln das. Aber komm nur, wenn du es auch tatsächlich ernst meinst, denn sobald du mir den ersten Schlag verpasst, werde ich dich töten. Dabei werde ich keinen Gedanken an unsere frühere Freundschaft verschwenden oder daran, dass ich in deiner Schuld stehe. Ich werde dich töten. Also wenn du dich nach dem Tod sehnst, dann lass uns loslegen.»

				«Ich werde in einer Stunde da sein», sagte Doyle und legte auf, ehe Luke noch etwas erwidern konnte.

				Sara taufte den Bewacher, der für sie abgestellt worden war, auf den Namen Guido. Nicht nur, weil er wie ein Guido aussah, sondern auch, weil sie seinen richtigen Namen beim besten Willen nicht aussprechen konnte.

				«Ich brauche nicht lange», versprach sie und stand bereits an der Tür.

				«Sie bleiben, wo Sie sind», pfiff Guido sie zurück, schnappte sie an den Schultern, hob sie hoch und trug sie von der Türschwelle weg. Dann stellte er Sara neben der Tür ab, warf sie zu und hob mahnend den Finger. «Keine Bewegung.» Anschließend verschwand er und durchkämmte die gesamte Wohnung. Da sie nur ein Schlaf- und ein Badezimmer hatte, dauerte diese Überprüfung nicht sehr lange. Ihre Arme schmerzten noch von seinem festen Griff, als er schon wieder vor ihr stand und geschäftig nickte.

				«In Ordnung», konstatierte er und postierte sich regungslos vor ihrer Tür, als gehöre er zur Garde des Buckingham Palasts.

				Sie eilte ins Schlafzimmer und packte schnell einige Trainingshosen und T-Shirts in eine Schultertasche. Außerdem nahm sie noch Kleidung für die Arbeit, ein zusätzliches Paar Schuhe und das Buch ihres Vaters mit. Neben dem Bett verharrte sie kurz und nahm dann die Waffe an sich. Nach einer weiteren Sekunde des Zögerns lud sie die Pistole und steckte sie in ihre Handtasche. Wenn sie schon besorgt genug um ihre Sicherheit war, um zuzulassen, dass Guido ihr überallhin folgte, dann konnte sie sich genauso gut bewaffnen.

				Gewohnheitsmäßig hakte sie das Kästchen mit dem Panikknopf an ihrem Hosenbund ein und rannte dann ins Bad, um dort alles Nötige einzupacken. Nachdem alles verstaut war, eilte sie wieder ins Wohnzimmer, wo Guido nach wie vor unbeweglich ihre Tür bewachte.

				Ein Blick auf ihre Uhr ließ sie grinsen. Zehn Minuten nach Mitternacht. Sie hatte eine komplette Übernachtungstasche für eine Nacht bei einem Mann in weniger als einer viertel Stunde gepackt. Das musste weiblicher Rekord sein. «Fertig», verkündete sie.

				Er nickte und trat zur Seite, damit sie den Sicherheitscode eingeben konnte. Dabei hielt sie den Panikknopf in der einen Hand und tippte mit der anderen die Zahlen, genau wie Roland es ihr beigebracht hatte. «Das ist Ihr Schutz in den wenigen Sekunden, in denen Sie nicht wissen, was Sie draußen vor der Tür erwartet», hatte er ihr erklärt.

				Das System fuhr herunter und sie spähte durch den Spion, konnte draußen aber nichts entdecken. Also schickte sie sich an, die Tür zu öffnen, doch Guido war wieder schneller. Er drängte sich vor sie und hob schon wieder streng den Finger. Er öffnete selbst die Tür und trat einen Schritt weit in den Flur – weit genug, damit das niedersausende Schwert ihm den Kopf abschlagen konnte.

				Sara kreischte auf und tastete nach dem Panikknopf. Dabei sah sie den Angreifer. Es war ein Mädchen im Teenageralter. Sie hatte rotbraunes Haar und ihre Miene drückte grimmige Befriedigung aus – und gleich neben ihr stand Xavier Stemmons.

				Sara quetschte den Finger auf den Panikknopf und taumelte rückwärts. Dabei stolperte sie über die Tasche, die sie vor Schreck fallen gelassen hatte. Die grauen Nebel des Sicherheitsteams formierten sich in ihrem Apartment. Sara tastete in ihrer Tasche nach der Waffe. Ihre Hand schloss sich um den Griff, sie riss sie heraus und drückte ab.

				Stemmons Körper zuckte, als die Kugeln ihn trafen, doch er stürzte sich unbeirrt auf sie und hielt sie fest. Die Frau kam hinterher und nun bildeten sie zu dritt eine unfreiwillige Umarmung.

				Stemmons Blut verteilte sich auf Sara und sie hatte das Gefühl, als würde ihr Körper sich auflösen.

				Das Letzte, was sie sah, bevor sich ihr Verstand in Nebel verwandelte, war die Dunkelheit, die sich in ihrem Wohnzimmer langsam zu einem Schattenwesen formte.

				Und das Letzte, was sie hörte, war die singende Stimme des Mädchens, die wisperte: «Lucius ist mein. Mein, mein, mein.»

				Luke wartete nicht auf Doyle. Wenn der Paradämon schon unter Todessehnsucht litt, dann sollte er sich gefälligst gedulden, bis Luke wieder nach Hause kam.

				Luke hatte eine dringendere Verpflichtung: Caris.

				Er raste über den Coast Highway, schlängelte sich dann durch einige viel befahrene Straßen und hielt schließlich vor einer privaten Zufahrtsstraße, die zum Haus führte, das laut seinen Nachforschungen CV Enterprises gehörte.

				Er hoffte wirklich, dass sie dort lebte, denn dies war seine einzige Spur.

				Er schaltete den Motor aus, blieb im Dunkeln sitzen und erwog seine Möglichkeiten. Mit dem Auto vorzufahren schloss er aus, denn das würde den Überraschungseffekt verderben. Wenn er über den Zaun kletterte und sich dem Haus zu Fuß näherte, würden die Überwachungskameras, die überall platziert waren, sie ebenfalls auf ihn aufmerksam machen, und das wollte er vermeiden. Sie sollte in der schwächeren Position sein, verletzlich und dafür brauchte er ein Überraschungsmoment.

				Seine Wünsche vertrugen sich jedoch nicht mit der Realität und er fluchte. Da hörte er das leise, kraftvolle Schnurren eines Motors. Ein Jaguar, wenn ihn nicht alles täuschte.

				Lächelnd stieg er aus dem Wagen. Das Überraschungselement war soeben wieder ins Spiel gekommen.

				Er schlich vom Auto weg und verbarg sich außer Sichtweite, blieb aber in der Nähe des Wegs, den sie mit ihrem Jaguar nehmen müsste. Er verharrte bewegungslos in der Finsternis, wartete, beobachtete und lauschte auf das Surren des Motors, mit dem sich sein Opfer näherte. In der Ferne tauchte Scheinwerferlicht auf und er machte sich bereit zum Sprung. Als sich das Tor öffnete und der Wagen hindurchglitt, tat er genau das.

				Caris riss den Kopf herum, trat auf die Bremse und versuchte gleichzeitig, über den Beifahrersitz zu flüchten. Ohne Erfolg. Bevor sie entkommen konnte, stemmte er bereits die Fahrertür auf. Er warf sich knurrend auf sie, packte sie an den Schultern und sie kugelten beide über die Sitze und auf der Beifahrerseite wieder ins Freie, wo sie gemeinsam auf dem rauen Asphalt landeten. Falls er sie überrumpelt hatte, so hatte sie sich inzwischen von ihrer Überraschung wieder erholt, trat nach ihm und versuchte sich zu befreien.

				«Du kannst nirgendwohin Caris, dich nicht verstecken.»

				Sie spuckte ihm ins Gesicht und erstarrte dann. Ihren Gesichtsausdruck kannte er nur zu gut. Verwandlung. Er klammerte sich an sie und die Hämatitbänder an seinen Handgelenken und Knöcheln waren ihm mit einem Mal äußerst willkommen, denn sie beeinträchtigten nun auch ihre Fähigkeiten.

				Erstaunen machte sich auf ihrer Miene breit. Er legte eine Hand um ihren Hals, mit der anderen drückte er einen Pfahl auf ihr Herz. «Die Wahrheit», drohte er, «oder du stirbst. Bist du dafür bereit, Caris?»

				«Was willst du, Dragos?»

				«Tasha», erwiderte er. «Ich will Rache.»

				Sie schwieg und schien zu überlegen. «Wovon zum Teufel sprichst du?»

				Er riss ihr das weiße Leinenhemd auf und stieß den Pfahl so fest auf ihren Brustkorb, dass Blut floss. Der Dämon in seinem Inneren gierte danach, fester zuzudrücken. Zu töten. «Verarsch mich nicht. Für das, was du getan hast, sollte ich dich eigentlich auf der Stelle vernichten, aber zuerst muss ich wissen, wo Stemmons ist.» Er beugte sich über sie und flüsterte: «Na los, versuch nur, dich zu weigern. Es wird mir großen Spaß machen, die Informationen aus dir herauszuquetschen.»

				Sie zeigte keinerlei Furcht. «Stemmons? Dieser menschliche Wurm? Als ob ich mich mit derartigem Abschaum abgeben würde. Und du weißt sehr gut, dass ich die kleine Tasha nicht zu Kaffee und Kuchen bei mir haben will.» Ihre Augen blitzten. «Also erklär mir gefälligst, was du von mir willst, oder pfähl mich. Der Asphalt ist unbequem und ich würde jetzt gerne aufstehen.»

				«Führ mich nicht in Versuchung», drohte er und erhöhte den Druck auf den Pfahl. «Und denk nicht mal im Traum daran mich anzulügen. Ich habe deinen Geruch gewittert, Caris. In der Slaughtered Goat und auch am Fundort von Stemmons letztem Opfer.»

				«Na, du bist ja ein ganz Schlauer», meinte sie sarkastisch. «Ich hatte meine Gründe, mich dort aufzuhalten.»

				«Dann teil sie doch mit mir», erwiderte er und drehte den Holzpflock wie einen Bohrer.

				«Verdammt, Lucius, ich –»

				«Sag es mir.»

				«Ich habe an einem Projekt gearbeitet», gab sie schließlich nach. «Einem besonderen Projekt, das du ruiniert hast. Vielen Dank übrigens.» Sie sah ihn böse an. «Und dann habe ich von einem Menschen gehört, der Morde begeht und sie aussehen lässt wie Vampirattacken – und hey, das ist mein Zuständigkeitsbereich. Also, zugegeben, ich bin hingegangen. Ich wollte wissen, wer mir da in die Suppe spuckt und mir möglicherweise die Schuld für Dinge in die Schuhe schieben will, die ich noch gar nicht getan habe. Aber daran ist nichts Verwerfliches, Dragos. Und ganz sicher habe ich nicht dein wertvolles, durchgeknalltes Mündel verschleppt.»

				Er klappte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch die Worte fanden nie ihren Weg. Stattdessen schien sein Kopf zu explodieren unter der Gewalt von Saras Schrei am anderen Ende der Stadt. Einem Schrei und einem Bild, das sich in seinen Verstand drängte – Stemmons, der Mistkerl, und neben ihm Tasha.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 35

				Luke wich von Caris zurück. Das Bild stand immer noch glasklar vor seinem inneren Auge und die Wahrheit traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Tasha hatte mit ihm gespielt. Ein Spiel, bei dem es um Rache ging und darum, ihn dafür zu bestrafen, dass er eine andere Frau begehrte, und Sara, weil sie die Frau seiner Sehnsüchte war.

				Er rannte los. Caris blieb verdattert auf dem Asphalt zurück. Er rannte vom Haus weg, sein Blut rauschte in seinen Ohren und Grauen erfüllte ihn. Sie war gefangen. Sie hatte Angst.

				Kurze Bildfetzen von ihrer Hand. Ihrer Waffe.

				Dann brach die Verbindung ab.

				Verschwunden. Nichts mehr.

				Das Band, das ihre Gedanken verbunden hatte, war zerrissen. Sie hatten sie mitgenommen und der Dämon in seinem Inneren geriet völlig außer Fassung, geiferte danach zu töten, zu finden.

				Ruhig, ermahnte er sich selbst, sog gierig die frische Nachtluft ein und versuchte, sich zu zentrieren, sich soweit zu sammeln, dass er nachdenken und planen konnte. Sara brauchte das jetzt. Für sie musste er sich konzentrieren. Bleib ruhig und du wirst sie finden können.

				Er hob den Kopf witternd in die Luft, als könne er ihren Duft im Wind erhaschen. Selbstverständlich war dort nichts, doch allein die Bewegung, der Versuch, klärte seinen Geist und er konnte sich besser ausrichten, seine Gedanken ordnen.

				Er musste sehen, was sie sah, und fühlen, was sie fühlte.

				Doch da war nicht mal die kleinste Andeutung ihrer Präsenz in seinem Kopf. Panik überkam ihn, doch er kämpfte sie nieder. Sie hatten sie mitgenommen und in Nebel verwandelt. Deshalb konnte er sie in seinem Geist nicht finden.

				Er brauchte Hilfe. Im Augenblick fiel ihm nur eine einzige Person ein, die ihm die notwendige Unterstützung bieten konnte.

				Er zog sein Telefon hervor und rief Doyle an. «Sie haben sie entführt», sagte er ohne Einleitung. «Gottverdammt, Stemmons hat Sara.»

				Er hörte, wie Doyle scharf Luft einsog und dann seine harsche Antwort: «Wo war sie?»

				Er atmete auf. «In ihrer Wohnung. Er hat sie mitgenommen. Er hat sie verwandelt und sich dann mit ihr aus dem Staub gemacht.»

				«Haben sie sich schon wieder materialisiert?»

				«Nein», sagte er voller Inbrunst, denn nur daran konnte es liegen, dass seine Verbindung zu Sara abgerissen war. Er musste daran glauben, dass sie, sobald sie sich wieder materialisierten, so stark wie vorher sein würde. Wenn Sara erst einmal wieder eine feste Form hätte, könnte er sie wieder mit seinem Geist finden.

				Dann würde er sie retten.

				«Tucker steht neben mir und telefoniert gerade mit der Sicherheitsabteilung. Wir treffen uns mit Roland in ihrer Wohnung und werden mal sehen, ob wir etwas herausfinden können.»

				«Ich bin im Auto», erklärte Luke. «Ruft mich an, sobald ihr etwas habt.» Er musste in Bewegung bleiben. Etwas tun. Denn sonst würde er mit Sicherheit den Verstand verlieren. Verflucht sollte dieser mobile Sender sein. Seinetwegen musste er in seiner festen Form bleiben. Seinetwegen musste er hier bleiben. Das Ding hielt ihn davon ab, schnell zu handeln und unerbittlich zuzuschlagen.

				Verflucht, verflucht, verflucht.

				Da er seine Rage irgendwo loswerden musste, ließ er sie eben an der Straße aus, trat das Gaspedal bis zum Boden durch und schlidderte durch die Kurven. Er blendete Tashas Verrat aus. Blendete seine Blindheit gegenüber diesem Dämon aus, der ihn all die Jahre verhöhnt und ausgetrickst hatte.

				Alles blendete er aus und konzentrierte sich nur darauf, die Frau, die er liebte, zu finden, und zwar so schnell es ihm mit seinem gefesselten Körper möglich war.

				Er kurvte durch den dichten Verkehr wie ein Verrückter, betätigte die Lichthupe und schnitt, wo es nur ging, die Autos des spätabendlichen Partyvolks, die im Schneckentempo herumkrochen. Er fuhr gerade am Wilshire Boulevard von der I-10, als Sara mit voller Wucht wieder in seinem Kopf auftauchte. Ihre abgrundtiefe Angst und ihre Qualen bohrten sich in sein Herz wie tausend Messer. Sein Schmerz wurde nur durch die Erleichterung, sie wiedergefunden zu haben, gemildert.

				Er drückte die Wahlwiederholung auf seinem Telefon, um Doyle nochmals zu kontaktieren, und konzentrierte sich darauf, Sara zu lokalisieren, ihre Gedanken zu sich zu ziehen. Gedanken, die ihm weiterhelfen könnten. Einen Hinweis oder irgendetwas geben könnten.

				Angst.

				Angst und Tod.

				Überall um sie herum war der Tod.

				Aber nicht sein Geruch. Nur seine Insignien.

				Stein.

				Gitterstäbe.

				Und etwas Vertrautes. Nicht für sie – ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander, nur Fetzen. Aber ihm war etwas vertraut. Er kannte diesen Ort. Die kurzen Schnappschüsse, die ihr Verstand ihm lieferte, fügten sich zusammen zu einem Bild von –

				Luke!

				Ich komme, sagte er unnötigerweise. Sie war kein Vampir. Sie konnte ihn nicht hören. Dennoch musste er nach ihr rufen. Sie musste es erfahren. Ich komme, wiederholte er. Ich schwöre es, ich komme.

				«Wo?», fragte Doyle. Seine Stimme erscholl hart und abgehackt aus dem Lautsprecher.

				«Beverly Hills», erklärte Luke. «Meine Gruft. Er hat sie in meine eigene verdammte Gruft geschleppt.»

				«Ganz ruhig», sagte Doyle und seine grobe Stimme klang ungewohnt sanft. «Wir holen sie zurück. Ich verspreche es dir. Wir holen sie zurück.»

				«Bitte nicht.» Sara wusste, dass es keinen Unterschied machen würde und man mit ihm nicht vernünftig reden konnte. Doch sie flehte ihn trotzdem an. Flehte um ihr Leben, das er ihr stehlen würde. Ein Leben, das sie so verzweifelt gern mit Luke geteilt hätte. «Bitte. Tun Sie das nicht.»

				«Aber ich muss», entgegnete er und glotzte sie mit verschleiertem Blick an. «Sie waren sehr unanständig.»

				«Das stimmt. Absolut.» Ihr Schädel pochte und sie hätte gern die Hände gehoben und sich den Kopf gehalten, doch sie waren gefesselt. Sie war nackt und ihre Kleidung lag zerfetzt auf dem Boden.

				Wie in einem Traum realisierte sie, wo sie sich befand. In einer kalten, feuchten Gruft. Sie selbst war an den Deckel eines harten Steinsarkophags gebunden worden.

				«Das Blut ist das Licht», schwadronierte er. «Und mein dunkler Engel trinkt vom Licht.»

				Sie schrie in ihrem Kopf nach Luke und hoffte inständig, dass er es hören würde. Doch da war nichts. Nur das Pochen in ihrem Schädel und das Zittern, das einfach nicht aufhören wollte und sie so sehr schüttelte, dass sie sogar mit den Zähnen klapperte.

				«Bald wird dir warm sein», sagte Stemmons. «Die Toten spüren keine Kälte.»

				«Ich will nicht sterben.»

				«Das wirst du anfangs auch nicht», säuselte er und lächelte sie sogar an. «Zuerst musst du das Licht geben. Mir und meinem Engel. Das Licht nährt. Das Licht heilt. Ich habe das Licht meines Engels getrunken und es hat mich geheilt. Bald wird es mich zu einem Gott machen.»

				Sara begriff, dass er von Tasha getrunken haben musste. Die Schusswunde war inzwischen nur noch ein Kratzer. Nach all ihren Fantasien darüber, wie sie ihn niederschoss, musste sie nun einsehen, dass man ihn nicht mit einer Waffe erledigen konnte. Ein Monster wie er ließ sich so nicht töten. Zumindest nicht in dieser Welt.

				Er kam näher und zum ersten Mal bemerkte sie das Messer in seiner Hand, das in den Strahlen des Mondlichts glitzerte, die sich durch die Gitterstäbe der Gruft stahlen.

				«Ich will nicht behaupten, dass es nur ein kleines bisschen wehtun wird, denn das wäre eine Lüge.» Er grinste breit. «Und ich lüge nicht, denn das ist sehr, sehr unanständig.»

				Sie wollte weinen, wollte schreien, doch sie brachte keinen Ton heraus.

				Bis er die Spitze des Messers über ihren Bauch zog.

				Bis er Fleisch und Muskeln durchtrennte.

				Da brach endlich ein Schrei aus ihr, ein Schrei voller abgrundtiefer Verzweiflung, ein durchdringendes Flehen an Luke. Komm, oh bitte, bitte, komm und rette mich.

				Dann wurde die Welt um sie herum grau – Stemmons stieß sein Messer in ihre Brust, ihren Schenkel, ihren Hals – und sie stellte sich vor, dass sie ihn sah, dort in der Gruft, ihren finsteren Krieger, ihr Leben, ihre Liebe.

				Er würde kommen.

				Er würde sie retten und diesen Alptraum beenden.

				Doch als die Welt ihr langsam entglitt, begriff sie, dass dieser Alptraum Realität war und sie dieses Mal nicht daraus erwachen würde.

				Blut.

				Saras Blut.

				Er konnte es riechen, ja, praktisch schmecken, und dieser Duft trieb den Dämon zum Wahnsinn.

				Lucius ließ es zu. Jetzt brauchte er die Bestie. Die Schnelligkeit des Dämons und seine blinde Wut.

				Er musste den Dämon benutzen, um den Dreckskerl zu vernichten, der es gewagt hatte, seiner Sara etwas anzutun. Und was Tasha anging …

				Sein Herz verkrampfte sich schon bei dem Gedanken vor Schmerz. Er stürmte voran, seine Schritte pochten auf dem weichen Erdboden und Saras Duft, ihre Gedanken – zusammenhanglos, voller Todesangst und Schmerzen, doch lebendig, noch lebendig – leiteten ihn.

				Sie war nah. Ganz nah.

				Luke …

				Nur ein kaum vernehmliches Echo, doch die Bestie in seinem Inneren richtete sich auf, riss den Kopf hoch und bäumte sich voller Zorn auf.

				Er näherte sich überirdisch, denn dieser Weg war schneller als der Pfad durch die Tunnel und Gänge unter seinem Haus. Er hetzte auf das ihm so vertraute Bauwerk zu, bewegte sich schnell und lautlos.

				Er spähte durch die Gitterstäbe und der grauenvolle Anblick, der sich ihm bot – ihr Anblick –, versetzte ihm einen Schock.

				Stemmons stand mit einer blutverschmierten Klinge in der Hand über Sara gebeugt. Lucius legte den Kopf in den Nacken und atmete die Gerüche ein. Tasha. Aber nicht direkt. Sie war momentan nicht hier.

				Doch ihr Blut floss in dem Menschen.

				Sie hatte ihn nicht verwandelt, aber stark gemacht.

				In Lucius brüllte der Dämon. Aber nicht stark genug, verflucht noch mal, nicht stark genug.

				Sara war nackt und ihr Atem ging nur noch stockend. Er konnte das flache, kraftlose Schlagen ihres Herzens hören. Er konnte das Blut riechen, das auf dem Stein vergossen worden war. Ihr Leben, das sie verließ.

				Keine Zeit mehr, keifte der Dämon, keine Zeit.

				Mit einem kehligen Brüllen riss Lucius die Tür zur Gruft aus den Angeln und warf sie zur Seite. Stemmons drehte sich nach ihm um und hatte die Augen so grotesk weit aufgerissen, dass es beinahe komisch aussah. Die Bestie stürzte sich auf ihn.

				«Stirb», zischte Luke und nahm dem Menschen sein Messer ab. Dann zog er es dem Mann schnell und entschlossen über die Kehle.

				Das Blut sprudelte wie aus einem Wasserhahn hervor, doch es roch widerwärtig. Der Mensch war verdorben. Innerlich verfault.

				Aber nur Sara zählte.

				Er eilte zu ihr und der Dämon wütete, schrie vor Unglauben und Angst und merkte, wie das Leben aus ihr entwich.

				Zurück, befahl Lucius und versuchte sich zu sammeln. Er musste nachdenken. Er musste denken, doch das ging nicht, wenn das Urzeitmonster voller Schmerz und Zorn in ihm raste.

				Dann spürte er, wie sich die Bestie tatsächlich zurückzog, als verstünde sie, dass das Leben der Frau davon abhing.

				«Sara.» Er streichelte ihre Stirn. «Sara, meine Liebe.»

				Ihre Augenlider flatterten und er erhaschte den Geruch ihres Schmerzes. Wut flammte erneut in ihm auf.

				«Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich muss mich doch verabschieden.»

				«Nein.» Er liebkoste ihr Gesicht, hielt ihre Hand. «Nein, du darfst mich nicht verlassen.»

				«Keine … Wahl.» Ihre Stimme war schwach und trotzdem lächelte sie ihn an. Ein Schraubstock schloss sich um sein Herz.

				«Ich heile dich. Ich kann dich wieder gesund machen.» Mit grimmiger Entschlossenheit biss er in sein Handgelenk und drückte es auf ihre Lippen. «Trink.»

				Sie tat es, doch ihre Augen glänzten nicht. Das Leben kehrte nicht zurück. Sie war schon zu weit weg, er verlor sie und sein Blut zögerte nur das Unvermeidliche hinaus.

				Er nahm seine Hand weg und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie sah so verloren aus, so schrecklich verloren.

				Hinter ihm erklangen Schritte und dann Doyles Stimme. «Oh Gott. Lieber Himmel. Dieser Abschaum. Dieser verfluchte Scheißkerl.»

				«Dein Mantel», forderte Tucker. «Doyle, leg deinen Mantel über sie.»

				«Wird dunkler», flüsterte Sara. Doyle deckte sie zu. «Keine Zeit.» Ihre Lippen zuckten, als würde sie versuchen zu lächeln. Sie sah Lucius tief in die Augen. «Ich liebe dich.»

				Sein Herz zog sich zusammen und er spürte Tränen in seinen Augen. Er hatte seit Jahrhunderten nicht mehr geweint, dachte er verschwommen. Und jetzt hatte er das Gefühl, dass er, wenn er erst einmal damit anfing, nie mehr aufhören könnte. 

				«Du darfst nicht gehen.»

				«Ich will nicht.» Wieder durchzog eine Woge Schmerz ihr Gesicht und ihre Finger zuckten und versuchten seine Hand zu fassen.

				«Tu doch was», forderte Doyle.

				«Mein Blut heilt sie nicht. Sie ist zu weit weg.»

				«Verdammt, Lucius, aber sie ist noch nicht ganz fort. Du kannst sie retten. Du kannst sie verwandeln. Lass sie nicht gehen. Nicht so.»

				«Ich kann nicht.» Er dachte an Livia. An den Dämon. Sara war zu geschwächt und er empfand zu viel für sie. Er würde zu weit gehen. Er würde versagen.

				Und selbst wenn nicht, so wäre das kein Leben, das er für sie wollte. Der Dämon. Das Grauen. Der unendliche innere Kampf.

				Und doch …

				Er holte tief Luft und spürte, wie eine Träne an seiner Wange hinunterlief.

				Und doch konnte er nicht zulassen, dass sie ging.

				«Was soll das heißen?», zischte Doyle. «Du kannst es nicht? Von wegen. Du bist ein gottverdammter Blutsauger.»

				«Ich kann es nicht», sagte Lucius nochmals, stand auf und legte eine Hand auf seine Brust. «Der Strafsender. Nur ein Tropfen menschliches Blut und der Mechanismus löst aus. Um sie zu verwandeln, muss ich ihr mein Blut geben. So verlangt es der Vampirfluch.»

				«Ach, verdammt noch mal», fluchte Doyle und ließ die Schultern hängen.

				«Es gibt noch einen Weg», sagte Lucius und nahm wieder Saras Hand. «Halte durch», beschwor er sie. «Halte durch, mein Liebes.»

				«Was für einen Weg?», fragte Doyle und Luke erläuterte ihm, wie der Mechanismus des Strafsenders außer Funktion gesetzt werden könnte, indem entweder der Staatsanwalt oder der Chefermittler seinen Autorisierungscode vor Ort bei der Division eingab. «Wirst du gehen?»

				Doyle zögerte nur einen Lidschlag lang und nickte dann. «Ich werde gehen.» Er rannte zur Tür.

				«Ryan», hielt Lucius ihn zurück. «Es bleibt nicht genug Zeit, um zu fahren.»

				Doyle zögerte und seine Miene verriet seine Furcht. Dann blickte er auf Sara, schluckte und nickte schließlich. «Keine Zeit.»

				Er drehte sich zur Wand um, streckte die Arme aus und konzentrierte sich. Seine Gesichtsknochen schienen sich zu verschieben, unter seiner Haut zu wandern und seine Augen wurden rot. Dann verfärbte sich seine Haut und nahm einen blass orangefarbenen Ton an. Die Farbe schien sich in seinen Fingerspitzen zu sammeln. Er atmete tief ein, dann noch mal und vollführte daraufhin mit seinem Arm eine schnelle Bewegung, als würde er einen Kreis in die Luft malen.

				Innerhalb des Umrisses, den seine Hand zeichnete, öffnete sich ein finsteres, schwarzes Loch. Er trat hinein und das Loch schloss sich sofort wieder und verschwand.

				«Wie lange?», fragte Lucius Tucker, der mit offenem Mund die Stelle anstierte, an der sein Partner sich gerade eben in Luft aufgelöst hatte.

				«Ich habe keine Ahnung.»

				Lucius verkniff sich einen Fluch und kniete sich zu Sara. «Ich vertraue euch.»

				Er biss die Zähne zusammen, entschlossen, Sara nicht seine Tränen sehen zu lassen. «Du hast keine Angst?» Er selbst fürchtete sich schrecklich. Er sah die Bilder von Livia und seinem Versagen glasklar vor sich, als wäre es erst gestern geschehen. Selbst wenn er nicht wieder scheitern würde, so konnte er Sara nicht vor ihrem Dämon beschützen. Gegen ihn würde sie selbst kämpfen müssen.

				«Sicher», wisperte sie. «Bei dir bin ich sicher.»

				Ihr Vertrauen beschämte ihn. Er griff in seine Tasche und nahm Livias Ring. Das Erinnerungsstück an seinen Kontrollverlust. Der Talisman, der ihn besänftigt hatte, ehe er Sara gefunden hatte. Er hoffte, dass er nun dabei helfen würde, sie beide zu beschützen. Er steckte ihn auf ihren kleinen Finger und legte seine Hand auf ihre. Sara hatte Mühe, zu atmen.

				«Nicht mehr lange», beschwor er sie. «Nicht mehr lange und du wirst geheilt sein.»

				«Dunkel, Luke. Lass mich nicht gehen. Die Alpträume.»

				Panik ergriff ihn. Wo blieb Doyle? «Halte durch, Sara. Verlass mich nicht.»

				Hinter ihm rannte Tucker nervös auf und ab. Sein Handy klebte an seinem Ohr. «Wo zur Hölle steckst du?», brüllte er. Dann drehte er sich zu Luke um. «Jetzt. Er tut es jetzt.»

				Tucker hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als das Band um Lucius Herz aufsprang. Es fiel zu Boden. Lucius beugte sich über Sara und schlug seine Zähne tief in ihre Kehle.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 36

				Sie war sein.

				Sara. Ihr Blut erfüllte ihn. Ließ ihn erblühen. Gab ihm Leben und Kraft in dem Maß, indem er ihr beides entzog. Er musste sie bis an den Abgrund bringen – genau bis an den Rand, aber kein Stück weiter. Zu weit und sie würde ihm entgleiten und könnte nicht mehr verwandelt werden. Doch wenn er sich zu früh zurückzöge, dann würde sie sich nicht mehr erholen können. Sie würde weiterleben, doch der Blutverlust würde sie nachhaltig schädigen, der Verlust des süßen, würzigen Lebens, das er ihr nun nahm.

				Das war die Verbindung, nach der er sich gesehnt hatte und nach der der Dämon gefleht hatte, sich verzehrt hatte. Das Teilen. Die Verbindung. Das Blut. Er trank und der Dämon stieg auf und krächzte vor Freude und Verlangen.

				Er wollte sie aufsaugen, ihr Leben in sich spüren, sie bis an die unwirklichen Grenzen des Todes zerren und nehmen und nehmen und noch etwas mehr nehmen.

				«Luke», schrie Tucker ihn an. «Das reicht. Luke! Lass los!»

				Etwas umklammerte fest und kraftvoll seine Schulter, doch er ignorierte es einfach, drückte Sara an sich, spürte ihren zitternden Leib, sein Mund an ihre Kehle geschmiegt, und der süße Duft ihrer Haut überall, erregend. Und das Blut. Bei allen Göttern, dieser Geschmack, dieser süße Nektar. Er könnte sich für immer in diesem köstlichen, dekadenten Genuss verlieren.

				«Luke! Aufhören!»

				Er konnte ihren Herzschlag hören, der gleichmäßige Rhythmus stolperte jetzt. Tief in seinem Inneren begriff er, dass er nun aufhören müsste, sich zurückziehen sollte, und trotz dieses Begreifens konnte er es nicht. Er kam an dem Dämon nicht vorbei. Die Verlockung des Blutes war zu intensiv, der Ruf des Dämons zu laut. Dann war Sara in seinem Kopf, die ihm befahl zu trinken. Alles zu trinken. Sie ganz auszulöschen und selbst zu leben und den Rausch des Blutes voll auszukosten.

				Pater!

				Pater, stopp!

				Er erstarrte. Diese Stimme – dieser Schrei nach dem Vater –, das war Livia. Seine Livia. Ohne Vorwarnung war er wieder bei Sinnen.

				Sara.

				Bei allen Göttern, Sara. Was hatte er getan?

				Sie lag zusammengekrümmt in seinen Armen und selbst mit seinen feinen Ohren war ihr Herzschlag kaum noch zu hören. Ihr Blick war glasig und ihre Haut totenbleich. Beinahe hätte er sie zu weit getrieben, doch es blieb keine Zeit für Selbstvorwürfe. Er biss fest in sein Handgelenk, öffnete dort eine Ader und legte die Wunde auf ihren Mund.

				«Trink», befahl er ihr. «Trink, Sara.»

				All seinen schlimmsten Befürchtungen und Vorahnungen zum Trotz schlossen sich ihre Lippen um sein Fleisch und sie trank. Ihr Durst war stark und unerbittlich und das Leben kehrte in sie zurück. Sein Blut wärmte und verwandelte sie.

				Er hielt sie fest, und während sie saugte, schickte er ein stilles Danke zu den Göttern hinauf und zu der lieblichen Stimme des Kindes, das er einst im Stich gelassen hatte.

				Dieses Mal hatte er den Dämon bezwungen – und Sara lebte.

				Sie erwachte. In ihr Schmerzen und um sie herum vereinzelte Lichtschimmer in samtener Dunkelheit. Ihr schwacher, geschundener Körper war mit dünnen Rinnsalen aus Blut bedeckt, die aus langen, schmalen Schnittwunden quollen.

				Sie war von Betonmauern umgeben. Über ihr eine Decke mit gebohrten Löchern.

				In der Ferne hörte sie das tiefe, raue Grollen eines Monsters.

				Angst durchfuhr sie wie eine scharfe Klinge, denn sie konnte sich an nichts erinnern. Und dann, als doch die Erinnerungen zögerlich zurückkehrten, wuchs die Furcht mehr und mehr.

				Stemmons.

				Tasha.

				Blut.

				Und Luke. Immer wieder Luke.

				Sie zitterte und wusste plötzlich wieder, wie er seine Zähne in ihren Hals geschlagen hatte. Wie ihr Körper reagiert hatte, sich ihm entgegengereckt hatte. Wie er ihr Blut genommen und sich alles so seltsam sinnlich angefühlt hatte. Um so mehr, als sie darauf sein Blut genommen hatte, sie hatte getrunken und getrunken, bis sie neben ihm zusammengebrochen war, sich in Todesqualen gekrümmt und schließlich von der Kraft der Wiedergeburt erfüllt ausgestreckt hatte.

				Sie hatte es so gewollt. Trotz aller Ängste, trotz des Unbekannten, das sie erwartete, hatte sie es gewollt, denn es bedeutete, dass sie mit Luke zusammen sein konnte. Dass sie beide für immer zusammen sein konnten.

				Doch jetzt erfasste sie Furcht. Sie war gefangen. Allein mit der Bestie. Ihrer Bestie. Ihrem Dämon.

				Lieber Gott, was hatte sie nur getan?

				Zeit zum Trinken, Sara. Zeit, nach draußen zu gehen und zu spielen, spielen, spielen.

				Die Wände schienen zu flüstern. Eine weiche, weibliche Stimme verlockte sie, zu trinken, zu töten. Ihre Stimme. Ihr Flüstern. Sie sprach zu ihr und der Hunger erwachte.

				So bist du jetzt. Das bist du.

				Nosferatu!

				Vampir!

				Monster!

				Töte! Trinke! Lebe!

				Jedes Wort traf sie wie ein Hieb, ließ sie zurücktaumeln, peinigte ihr Fleisch. «Nein!», schrie sie, hielt sich die Ohren zu, um die Stimmen auszusperren, und steckte den Kopf zwischen die Knie, um den Schlägen zu entkommen. Doch sie waren in ihrem Kopf – die Worte, die Hiebe – und nichts, was sie tat, könnte sie aufhalten.

				So ist es recht. Versteck dich, Sara. Versteck dich und lass mich übernehmen. Lass mich leben. Befrei, befrei, befrei mich und du wirst auch frei sein.

				Sie versuchte sich aufzurappeln, benommen und verwirrt von den Stimmen, die auf sie einprasselten.

				Aber jetzt verstand sie es. Verstand, dass sie die Stimmen nicht ausschließen konnte, denn sie waren in ihr. Sie waren ihr Dämon und sie steckte mitten im Ritual der Anrufung.

				Tief drin – und sie kannte den Ausweg nicht. Sie wollte sich nicht ergeben. Sie nicht weiterhin hier unten verstecken. Wollte nicht, dass der Dämon trank, während sie sich verkroch.

				Aber sie wusste nicht, wie sie ihn aufhalten konnte.

				Er hatte ihr nicht beigebracht, wie man kämpft.

				«Luke!», schrie sie. «Luke, hilf mir!»

				Das ist alles nur seine Schuld. Bleib fort. Bleib hier. Bleib hier unten und bestrafe ihn für das, was er dir angetan hat. Es ist einfacher, so viel einfacher, hierzubleiben.

				«Nein», stieß sie hervor, und dann nochmals mit noch mehr Nachdruck: «Nein.»

				Feigling.

				Schlampe.

				Lügnerin.

				Die Worte peitschten auf sie ein und warfen sie zu Boden. Verwirrt fiel sie, doch dann erschien eine Hand, die ihr aufhelfen würde. «Luke?» Sie war in Sicherheit. Er war hier. «Bist du es wirklich?»

				Er lächelte. «Ich bin gekommen, um dir zu helfen.»

				Das Numen. So musste es sein. Sie nickte und ließ sich von ihm hochhelfen. «Dein Dämon besteht aus Blut und Angst», sagte er. «Verweigere ihr beides.»

				«Aber ich habe Angst. Und mein Körper blutet.»

				«Komm», bat er, und sie zerfloss in seinen Armen. «Denk nicht an die Schmerzen.» Er legte sie vorsichtig auf den Boden. Auf einer seiner Fingerspitzen erschien ein Blutstropfen und er fuhr damit über ihre Wunden. Die Schnitte verschlossen sich, ihr Körper kribbelte plötzlich und sie fühlte sich wach und lebendig.

				Erschrocken fiel ihr auf, dass sie nackt war.

				«Genuss», sagte das Luke-Numen und seine Hand wanderte zwischen ihre Schenkel. «Nimm Genuss von mir. Nimm Stärke von mir. Und dann werden wir den Dämon gemeinsam bekämpfen.»

				Seine Finger fanden die süßeste Stelle, seine Lippen ihre Brüste, und sie keuchte auf, konzentrierte sich nur auf Luke. Das Geflüster wurde lauter und kühner. «Bist du real?»

				«Ich bin so real, wie du mich jetzt brauchst.» Seine Zunge schnellte über ihre Brustwarze und eine heiße Spur aus Begierde schoss durch sie hindurch bis zu seinem Finger, der ihre Klitoris reizte.

				«Bitte», flehte sie und ihre Hüften bäumten sich ihm schamlos entgegen. «Bitte, nimm mich.»

				«Du musst hinübersteigen», sagte er. «Siehst du die Mauern?»

				Sie drehte den Kopf und sah, dass die Decke verschwunden war und sich an ihrer Stelle ein schwarzer Nachthimmel mit glitzernden Sternen über ihnen ausbreitete. «Du musst nur über die Mauer steigen und alles wird gut sein.»

				«Wie?» Die Mauern waren steil und glatt und schienen unendlich hoch.

				«Ich werde dich hinüberbringen», versprach er und stieß dabei in sie hinein, füllte sie ganz aus.

				Sie stöhnte, ihre Hüften reckten sich ihm entgegen, verlangten nach mehr und mehr. Sie suchte nach dem Ort, dem Weg, dem Pfad nach oben.

				«Das ist er. Ja, ja, das ist er.»

				Sie sah ihn an. Er war über ihr und die Liebe in seinen Augen trieb sie an.

				«Bitte», flehte sie. «Mehr. Stärker.»

				«Liebste Götter, ja», erwiderte er und nahm sie, rammte sich in sie hinein, zerschmetterte sie beide. Sie bog sich ihm entgegen, drückte die Augen fest zu und war bis zum Äußersten entschlossen, aufzusteigen, ihn ganz aufzunehmen. Ihn aufzusaugen und mit ihm zusammen zu sein, vollkommen, ganz und gar.

				Sie stieg auf. So nah. Dem oberen Ende so nah.

				Dann hinüber, hinüber, hinüber, hinüber.

				Es überkam sie so schnell, ihr Körper ergab sich. Als sie die Augen wieder aufschlug, war sie ganz warm und weich und lag zusammengerollt in seinen Armen.

				Seinen Armen. Es war kein Traum.

				Luke.

				Es war vorbei.

				Da fing sie an zu weinen. Er flüsterte leise und tröstend, während ihre Tränen flossen.

				«Wie lange?», fragte sie, als sie schließlich wieder sprechen konnte. «Wie lange war ich an diesem Ort?»

				«Eine Woche», antwortete er und wischte ihre Tränen fort. «Aber jetzt bist du frei. Und du hast dich unter Kontrolle.»

				Sie schloss die Augen und horchte in sich hinein, in die Tiefe, wo der Dämon gefangen war. «Ja», sagte sie, «ich habe gewonnen.»

				Sie lächelte diesen Mann an, den sie liebte und der sie liebte. «Ich wusste, dass du da sein würdest. Ich wusste, dass du mir helfen würdest, es zu überstehen.»

				«Ich hatte solche Angst», gestand er ihr. «Ich hatte Angst, dich verloren zu haben. Dich im Stich gelassen zu haben.»

				«Niemals», entgegnete sie und drückte eine Hand auf seine Wange. «Du hast mich gerettet.»

				«Du verwöhnst mich», sagte Sara und legte die Biografie über Augustus Cäsar beiseite, die Luke ihr am gestrigen Nachmittag gegeben hatte.

				«Und das werde ich auch weiterhin», erwiderte Luke und kam mit einem Frühstückstablett ins Zimmer. «Also rate ich dir, dich daran zu gewöhnen.» Er stellte ihr das Tablett auf den Schoß. Er hatte ihr einen englischen Muffin gebracht, Würstchen, Kaffee und einen Thermosbecher mit warmem Blut. Bei seinem Anblick fiel ihr erst auf, wie hungrig sie schon wieder war. Sogar auf das Blut, das sich als überraschend wohlschmeckend herausgestellt hatte. Oder ihre Geschmacksnerven hatten sich einfach nur verändert. Sie hatte das Zeug bereits literweise in sich hineingeschüttet. Luke hatte ihr versichert, dass ihr Durst mit der Zeit nachlassen und sich das Bedürfnis zu trinken nicht mehr so häufig einstellen würde.

				Sie nahm einen Schluck und widmete sich dann dem Muffin. Luke setzte sich zu ihr an die Bettkante. «Du weißt schon, dass ich kein Invalide bin?»

				Sein Mund zuckte vergnügt. «Habe ich dich denn so behandelt?»

				Sie dachte an die wilden Dinge, die sie gestern Nacht angestellt hatten, und musste zugeben, dass er sie tatsächlich nicht so behandelte. «Jetzt sind es schon mehr als zwei Tage. Bosch wird langsam denken, dass ich mich drücke.»

				«Du hast zwei Wochen frei», widersprach Luke. «Und sofern ich mich recht erinnere, war er es persönlich, der dir Urlaub verordnet hat.»

				Da hatte er recht. Nach dem Vorfall in der Gruft war Ryan Doyle offenbar zu Bosch gegangen und hatte ihn über alles informiert. Nach einer schnellen Überprüfung von Saras Notizen und einer kurzen Vernehmung von Luke wurde die Anklage Division gegen Dragos fallen gelassen. Zur Untermauerung ihrer Entscheidung erstellte die PEC eine Zusammenfassung der bisher bekannten Fakten: Dragos Mündel hatte bei der Anrufung doch nicht über ihren Dämon gesiegt. Der Dämon hatte sich befreit und war, wie Ryan Doyle es ausdrückte, so clever abzuwarten, alles im Stillen zu verfolgen und gleichzeitig das Mädchen mehr und mehr zu überwältigen und die Kontrolle zu übernehmen. Tasha hatte daraufhin die Wahnvorstellung entwickelt, Luke ganz für sich allein haben zu müssen.

				Sie hatte einen Plan ausgeheckt, der Luke am Ende dazu zwingen sollte, mit ihr zu fliehen. Niemand wusste, ob Braddock sie tatsächlich vergewaltigt hatte, doch man war sich einig, dass Tasha die Vorgeschichte des Richters für ihre Zwecke ausgenutzt hatte. Sie war hysterisch zu Luke geeilt und hatte geschworen, dass sie den Richter für das, was er ihr angetan hatte, umbringen würde. Wie sie es erwartet hatte, ließ Luke nicht zu, dass Tasha für ihre Tat bestraft werden würde, sondern sprang selbst in die Bresche, um sie zu beschützen, und ging dabei sogar so weit, dass er dem bereits sterbenden Braddock den letzten Tropfen Blut aussaugte, damit er selbst zum Hauptverdächtigen wurde.

				«Was für ein dekadenter Plan», befand der Richter. «Vielleicht werden wir ja eines Tages alle Teile dieses Puzzles kennen.» Als Sara später von diesem Ausspruch des Richters hörte, musste sie ihm beipflichten.

				Der Richter hatte zugestimmt, die Anklage gegen Luke fallen zu lassen, und gleichzeitig einen Haftbefehl gegen Tasha veranlasst. Sara freute sich nicht gerade auf diesen Fall, denn jeder Tag, an dem Tasha vor Gericht stand, würde für Luke wie ein Stich ins Herz sein, weil ihm damit ihr Verrat wieder vor Augen geführt wurde.

				«Hast du etwas von ihr gehört?», erkundigte sie sich.

				«Nichts.»

				«Vielleicht hören wir auch nie wieder etwas», sagte sie sanft. «Inzwischen könnte sie sich schon auf einem anderen Kontinent befinden. Und du kannst mich nicht für immer verstecken.»

				Er lächelte schwach und traurig. «Du siehst jetzt zu viel.»

				«Ich sehe dich», entgegnete sie. Seit der Verwandlung war die Verbindung zwischen ihnen noch stärker geworden, aber selbst ohne dieses neue Band hätte sie gewusst, was in seinem Kopf vor sich ging. Wovor er sich fürchtete.

				«Wir können die Augen nicht vor der Tatsache verschließen, dass sie eventuell wieder versuchen wird, dir zu schaden.»

				«Naja, bisher ist der Preis, den ich dafür zahlen muss, nicht so schlimm», scherzte sie und versuchte ihn aufzuheitern. «Ich darf hier in diesem unglaublichen Bett in Beverly Hills herumsitzen, Bücher lesen und mich total verhätscheln lassen. Ich hatte noch nie so richtig Urlaub», gestand sie. «Ich weiß gar nicht so recht, was ich mit mir anfangen soll.»

				Er grinste und sie freute sich. «Du bist nicht im Urlaub», widersprach er und streichelte sacht ihren Arm. «Du musst dich erholen. Und wenn dir nichts mehr einfällt, was du tun könntest, werden mir sicherlich ein, zwei Dinge einfallen, mit denen ich dich unterhalten kann.»

				«Ach ja? Willst du mir das mal demonstrieren?»

				«Sehr gerne», sagte er, «aber leider wird das noch etwas warten müssen, denn jetzt hast du erstmal einen Besucher.»

				«Tatsächlich?» Sie wollte nachfragen, wer es denn sei, doch Luke hatte bereits das Zimmer durchquert und war in den Flur verschwunden. Kurz darauf kehrte er mit Ryan Doyle im Schlepptau zurück.

				«Na, sieh mal einer an», begrüßte sie Doyle. «Sie sehen inzwischen aber deutlich besser aus als beim letzten Mal. Geht es Ihnen gut?»

				«Großartig», erwiderte sie und freute sich über den Besuch des Ermittlers. «Danke, dass Sie gekommen sind. Und danke, dass Sie sich um den Fall gekümmert und die Angelegenheit mit Bosch geklärt haben.»

				Er zuckte abwertend mit den Schultern. «Also, Sie sind beinahe draufgegangen, da war das doch das Mindeste, was ich tun konnte.» Ihr fiel auf, dass er es vermied, Luke anzusehen. Was immer zwischen diesen beiden brodelte, war noch da. Wenn auch, möglicherweise, etwas abgeschwächt.

				Er sah zu Boden und scharrte mit den Füßen, als hätte sie ihn mit ihrem Dank beschämt. Wenn man bedachte, wie ruppig sich der Paradämon sonst aufführte, wirkte seine Beklommenheit irgendwie witzig. Wahrscheinlich lag es aber auch daran, dass sie vor ihm in einem Nachthemd im Bett lag. Doyle wandte sich gerade zum Gehen, als Lukes Telefon klingelte. Er nahm den Anruf entgegen und presste den Apparat an sein Ohr, doch mit ihrem geschärften Gehör konnte Sara mühelos alles mithören.

				«Schmerzen, Lucius», schluchzte Tasha am anderen Ende tränenerstickt. «Und Blut, so viel Blut! Der Dämon ist rausgekommen. Sie kam raus, Lucius, und ich habe versucht, sie zu bekämpfen und das zu tun, was du mir beigebracht hast. Ich wollte brav sein, aber sie hat mich nicht gelassen.». Sie keuchte. «Sie hat mich schon so lange in ihrer Gewalt. Sie hat mich unter sich begraben. Mich gezwungen, zu lügen und anderen wehzutun. Kindern wehzutun! Und ihretwegen konnte ich dich nicht finden.»

				«Tasha», beschwichtigte er sie mit leiser, betont ruhiger Stimme, die Sara eine Gänsehaut einjagte. «Still. Ganz ruhig. Es ist okay. Alles wird wieder gut. Wo bist du?»

				«Im Süden. La Jolla. Kommst du mich holen? Du bist doch nicht böse auf mich? Ich habe schlimme Dinge getan, Lucius. Unanständige Dinge. Aber das war ich nicht. Ich würde das nie machen. Ich war es nicht und jetzt habe ich solche Angst. Vor mir und dem, was in mir ist. Wir müssen es wieder zurückdrängen, Lucius. Gemeinsam. Wir müssen den Dämon wieder verbannen.»

				«Ich hole dich», sagte er leise und tonlos. «Ich werde dir helfen. Das weißt du doch.»

				«Weil Lucius Dragos sich um die Seinen kümmert. Und ich bin dein, Lucius. Dein, dein, dein.»

				«Das stimmt, Tasha», bestätigte er und sah Sara eindringlich an. «Lucius Dragos kümmert sich um die Seinen.»

				Sobald er aufgelegt hatte, ging Doyle auf ihn los. «Was zum Teufel machst du da?», fragte er und sprach damit exakt das laut aus, was Sara gedacht hatte.

				«Genau das, was ich tun muss», entgegnete er. Seine Miene war wie versteinert und seine Augen voller Trauer. «Ich werde genau das tun, was getan werden muss.»

				Tasha stand auf dem Dach des Hauses, das Lukes Anwesen am Bellagio Way gegenüberlag, meilenweit weg von den U-Bahn-Tunneln Los Angeles’, wo sie sich zwischen Schmutz und Unrat versteckt hatte. Ein finsterer Ort, nicht das Richtige für jemanden wie sie. Jemand wertvollen. Jemand außergewöhnlichen.

				Sie streckte schwungvoll die Arme zur Seite und spürte, wie sie die Brise umwehte und ihr weißes Kleid um ihre Knöchel flatterte. So weich. So hübsch.

				Er hatte sie wollen müssen. Sie nehmen sollen. Doch er hatte sie niemals angefasst. Er hatte ihr niemals in die Lippen gebissen und ihr Blut, ihr süßes, süßes Blut genommen. Nie hatte er sich hart in sie gedrängt.

				Aber sie hatte trotzdem gespielt. Mit andern Jungs und ihren Spielzeugen. Blut, Zähne und triumphaler Schmerz, ihre geschwollenen Körper hatten sich in sie geschoben, sie erfüllt, sie ihre Beine spreizen und sie ganz in sich aufnehmen lassen, und das war gut und schön und sie wollte mehr und mehr und noch mehr davon.

				Aber Lucius bemerkte es nie. Sah sie nie. Er sah nur ihre Hülle, aber nicht das, was in ihr war. Was sie verbarg. Was sie freiließ, wenn sie mit den anderen Jungs spielte.

				Sie musste es ihm zeigen. Er sollte begreifen.

				Er musste ihr seine Liebe beweisen. Beweisen, dass er für immer mit ihr zusammenbleiben würde. Bei ihr. In ihr. Und dass er sich um sie kümmern würde.

				Dass er sie liebte. Liebte, liebte, liebte.

				Hatte er aus diesem Grund nicht den teiggesichtigen Braddock umgebracht? Genau wie sie es geplant hatte?

				Nur die Schlampe, die hatte sie nicht eingeplant. Die Schlampe hatte sich eingeschlichen.

				Jetzt hatte die Schlampe ihren Lucius.

				Aber er gehörte Tasha. Nicht der Anwalts-Schlampe.

				Tasha hatte versucht sie loszuwerden. Sie hatte von dem mörderischen Menschen erfahren, den die Schlampe in einer Zelle gefangen hatte, und dann ihren Plan ausgeheckt. Sie hatte dem Menschen, der beinahe würdig gewesen war, vorgespielt, sie wäre sein rettender Engel. Dass Caris just dann in der Stadt aufgetaucht war und Luke von der Wahrheit abgelenkt hatte, war ihr Glück gewesen.

				Dennoch war ihr Vorhaben gescheitert. Der würdige Mensch war tot und die Schlampe saß in Lucius Haus. In Lucius’ Bett.

				Doch nicht mehr lange.

				Von ihrem Standpunkt aus konnte sie Lucius’ Schlafzimmer nicht einsehen, die Garage aber sehr wohl. Jetzt schwang das Tor auf und Lucius’ Mercedes schnurrte die Einfahrt hinunter, durchs Tor und dann auf die Straße. Ein triumphales Gefühl von Befriedigung überkam sie. La Jolla lag beinahe zwei Stunden entfernt. Da blieb eine Menge Zeit für einen kleinen Plausch mit der Schlampe. So von Frau zu Frau.

				Ins Haus einzudringen stellte kein Problem dar. Lucius hatte zwar die Zahlenkombination geändert, doch sie kannte den zehn Jahre alten Überbrückungscode. Sie hatte vorgezogen, es ihm gegenüber nicht zu erwähnen. Ein Mädchen musste ein Geheimnis auch für sich bewahren können.

				Der Code galt für das Tor und auch die Vordertür. Schnell stand Tasha im Inneren. Die Marmorböden fühlten sich an ihren bloßen Füßen kühl an.

				Die Schlampe war sicher im Hauptschlafzimmer. Das hielt sie wohl für den angemessenen Platz für sich. Dort, in Lucius’ Bett.

				Aber da täuschte sie sich. Tasha würde es ihr erklären müssen. Sie erklomm die Stufen und ließ die Wut in sich aufsteigen und die Macht, die sie ihr verlieh. Sie beruhigte sie und machte sie stark und selbstbewusst.

				Die Schlampe hatte sich verwandelt. Tasha wusste davon, aber direkt nach der Anrufung war ein neuer Vampir noch geschwächt. Aber nur, wenn er nicht in Harmonie mit dem Dämon aus der Anrufung hervorging. Denn dann verspürte man Kraft und Macht. Süß und stark. Man war so, so klug. Man musste klug sein. Wenn man den Dämon durchblitzen ließ, passierten schlimme Dinge. Pfähle. Klingen. Er musste sich verstecken. Musste gerissen sein.

				Langsam und ohne ein Geräusch erklomm sie die Stufen und tapste dann über den Flur, der zu Lucius’ Schlafzimmer führte. Die Tür stand offen. Da war die Schlampe. Sie saß adrett in seinem Bett. Dann hob sie den Kopf und riss bei Tashas Anblick überrascht die Augen auf.

				«Tasha? Ich – geht es dir gut? Luke ist gerade … Ich dachte, er wäre nach La Jolla gefahren, um dich zu holen.»

				«Ich habe es mir anders überlegt. Das darf ich doch, oder? Es mir anders überlegen?»

				«Na sicher.» Sie bewegte sich auf dem Bett. In der einen Hand hielt sie ein Buch, die andere lag unter der Decke. «Ähm, also, willst du ihn anrufen und ihn wissen lassen, dass du hier bist?»

				«Nein, nein, nein.» Sie ging einen Schritt auf die Schlampe zu. So einfach, es würde so einfach sein.

				«Du weißt doch, dass ich für den Braddock-Fall zuständig bin, nicht wahr?», fragte die Schlampe im Plauderton. Tasha hätte beinahe losgekichert. Der Tod war ins Zimmer getreten und sie ahnte es nicht mal. «Dürfte ich dich etwas fragen? Die Ermittler haben da noch einige offene Punkte und –»

				«Stellen Sie mir Fragen und ich werde Ihnen keine Lügen erzählen.»

				«Wirst du denn die Wahrheit sagen?»

				«Vielleicht, vielleicht, wenn mir Ihre Frage gefällt.»

				«Was hat Braddock mit dir gemacht?»

				«Böser Mann. Unanständiger Mann. Er hat Sachen zu mir gesagt. Gemeine Sachen.»

				«Was hat er denn gesagt?»

				«Er hat uns beleidigt.»

				«Uns?»

				«Mich und mich. Ich und ich. Wir sind wir.»

				Die Schlampe versuchte, das zu begreifen, runzelte nachdenklich die Stirn und brachte Tasha damit schon wieder beinahe zum Lachen.

				«Er hat den Dämon beleidigt? Meinst du das damit?»

				Sie tippte sich gegen die Nase. «Kluges, kluges Mädchen. Aber du bekommst leider keine Belohnung. Das kluge Mädchen ist böse gewesen. Hat sich genommen, was ihr nicht gehört.»

				«Hat Braddock dich angefasst?», bohrte die Schlampe nach.

				«Er wollte nicht. Zu Anfang. Ich habe gesagt, er soll. Lucius wollte ja nicht, also habe ich dem Richter gesagt, er soll. Aber er wollte auch nicht. Er behauptete, er wäre jetzt brav und anfassen wäre nicht erlaubt.» Sie lächelte eiskalt. «Aber ich habe geschafft, dass er es sich anders überlegt. Habe ihm gesagt, was ich will. All die unanständigen Dinge aus meinem Kopf. Ich habe es ihm erzählt und ihn angefasst und dann hat er sie gemacht. Unanständig und schön und ganz für mich allein. Soll ich sie dir auch verraten?»

				«Nein.» Die Schlampe verzog das Gesicht, die Geschichte schien ihr nicht zu gefallen. «Luke ist ihm nachgejagt, um dich zu schützen.»

				«Der liebe, liebe Lucius. Ich war schneller.»

				«Du wusstest, dass Luke dich decken, für dich sein Leben riskieren würde.»

				«Er liebt mich. Er musste es mir auch zeigen. Ich musste es wissen.» Sie machte noch einen Schritt auf das Bett zu. «Verstehst du jetzt, dass er nicht dein sein kann? Er wird immer mir gehören. Mir, mir.»

				Dann zog Tasha strahlend einen Pfahl aus den weiten Falten ihres Kleides. «Ich finde, es ist jetzt Zeit, auf Wiedersehen zu sagen.»

				«Ich nicht», entgegnete die Schlampe und schien mit einem Mal gar nicht mehr so schmächtig und verletzlich. Sie sprang im Bett auf, hielt jetzt ebenfalls einen Pflock in der Hand und zielte damit direkt auf Tasha.

				Tasha lachte. «Glaubst du etwa, du könntest mit mir fertig werden? Mit uns? Eine Neugeschaffene gegen uns, die wir so, so stark sind?»

				«Nein, das denke ich nicht», entgegnete die Schlampe.

				«Aber ich schon.»

				Lukes Stimme kam von hinten. Er war blitzschnell hinter Tasha gehuscht und stand nun in ihrem Rücken. Sein Schwert drückte er fest in ihr Genick. Sie drehte sich mit weit aufgerissenen Augen langsam nach ihm um. «Lucius … Wo–»

				«Schrank», entgegnete er und nickte leicht in Richtung des Kleiderschranks, in dem er gewartet, beobachtet und gelauscht hatte.

				«Aber du bist weggegangen, fortgefahren, um mich zu holen. Ich habe dich gesehen. Ich habe gesehen, wie du weggefahren bist.»

				Luke dachte an die getönten Fenster des Mercedes und Doyle, der nun hinterm Steuer saß. «Reingelegt», antwortete er trocken.

				Sie schloss die Augen, konzentrierte sich offenbar – und schlug sie dann verwundert wieder auf.

				«Ein Hämatitschwert», klärte er sie auf. «Du wirst dich nicht verwandeln, Tasha. Du bleibst hier.»

				Jetzt wurde sie ängstlich und er stählte sich, rief sich nochmals ins Gedächtnis, was sie war. Was sie getan hatte. Mit Sara. Mit den ermordeten Mädchen.

				«Nicht, Lucius. Bitte. Ich bin es. Tasha. Du liebst mich. Du beschützt mich. Du behütest mich. Ich bin dein, dein, dein.»

				«Das bist du», sagte er und dachte an die verschneite Nacht, in der er sich dem Grauen ergeben und begriffen hatte, was er war – die Nacht, in der er versucht hatte, den Tod seiner Tochter wiedergutzumachen, indem er dieser verwirrten jungen Frau ewiges Leben schenkte. Seine Vermessenheit war nur noch von seinem Leid übertroffen worden, und er hatte eine dumme Entscheidung getroffen und sie später noch schlimmer gemacht, indem er so beharrlich auf mildernde Umstände gepocht hatte.

				Er hatte Tasha betrachtet und in ihr Livia gesehen, Leben und Liebe und die Verheißung einer Zukunft, in der ihn die Pein über seinen Fehler nicht mehr länger verfolgen würde.

				Er war ein Narr gewesen und nun büßten sie beide dafür. Der Gedanke trieb ihn in den Wahnsinn, doch er wusste, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, um endlich das zu tun, wozu er vor so vielen Jahrhunderten nicht die Kraft gehabt hatte.

				«Du bist mein», wiederholte er. «Mein Kind. Mein Schützling. Meine Verantwortung.» Und mit übernatürlicher Geschwindigkeit holte er mit dem Schwert aus, schwang es ebenso schnell herum und die rasiermesserscharfe Klinge traf Tashas Hals und durchschnitt Haut, Sehnen und Knochen. «Du bist mein», wiederholte er nochmals und der Körper fiel zu Boden. «Und jetzt tue ich, was ich muss.»

				Er schloss die Augen. Sammelte sich. Ließ die Reue und den Verlust und die Traurigkeit vorübergehen. Dann blickte er Sara mit tränenverschleierten Augen an. «Es wird keinen Prozess geben. Kein Gericht wird über sie entscheiden. Hier hast du deine Gerechtigkeit, ausgeübt von meiner Hand.» Sara wirkte gepeinigt und er wusste, dass sie nun an einer Grenze angekommen waren, über die ihm Sara möglicherweise nicht folgen würde. «Kannst du dazu stehen?»

				Sie sah ihn an und dann den leblosen Körper, das Kind, das seine Ersatztochter gewesen war. Der Dämon, der ihn hintergangen hatte.

				Schließlich kam sie zu ihm und schob ihre Hand in seine. «Ich stehe zu dir», sagte sie und unendliche Erleichterung erfüllte ihn. «Und das werde ich immer tun.»

				Durch die Blätter der Bäume ergoss sich das Mondlicht und warf lange Schatten über den Friedhof. Tashas Sarg war geschlossen und bereit, um in Lukes Gruft seinen Platz einzunehmen. Sie war die erste Tote, die dort ihre Ruhe fand. Sara stand an Lukes Seite und blickte auf die einfache Metallkiste hinab. Ihre Finger waren ineinander verwoben und Sara empfand in diesem Moment eine so überwältigende Zuneigung für Luke, dass es ihr den Atem verschlug. Sie wünschte, sie könnte etwas tun, um diese Nacht für ihn erträglicher zu machen, doch sie begriff auch, dass er dies alles tun musste. Er musste sich von der jungen Frau, die er zu retten geglaubt hatte, verabschieden. Der Frau, die er einst geliebt und behütet hatte.

				«Sie war nicht nur bösartig», sagte er und betrachtete ihrer beider Spiegelbild auf dem kalten Metalldeckel. «Es gab Augenblicke, in denen es tatsächlich Tasha war, die ich beschützte.» Er sah Sara an. «Daran muss ich glauben.»

				«Das solltest du.» Sie musste an das Mädchen denken, das er ihr beschrieben hatte, das am Strand getanzt und mit ihren Puppen gespielt hatte, und in ihrem Herzen wusste sie, dass er recht hatte. Die wahre Tasha, dieses arme, verwirrte Kind, hatte sich irgendwo hinter dem Dämon versteckt. «Du hast ihr die Freiheit geschenkt, Luke», sagte sie unter Tränen. «Egal, was in diesem Zimmer geschehen ist, die Tasha, die du einmal geliebt hast, ist jetzt frei.»

				Er legte die Hand auf den Sarg, schloss die Augen und nickte schließlich. «Ich bin bereit», sagte er dann und trat von der Kiste weg.

				Sie nickte den Männern zu, die an der Tür zur Gruft gewartet hatten, und sie kamen langsam auf sie zu – Nick, Doyle und Tucker.

				Die vier Männer hoben den Sarg auf, trugen ihn in das Grab und stellten ihn in einen der bisher unbenutzten steinernen Sarkophage. Nick trat zurück und legte die Hand auf Lukes Schulter. «Sollen wir den Deckel schließen?»

				«Noch nicht», entgegnete Luke.

				Sara schickte sich an, den Männern nach draußen zu folgen, doch er hielt sie am Arm zurück. «Geh nicht.»

				«Niemals», versprach sie ihm.

				Er hob den Deckel des Sarges. Er betrachtete das Mädchen und Sara konnte ihm ansehen, wie er litt. Sie nahm seine Hand und hielt sie fest.

				«Luke?»

				Sie verfolgte, wie er Livias Ring aus der Tasche zog und dann behutsam auf Tashas Finger steckte.

				Er drehte sich zu ihr. Tränen schnürten ihr den Hals zu und sie konnte kaum sprechen. «Bist du sicher?» Er hatte ihn für so lange Zeit ständig bei sich getragen und sie befürchtete, dass er ihn nun vermissen würde.

				«Ja», antwortete er. «Es wird Zeit.»

				Sanft entzog sie ihm seine Hand und legte sie auf seine Wange, sein Gesicht, das starke, vernarbte Gesicht eines Kriegers und doch weich und voller Zuneigung.

				Er hatte heute Nacht zwei Kinder begraben – Tasha und Livia –, und sie fühlte, wie sein Schmerz auch in ihr brannte. Dennoch stand er aufrecht und stark neben ihr. Sie wusste, dass seine Wunden heilen würden – so wie ihre.

				«Komm», sagte er zu ihr und nahm ihre Hand. Gemeinsam verließen sie die Gruft und traten hinaus in die Nacht.

				

			

		

	
		
			
				Epilog

				«Bist du nervös?»

				Luke stand plötzlich hinter ihr, und obwohl er leise gesprochen hatte, fuhr sie erschrocken zusammen. Sie fuhr herum und schlug ihm mit einem Stift auf die Hand. «Nein. Natürlich nicht.» Lieber Himmel, und wie nervös sie war. «Jetzt setz dich schon wieder hin. Du gehörst in den Zuschauerraum und nicht zu den Anwälten.»

				«Aber Frau Staatsanwältin, derzeit ist doch, soweit ich weiß, Verhandlungspause.»

				Ja, das stimmte. Das wusste sie deshalb so genau, weil sie die letzten sechs Stunden damit verbracht hatte, aufgewühlt durch die Flure der Division zu wandern und auf die Juryentscheidung in ihrem ersten Fall zu warten. Es ging um einen Dämon, der eine Internetseite aufgezogen hatte, über die er aufstrebende junge Schauspielerinnen zu Vorsprechen gelockt hatte. Dort hatte er ihnen dann, während die arglosen Frauen ihre Texte vortrugen, mit einer speziell präparierten Kamera die Lebensenergie ausgesaugt. Sie hatte einen ganzen Monat an diesem Fall gearbeitet. Die Beweise und die Gesetzeslage waren eindeutig. 

				Nun mussten die Geschworenen nur noch ihren Job machen.

				Martella hatte ihr Bescheid gegeben, als die Jury endlich fertig war, und nun waren alle Beteiligten für die Verkündung des Urteils in den Gerichtssaal zurückgerufen worden.

				Sara war als Erste dort eingetroffen.

				«Es gibt kaum etwas Nervenaufreibenderes, als in einem Gerichtssaal zu sitzen und auf die Entscheidung der Geschworenen zu warten», meinte Luke.

				Sie hob verwundert eine Augenbraue. «Woher willst du das denn wissen? Du hast dich doch in mindestens so vielen Fällen vor einer Gerichtsverhandlung gedrückt, wie ich in meiner Karriere schon bearbeitet habe.»

				Er schlug die Hand aufs Herz und seine Unschuldsmiene war urkomisch. «Frau Anwältin, ich bin schockiert und habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.»

				«Ich wünschte, es wäre tatsächlich so.» Aber auch sie machte nur Spaß. Über die letzten Wochen hatten sie so etwas wie einen Waffenstillstand erreicht. Luke hielt sich vom Gerichtssaal fern – na ja, zumindest von der Anklagebank – und sie würde das, was er für die Allianz tat, nicht infrage stellen, denn sie wusste, dass er es nur tat, um seinen eigenen Dämon in Schach zu halten.

				Nostramo Bosch trat zu ihnen und nickte Luke brüsk zu. Sara scheuchte ihn fort. Nervenaufreibend langsam schlenderte er davon und setzte sich in den Zuschauerraum direkt hinter sie.

				Nach und nach füllte sich der Saal, und nachdem alle beteiligten Parteien wieder eingetroffen waren, kündigte der Gerichtsdiener – ein magerer Kobold – den Richter mit einem schrillen «Bitte erheben Sie sich!» an.

				Der Richter, ein hutzeliger, alter Vampir, der während der Verhandlung Blut aus einem Plastikreisebecher geschlürft hatte, rief die Jury herein. Dann musste sich der Angeklagte erheben und der Sprecher der Jury verlas ihre Entscheidung.

				Sara hielt die Luft an und konnte Lukes Beistand geradezu in ihrem Rücken spüren.

				«Schuldig.»

				Erleichtert atmete sie auf. Bosch streckte ihr die Hand hin und schüttelte sie mit einem herzlichen «Gute Arbeit, Constantine.»

				Der Angeklagte fauchte wütend und der Gerichtsdiener hatte schon die Handschellen parat.

				Der Applaus aus den Zuschauerrängen war ohrenbetäubend, denn alle Staatsanwälte und Angestellten von Saras Abteilung waren gekommen, um mit ihr ihren ersten Prozess und ihren ersten Sieg für die Division zu feiern.

				Auch Martella und J’ared waren unter ihnen und winkten ihr nun grinsend zu. Sie erwiderte die Geste, doch der Mann, nach dem sie eigentlich gesucht hatte, hatte sich bereits einen Weg durch die vielen Anwesenden gebahnt und stand nun neben ihr.

				«Das haben Sie gut gemacht, Frau Staatsanwältin», lobte Luke. Sara wehrte sich gegen seinen Versuch sie zu küssen, denn sie hatte sich fest vorgenommen: nie bei der Arbeit. Luke lachte sie aus. «Wir sollten wohl lieber nach Hause gehen und dort weiterfeiern?»

				«Ich könnte mir nichts Besseres vorstellen», erwiderte sie, nahm seine Hand und zog ihn zur Tür. Bosch war bereits hinausgegangen.

				Im Flur mussten sie anhalten, denn ein Reporter von einer Schatten-Nachrichtenagentur belagerte sie mit seinen Fragen. «Der Angeklagte ist ein wahrhaftes Monster», sagte sie zu ihm, «und zweifellos wurde der Gerechtigkeit genüge getan.»

				Sie hielt sich an Lukes Hand fest und sie setzten gemeinsam den Weg zum Lift fort. Der Reporter rief ihnen weitere Fragen hinterher, doch sie beachteten ihn nicht mehr. Gerechtigkeit. Seit sie zur Division gestoßen war, musste sie häufig darüber nachdenken, was gerecht und richtig war. Seit sie Luke getroffen hatte. Sie dachte an Jacob Crouch. An Tasha. Und an Luke selbst.

				«Weißt du was, du hast recht», sagte sie zu ihm, als sie am Aufzug ankamen.

				«Womit?»

				«Manchmal gibt es tatsächlich Graustufen. Ganz besonders in dieser Welt.» Sie drückte den Aufzugknopf und betrachtete interessiert die Taste, um Luke nicht ansehen zu müssen. «Ich kann das, was du tust, nicht gutheißen, aber möglicherweise kann ich es nachvollziehen. Zumindest ein kleines bisschen.» Dann wandte sie sich ihm doch wieder zu und durchbohrte ihn mit einem unerbittlichen Blick. «Aber ich will dich nie wieder auf der Anklagebank sehen.»

				Seine Mundwinkel gingen nach oben, dann lächelten auch seine Augen und schließlich zog er sie in seine Arme. «Ach, Sara», sagte er. Seine Lippen streiften sanft ihren Mund. «Ich verspreche, dass ich mich niemals von ihnen erwischen lassen werde. Du dagegen», fügte er an und sein zärtlicher Tonfall ließ ihr Herz überfließen, «hast mich erfolgreich eingefangen.»
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